
  [image: cover]


  Cassandra Clare/Sarah Rees Brennan

  Maureen Johnson/Robin Wasserman


  LEGENDEN DER

  SCHATTENJÄGER-AKADEMIE


  Aus dem Amerikanischen von

  Franca Fritz und Heinrich Koop


  [image: Image]


  Cassandra Clare

  wurde in Teheran geboren und verbrachte die ersten zehn Jahre ihres Lebens in Frankreich, England und der Schweiz. Ihre Reihen Chroniken der Unterwelt sowie Chroniken der Schattenjäger wurden auf Anhieb zu internationalen erfolgen, ihre Bücher stehen weltweit auf den Bestsellerlisten. Cassandra Clare lebt mit ihrem Mann, ihren Katzen und einer Unmenge an Büchern in einem alten viktorianischen Haus in Massachusetts.


  Sarah Rees Brennan

  wuchs in Irland direkt am Meer auf, wo sie in der Schule unterm Tisch lieber Bücher las, als dem Unterricht zu folgen. Nach Aufenthalten in New York und England kehrte sie zum Schreiben nach Irland zurück, das sie für eine gute Basis für weitere Abenteuer hält.


  Maureen Johnson

  wurde 1973 während eines Schneesturms geboren. Sie hat an der Columbia University Dramaturgie und kreatives Schreiben studiert. Seitdem arbeitet sie in New York als freie Autorin und schreibt überaus erfolgreich Romane für Jugendliche.


  Robin Wasserman

  hat sich schon früh für jede Art von Geschichte(n) begeistert. Nach dem Studium der Wissenschaftsgeschichte in Harvard und Los Angeles arbeitete sie zunächst als Kinderbuchlektorin. Schließlich widmete sie sich selbst dem Schreiben und sucht wie ihre Figuren in Das Buch aus Blut und Schatten nach Antworten in der Vergangenheit. Robin Wasserman lebt und schreibt in Brooklyn, New York.


  Weitere Titel von Cassandra Clare im Arena Verlag:

  Chroniken der Unterwelt:

  City of Bones

  City of Ashes

  City of Glass

  City of Fallen Angels

  City of Lost Souls

  City of Heavenly Fire


  Alle Titel sind auch als Hörbuch erhältlich.


  Chroniken der Schattenjäger:

  Clockwork Angel – Graphic Novel

  Clockwork Angel

  Clockwork Prince

  Clockwork Princess


  Cassandra Clare/Joshua Lewis:

  Der Schattenjäger-Codex


  Cassandra Clare/Sarah Rees Brennan/Maureen Johnson

  Die Chroniken des Magnus Bane


  Die Originalausgabe erschien 2016 unter dem Einzeltitel

  »Tales from the Shadowhunter Academy« bei

  Margaret K. McElderry Books, einem Imprint der Simon&Schuster

  Children’s Publishing Division, New York.

  Copyright © 2015 by Cassandra Claire, LLC


  [image: Image]


  1. Auflage 2016

  Für die deutschsprachige Ausgabe:

  © 2015 Arena Verlag GmbH, Würzburg

  Alle Rechte vorbehalten

  Aus dem Amerikanischen von Franca Fritz und Heinrich Koop

  Covergestaltung: Frauke Schneider

  Innenillustrationen: © 2016 by Cassandra Jean

  ISBN 978-3-401-80531-3


  Besuche uns unter:

  www.arena-verlag.de

  www.twitter.com/arenaverlag

  www.facebook.com/arenaverlagfans

  www.chroniken-der-unterwelt.de


  INHALT


  Cassandra Clare/Sarah Rees Brennan


  1 WILLKOMMEN IN DER SCHATTENJÄGER-AKADEMIE


  Cassandra Clare/Robin Wasserman


  2 DER VERSCHOLLENE HERONDALE


  Cassandra Clare/Maureen Johnson


  3 DER TEUFEL VON WHITECHAPEL


  Cassandra Clare/Sarah Rees Brennan


  4 NICHTS ALS SCHATTEN


  Cassandra Clare/ Robin Wasserman


  5 DAS BÖSE, DAS WIR LIEBEN


  Cassandra Clare/ Robin Wasserman


  6 KÖNIGE, FÜRSTEN, SO BLEICH


  Cassandra Clare/ Sarah Rees Brennan


  7 BITTERE WAHRHEIT


  Cassandra Clare/ Maureen Johnson


  8 DIE FEUERPROBE


  Cassandra Clare/ Sarah Rees Brennan


  9 ZU ENDLOSER NACHT GEBOREN


  Cassandra Clare/ Robin Wasserman


  10 DIE WIEDERKEHR DER ENGEL


  Cassandra Clare/Sarah Rees Brennan
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  [image: Image]


  


  


  


  Das Problem war, dass Simon nicht wusste, was er packen sollte ... was so ein knallharter Typ packen würde.


  Gepäck für einen Campingausflug – easy. Für eine Übernachtung bei Erik nach einem Wochenendgig – alles klar. Für ein paar Tage am Strand, mit seiner Mom und Rebecca – kein Problem. Simon konnte Sonnencreme, Shorts, passende Band-T-Shirts und saubere Unterwäsche in kürzester Zeit in eine Reisetasche werfen. Für ein normales Leben war er bestens gerüstet.


  Aber er hatte einfach keine Ahnung, was er für den Aufenthalt in einem Elitecamp einpacken sollte, in dem dämonenbekämpfende Halbengel namens Schattenjäger versuchen würden, aus ihm ein Mitglied ihrer Kriegerrasse zu machen.


  In Büchern und Filmen wurden die Helden entweder in den Klamotten, die sie am Leib hatten, in ein magisches Land transportiert, oder der Teil, wo der Held seine Sachen packte, wurde einfach übergangen. Jetzt hatte Simon das Gefühl, dass die Medien ihm diese entscheidende Information vorenthalten hatten. Sollte er ein paar Küchenmesser in die Tasche packen? Oder den Toaster mitnehmen und zu einer Waffe aufmotzen?


  Simon tat weder das eine noch das andere. Er ging lieber auf Nummer sicher: saubere Unterwäsche und T-Shirts mit schrägen Sprüchen. Die Schattenjäger standen doch auf T-Shirts mit schrägen Sprüchen, oder nicht? So was mochte schließlich jeder.


  »Ich bin mir nicht sicher, was man in der Militärakademie von T-Shirts mit anzüglichen Sprüchen hält«, wandte seine Mutter ein.


  Simon wirbelte herum – zu schnell, denn sein Herz machte einen schmerzhaften Satz. Seine Mom stand mit verschränkten Armen in der Tür. Ihr dauerbesorgtes Gesicht zeigte zusätzliche Sorgenfalten, aber sie betrachtete ihn mit einem eher liebevollen Blick. So, wie sie es immer getan hatte.


  Nur mit dem Unterschied, dass Simon sich in einem völlig anderen Strang von Erinnerungen, zu dem er kaum Zugang hatte, in einen Vampir verwandelt hatte. Und dass seine Mutter ihn damals aus dem Haus geworfen hatte. Das war einer der Gründe, weshalb Simon jetzt für die Schattenjäger-Akademie packte und seiner Mutter etwas darüber vorgelogen hatte, unbedingt auf diese Militärakademie zu wollen. Magnus Bane, ein Hexenmeister mit Katzenaugen – Simon kannte wahrhaftig einen echten Hexenmeister mit echten Katzenaugen! –, hatte für ihn ein paar Unterlagen gefälscht, um Simons Mutter davon zu überzeugen, dass ihr Sohn ein Stipendium für diese erfundene Militärakademie erhalten hatte.


  Simon hatte sich diese ganze Sache mit der Akademie ausgedacht, weil ihn der Anblick seiner Mutter jeden Tag aufs Neue daran erinnerte, auf welche Weise sie ihn damals angesehen hatte, als sie sich vor ihm gefürchtet hatte. Ihn gehasst hatte. Als sie ihn verstoßen hatte.


  »Ich denke, ich hab meine T-Shirts schon richtig ausgewählt«, erwiderte Simon nun. »Ich bin ein ziemlich umsichtiger Typ. Keine zu schicken Sachen fürs Militär. Einfach nur solide Klassenkasperklamotten. Vertrau mir.«


  »Natürlich vertraue ich dir. Sonst würde ich dich gar nicht gehen lassen«, sagte seine Mom. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und reagierte überrascht und gekränkt, als Simon zurückzuckte. Aber sie ging nicht weiter darauf ein, nicht an seinem letzten Tag. Stattdessen schlang sie die Arme um ihn. »Ich liebe dich. Vergiss das nicht.«


  Simon wusste, dass er unfair war: Seine Mutter hatte ihn damals rausgeworfen, weil sie ihn nicht mehr für ihren Sohn, sondern für ein gottloses Monster mit Simons Gesicht gehalten hatte. Dennoch fand er, dass sie ihn hätte erkennen und trotz allem lieben müssen. Er konnte einfach nicht vergessen, was sie getan hatte.


  Auch wenn sie es vergessen hatte. Auch wenn das Ganze für sie und fast alle anderen auf der Welt überhaupt nicht passiert war.


  Und deshalb musste er fort.


  Simon versuchte, sich in ihrer Umarmung zu entspannen. »Ich hab ziemlich viel um die Ohren«, sagte er und legte eine Hand auf ihren Arm. »Aber ich werde versuchen, mich daran zu erinnern.«


  Seine Mutter löste sich von ihm. »Das ist die Hauptsache. Bist du dir sicher, dass es kein Problem ist, wenn deine Freunde dich mitnehmen?«


  Sie meinte Simons Schattenjägerfreunde (die er als seine Kumpel von der Militärakademie ausgab und die ihn angeblich dazu überredet hatten, sich ebenfalls dort anzumelden). Simons Schattenjägerfreunde waren der andere Grund, warum er aus New York wegwollte.


  »Ja, ich bin mir sicher«, sagte Simon. »Tschüss, Mom. Ich hab dich lieb.«


  Und das meinte er auch so. Er hatte nie aufgehört, seine Mutter zu lieben, ob nun in diesem Leben oder in irgendeinem anderen.


  Ich liebe dich bedingungslos, hatte seine Mutter ein oder zwei Mal gesagt, als er noch kleiner gewesen war. Denn so lieben Eltern ihre Kinder nun mal. Ich liebe dich, ganz gleich, was auch geschieht.


  Viele Leute sagten so etwas gern dahin, ohne über potenzielle Albtraumszenarien oder schreckliche Umstände nachzudenken oder darüber, dass die Welt untergehen und die Liebe einfach schwinden konnte. Niemand von ihnen käme im Traum auf die Idee, dass ihre Liebe einmal auf die Probe gestellt werden und versagen könnte.


  Rebecca hatte ihm eine Karte geschickt: VIEL GLÜCK, SOLDATENJUNGE! Simon erinnerte sich daran, wie seine Schwester ihn trotz seiner Verbannung aus dem gemeinsamen Zuhause, dessen Tür für ihn in jeder erdenklichen Hinsicht verriegelt gewesen war, in den Arm genommen und ihm beruhigend ins Ohr geflüstert hatte. Sie hatte ihn weiterhin geliebt, selbst damals. Das durfte man nicht vergessen. Das war immerhin etwas, aber es reichte nicht aus.


  Hier konnte er einfach nicht bleiben – gefangen zwischen zwei Welten und zwei Erinnerungssträngen. Er musste weg. Er musste fort und ein Held werden, so einer, wie er schon einmal gewesen war. Dann würde sich all das zusammenfügen, eine Bedeutung bekommen. Und dann würde es bestimmt nicht mehr so wehtun.


  Simon hielt einen Moment inne, dann schwang er seine Tasche über die Schulter und machte sich auf den Weg. Er hatte die Karte seiner Schwester eingesteckt und verließ sein Zuhause für ein seltsames neues Leben. Dabei trug er ihre Liebe mit sich, so wie er es schon einmal getan hatte.


  Simon traf sich mit seinen Freunden, obwohl keiner ihn zur Akademie begleiten würde. Er hatte mit ihnen vereinbart, dass er zum Institut kommen und sich vor seiner Abreise noch kurz verabschieden würde.


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der er ohne fremde Hilfe den Zauberglanz durchdringen konnte. Diesmal hatte Magnus ihm dabei helfen müssen. Simon blickte zu dem eigenartigen, imposanten Institutsgebäude auf und erinnerte sich mit einem unbehaglichen Gefühl daran, dass er früher an diesem Ort vorbeigegangen war und nur ein verfallenes Bauwerk gesehen hatte. Doch das war in einem anderen Leben gewesen. Er erinnerte sich vage an eine Stelle in der Bibel, wo von Kindern die Rede war, die die Welt wie durch einen getrübten Spiegel sahen. Aber erwachsen werden bedeutete, dass man alles klar sehen konnte. Und jetzt konnte er das Institut ziemlich deutlich erkennen: ein beeindruckendes Gebäude, das hoch über ihm aufragte. Die Art von Bauwerk, bei dessen Anblick Menschen sich wie Ameisen vorkommen.


  Simon stieß das mit kunstvollen Ornamenten verzierte Tor auf, betrat den schmalen Pfad zum Institut und durchquerte den Innenhof. Die Mauer, die das Institut umgab, umschloss einen Garten, in dem kaum etwas richtig wuchs – was wahrscheinlich an der Nähe zu einer viel befahrenen New Yorker Straße lag. Simons Blick fiel auf breite, gepflasterte Wege, Steinbänke und sogar die Statue eines Engels – der Simon nervöse Zuckungen bereitete, da er ein großer Fan der TV-Serie Doctor Who war. Der Engel weinte zwar nicht, aber er wirkte für Simons Geschmack viel zu deprimiert.


  Auf einer der Steinbänke in der Mitte des Gartens saßen Magnus Bane und Alec Lightwood – ein Schattenjäger, der groß, dunkelhaarig, ziemlich stark und schweigsam war, zumindest in Simons Gegenwart. Dagegen war Magnus redselig, besaß besagte Katzenaugen und magische Kräfte. Heute trug er ein eng anliegendes T-Shirt mit Zebrastreifenmuster und pinkfarbenen Akzenten. Magnus und Alec waren schon eine ganze Weile zusammen und Simon schätzte, dass Magnus genug für sie beide reden konnte.


  Hinter Magnus und Alec standen Isabelle und Clary an der Gartenmauer. Isabelle lehnte gegen die Steine und blickte über die Mauer in die Ferne. Sie sah aus, als würde sie gerade für ein unfassbar glamouröses Fotoshooting posieren. Aber so sah sie eigentlich immer aus; das war ihre große Begabung. Dagegen starrte Clary unbeirrt zu ihr hoch und redete auf sie ein. Simon hatte den Eindruck, dass Clary letztendlich ihren Willen durchsetzen und Isabelle dazu bringen würde, ihr zuzuhören. Das war ihre große Begabung.


  Der Anblick der beiden versetzte Simon einen Stich in die Brust; irgendetwas an Isabelle und Clary löste in ihm einen dumpfen, beständigen Schmerz aus.


  Also hielt er lieber nach seinem Freund Jace Ausschau, der allein im wuchernden Gras kniete und eine kurze Klinge an einem Stein schärfte. Simon nahm an, dass Jace seine Gründe dafür hatte. Aber möglicherweise wusste er auch einfach, wie verdammt cool er dabei aussah. Jedenfalls hätten er und Isabelle jederzeit für ein gemeinsames Shooting für die neueste Ausgabe von Knallharte Typen posieren können.


  Alle waren gekommen. Nur für ihn.


  Simon hätte sich geehrt und geliebt fühlen müssen. Aber er verspürte bloß ein merkwürdiges Unbehagen: Nur wenige Erinnerungsfetzen verrieten ihm, dass er diese Leute kannte, aber eine ganze Fülle von Erinnerungen schrien ihm zu, dass es sich um bewaffnete, allzu ernsthafte Fremde handelte. Die Sorte von Fremden, denen man in der U-Bahn besser aus dem Weg ging.


  Die Erwachsenen des Instituts – Isabelles und Alecs Eltern – und andere Ratsmitglieder hatten Simon vorgeschlagen, sich für die Akademie anzumelden, wenn er ein Schattenjäger werden wolle. Diese Institution hatte zum ersten Mal nach vielen Jahrzehnten wieder ihre Pforten für Aszendierende geöffnet, um die Reihen der Nephilim auffüllen zu können, die durch den jüngsten Krieg stark dezimiert waren.


  Clary hatte dieser Gedanke überhaupt nicht gefallen. Isabelle hatte kein einziges Wort darüber verloren, aber Simon wusste, dass auch sie nichts davon hielt. Und Jace hatte eingewandt, dass er bestens dazu in der Lage wäre, Simon in New York zu trainieren. Er hatte sogar angeboten, Simons gesamtes Ausbildungsprogramm zu übernehmen und diesen auf den gleichen Trainingsstand zu bringen wie Clary. Diesen Vorschlag fand Simon irgendwie rührend – Jace und er mussten sich deutlich näher stehen, als er sich erinnern konnte. Aber die traurige Wahrheit war nun mal, dass er nicht in New York bleiben wollte.


  Er wollte nicht in ihrer Nähe bleiben. Denn er hatte das Gefühl, dass er den konstanten Ausdruck der Enttäuschung auf ihren Gesichtern – vor allem bei Isabelle und Clary – nicht noch länger ertragen konnte. Jedes Mal, wenn sie sich trafen, erinnerten sie sich an bestimmte Begebenheiten, wussten genau, wer er gewesen war, und erwarteten das Gleiche auch von ihm. Und jedes Mal hatte er keinen blassen Schimmer. Er fühlte sich an einen Menschen erinnert, der eifrig an einer Stelle buddelte, wo er zuvor irgendeinen kostbaren Schatz vergraben hatte. Er grub und grub und grub immer verzweifelter, bis er schließlich erkannte, dass das Verbuddelte – was auch immer das sein mochte – verschwunden war. Dennoch grub dieser Mensch weiter, weil die Vorstellung, den Schatz verloren zu haben, einfach zu schrecklich war und weil ja möglicherweise ...


  Möglicherweise ...


  Er, Simon, war dieser verschollene Schatz. Er war dieses »Möglicherweise«. Und er hasste diesen Gedanken. Das war das Geheimnis, das er vor ihnen verbergen wollte – das Geheimnis, von dem er fürchtete, dass er es irgendwann doch verraten würde.


  Diesen letzten Abschied musste er noch hinter sich bringen und dann konnte er verschwinden, bis es ihm besser ging, bis er wieder der Person ähnelte, die die anderen in ihm sehen wollten. Dann wären sie nicht länger von ihm enttäuscht und er wäre ihnen nicht mehr so fremd. Er würde wieder dazugehören.


  Simon wollte nicht gleich die Aufmerksamkeit der ganzen Gruppe auf sich ziehen und schlich sich deshalb an Jace heran. »Hi«, sagte er.


  »Hey«, erwiderte Jace gedankenverloren, als wäre er nicht extra in den Institutsgarten gekommen, um Simon zu verabschieden. Er sah zu ihm hoch, warf ihm aus seinen goldenen Augen einen beiläufigen Blick zu und schaute dann wieder weg. »Du bist’s.«


  Übercool. Das war genau Jace’ Ding. Simon nahm an, dass er das einst verstanden und sogar gemocht hatte.


  »Äh, vermutlich krieg ich so schnell nicht wieder die Gelegenheit, das zu fragen«, setzte er an. »Aber du und ich ... Wir stehen uns echt nahe, oder?«


  Jace musterte ihn einen Moment lang mit völlig ausdrucksloser Miene, richtete sich dann lässig auf und verkündete: »Definitiv. Wir zwei sind so.« Er kreuzte zwei Finger. »Genau genommen sind wir sogar so.« Er versuchte, seine Finger ein weiteres Mal zu kreuzen. »Am Anfang gab’s zwischen uns gewisse Spannungen, woran du dich später bestimmt erinnern wirst. Aber das hat sich alles geklärt, als du mir gestanden hast, dass du mit extremen Neidgefühlen zu kämpfen hattest, wegen meines – und das waren deine exakten Worte – ›fantastischen Aussehens und unwiderstehlichen Charmes‹.«


  »Das habe ich gesagt?«, meinte Simon.


  Jace klopfte ihm auf die Schulter. »Und ob, Kumpel. Ich erinnere mich noch ganz genau.«


  »Okay, von mir aus. Aber was ich dich fragen wollte ... Alec ist in meiner Nähe immer total schweigsam«, sagte Simon. »Ist er nur schüchtern oder hab ich ihn dumm angemacht, kann mich aber nicht mehr daran erinnern? Ich möchte ungern von hier verschwinden, ohne wenigstens zu versuchen, das Ganze wieder hinzubiegen.«


  Erneut musterte Jace ihn mit dieser ausdruckslosen Miene. »Gut, dass du fragst«, sagte er schließlich. »Da steckt noch mehr dahinter. Die Mädchen wollten nicht, dass ich es dir erzähle, aber die Wahrheit ist ...«


  »Jace, hör auf, Simon so in Beschlag zu nehmen«, fiel ihm Clary ins Wort.


  Aus ihrer Stimme sprach Entschlossenheit, wie immer, und Jace wandte sich um und ihr zu – so, wie er sich nur ihr zuwandte und niemand anderem. Clary schlenderte auf sie zu, und als ihr Rotschopf näher kam, verspürte Simon erneut einen Stich im Herz. Sie wirkte so klein.


  Während einer ihrer unglückseligen Trainingsstunden, bei der Simon sich das Handgelenk verstaucht hatte und als Zuschauer auf die Bank verbannt worden war, hatte er zugesehen, wie Jace Clary gegen eine Wand geschleudert hatte. Und sie hatte sich nur abgestoßen und sofort wieder auf ihn gestürzt.


  Trotzdem hatte Simon den Eindruck, als bräuchte sie Schutz – was besonders ätzend war, weil er zwar das deutliche Gefühl hatte, ihm aber die entsprechenden Erinnerungen dazu fehlten. Simon glaubte, den Verstand zu verlieren: Er trug so viele Gefühle für diese vollkommen Fremden in sich, ohne seine Empfindungen durch gemeinsame Erfahrungen oder Erlebnisse untermauern zu können. Und gleichzeitig wusste er, dass er nicht genügend Gefühle zeigte. Er wusste, dass er diesen Leuten nicht das gab, was sie von ihm erwarteten.


  Clary brauchte seinen Schutz offensichtlich nicht, aber tief in Simons Inneren steckte noch der Geist eines Jungen, der immer derjenige hatte sein wollen, der sie beschützte. Und er tat Clary nur weh, wenn er weiter in New York blieb, unfähig, dieser Junge zu sein.


  Gelegentlich stürzten seine Erinnerungen in einer überwältigenden und beängstigenden Flut von Bildern auf ihn ein, doch meistens boten sich ihm nur kleine Bruchstücke, Puzzleteile, bei denen Simon nur mit Mühe einen Zusammenhang herstellen konnte. Einer dieser Erinnerungsfetzen zeigte ihn und Clary auf dem Weg zur Schule, ihre kleine Hand in seiner Hand, die kaum größer gewesen war. Dennoch hatte er sich damals groß gefühlt, groß und stolz und für sie verantwortlich. Er war fest entschlossen gewesen, sie nicht im Stich zu lassen.


  »Hi, Simon«, sagte sie nun. In ihren Augen schimmerten Tränen und Simon wusste, dass er daran schuld war.


  Er nahm Clarys kleine Hand, die sowohl vom Umgang mit Waffen als auch mit ihren Zeichenutensilien von Schwielen übersät war. Und obwohl er es besser wusste, wünschte er, er könnte wieder daran glauben, dass es seine Aufgabe war, sie zu beschützen.


  »Hi, Clary«, erwiderte er. »Pass gut auf dich auf. Ich weiß, dass du es kannst.« Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Und pass auch auf Jace auf, dieses arme hilflose Blondchen.«


  Jace machte eine obszöne Geste, die Simon ausnahmsweise bekannt vorkam – wodurch er wusste, dass das ihr gemeinsames Ding war. Allerdings ließ Jace seine Hand hastig sinken, als Catarina Loss um die Ecke des Institutsgebäudes bog.


  Catarina war genau wie Magnus ein Hexenwesen und mit ihm befreundet, doch statt Katzenaugen besaß sie eine durch und durch blaue Haut. Irgendwie hatte Simon den Eindruck, dass sie ihn nicht besonders mochte. Vielleicht konnten Hexenwesen ja nur andere Hexenwesen leiden. Obwohl ... Magnus schien Alec sehr zu mögen.


  »Hallo«, sagte Catarina. »Bereit zum Aufbruch?«


  Seit Wochen hatte Simon es kaum erwarten können, endlich aufzubrechen, doch jetzt, da der Moment gekommen war, spürte er, wie Panik ihm die Kehle zuschnürte. »Gleich«, sagte er. »Nur eine Sekunde.«


  Er nickte Alec und Magnus zu, die ihrerseits nickten. Simon meinte, erst klären zu müssen, was zwischen Alec und ihm stand, bevor er viel mehr sagen konnte. »Macht’s gut und danke für alles.«


  »Glaub mir, es war mir ein Vergnügen, dich wenigstens teilweise von diesem faschistischen Fluch befreien zu können«, erwiderte Magnus und hob die Hand. Er trug etliche Ringe, die in der Frühlingssonne glitzerten. Simon vermutete, dass der Hexenmeister seine Gegner nicht nur mit seinen magischen Fähigkeiten, sondern wahrscheinlich auch mit seinem Glitter blenden konnte.


  Alec nickte einfach nur.


  Simon beugte sich herab und umarmte Clary, auch wenn das den Schmerz in seiner Brust nur noch verstärkte. Die Art und Weise, wie sie sich anfühlte und roch, war fremd und vertraut zugleich und sandte widersprüchliche Botschaften durch sein Gehirn und seinen Körper. Er versuchte, sie nicht zu sehr zu drücken, obwohl sie ihn ziemlich fest an sich presste. Genau genommen zerquetschte sie ihm fast die Rippen – aber es machte ihm nichts aus.


  Nachdem Clary ihn freigegeben hatte, drehte er sich um und umarmte Jace. Clary beobachtete sie, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen.


  »Uff«, sagte Jace. Er klang extrem überrumpelt und klopfte Simon schnell auf den Rücken.


  Simon vermutete, dass sie sich eher mit einem Fist Bump oder so verabschiedeten. Er hatte echt keine Ahnung, wie Kriegerkumpels miteinander umgingen, sein bester Freund Eric umarmte einfach alles und jeden. Simon beschloss, dass die Umarmung Jace guttun würde, und fuhr ihm zusätzlich kurz durch die Haare, bevor er einen Schritt zurücktrat.


  Dann nahm Simon all seinen Mut zusammen, drehte sich um und ging auf Isabelle zu.


  Isabelle war die Letzte, von der er sich verabschieden musste. Und der Abschied von ihr würde am schwierigsten werden. Sie war nicht wie Clary, die unverhohlen weinte, und auch nicht wie die anderen, die sicherlich bedauerten, dass er ging, aber im Grunde unberührt wirkten. Isabelle schien äußerlich gleichgültiger als irgendeiner der anderen – so gleichgültig, dass Simon wusste, dass das nur vorgetäuscht sein konnte.


  »Ich werde wiederkommen«, sagte Simon.


  »Daran hab ich keinen Zweifel«, erwiderte Isabelle und starrte an seinem Kopf vorbei in die Ferne. »Du scheinst ja immer wieder aufzutauchen.«


  »Und wenn ich wieder da bin, werde ich umwerfend sein.« Simon machte dieses Versprechen, obwohl er sich nicht sicher war, ob er es auch halten konnte. Aber er hatte einfach das Gefühl, etwas Derartiges sagen zu müssen. Denn er wusste, dass Isabelle genau das wollte – dass er genau so zu ihr zurückkehren würde, wie er früher gewesen war.


  Isabelle zuckte die Achseln. »Bild dir bloß nicht ein, dass ich auf dich warten werde, Simon Lewis.«


  Genau wie bei ihrer vorgetäuschten Gleichgültigkeit klangen ihre Worte nach einem Versprechen und meinten das glatte Gegenteil. Simon betrachtete sie einen langen Augenblick. Sie war so überwältigend schön und umwerfend, dass er überhaupt nicht damit klarkam. Schon bei all seinen neuen Erinnerungen hatte er ziemliche Mühe, sie zu glauben, aber die Vorstellung, dass Isabelle Lightwood seine feste Freundin gewesen war, schien noch unfassbarer als der Umstand, dass Vampire tatsächlich existierten und Simon einer von ihnen gewesen war. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie sich Isabelle in ihn verliebt hatte, und deshalb war es ihm auch völlig schleierhaft, wie er diese Gefühle bei ihr wieder wecken sollte. Genauso gut hätte man ihn auffordern können zu fliegen. In den Monaten, in denen Isabelle und Magnus ihn besucht und die wenigen Teile seiner Erinnerungen zurückgeholt hatten, zu denen der Hexenmeister Zugang hatte, hatte Simon Isabelle einmal in einen Club eingeladen und sich zweimal mit ihr zum Kaffee verabredet. Aber Isabelle hatte ihn jedes Mal erwartungsvoll beobachtet, als würde sie auf ein Wunder warten, von dem Simon wusste, dass er es nicht vollbringen konnte. Das bedeutete wiederum, dass er in ihrer Gegenwart keinen Ton herausbrachte, vollkommen sicher, dass er garantiert etwas Falsches sagen und alles kaputtmachen würde.


  »Okay«, stieß er nun hervor. »Du wirst mir jedenfalls fehlen.«


  Ruckartig schnellte Isabelles Hand nach vorn und packte ihn am Arm. Dabei schaute sie ihm immer noch nicht ins Gesicht. »Wenn du mich brauchst, werde ich sofort kommen«, sagte sie und gab seinen Arm so abrupt frei, wie sie ihn umklammert hatte.


  »Okay«, sagte Simon erneut und ging dann hinüber zu Catarina Loss, die gerade das Portal nach Idris erschuf, ins Heimatland der Schattenjäger. Dieser Abschied war so schmerzhaft und merkwürdig und willkommen, dass Simon gar nicht richtig mitbekam, wie unmittelbar vor seinen Augen echte Magie stattfand.


  Schließlich winkte er diesen Leuten, die er kaum kannte und irgendwie trotzdem liebte, noch einmal zu und hoffte insgeheim, dass sie ihm die Erleichterung über seinen Aufbruch nicht ansahen.


  Simon besaß einige wenige Erinnerungsfetzen an Idris – Türme und ein Gefängnis und ernste Gesichter und Blut in den Straßen. Aber diese Fitzelchen stammten alle aus Alicante, der Hauptstadt.


  Dieses Mal fand er sich jedoch außerhalb der Stadt wieder. Sie waren in einer üppigen Landschaft erschienen, die auf der einen Seite von einem Tal begrenzt wurde und auf der anderen Seite in Weiden und Felder überging. Meilenweit sah man nichts als Grün in allen Schattierungen: auf der einen Seite die jadegrünen Flächen endloser Wiesen, die sich bis zum blendenden Schein der Gläsernen Stadt am Horizont erstreckten, deren Kristalltürme in der Sonne glitzerten. Auf der anderen Seite das leuchtende Smaragdgrün eines Waldes – dunkelgrüne, in Schatten gehüllte Bäume, deren Kronen vom Wind zerzaust wurden wie grünliche Federn.


  Catarina schaute sich kurz um und machte dann einen Schritt vorwärts, sodass sie direkt am Rand des steil abfallenden Tals stand. Simon trat neben sie – und mit diesem einen Schritt lichteten sich die Schatten des Waldes, als würde ein Schleier fortgezogen.


  Er konnte plötzlich mehrere Areale ausmachen, die er als Trainingsplätze identifizierte, ebene Flächen, von Zäunen umgeben und mit Markierungen versehen: Sprintstrecken und Bereiche für Weitwurf, die so tief in den Boden gegraben waren, dass Simon sie sogar von seinem Standort aus erkannte. Aus der Mitte des Waldgebiets ragte ein großes graues Gemäuer mit Türmen und Zinnen auf wie ein Juwel, für das der Rest des Geländes nur als Hintergrund diente. Simon fielen plötzlich architektonische Begriffe wie »Strebepfeiler« ein, mit denen sich erklären ließ, wie die Steine die Gestalt von Schwalbenschwingen annehmen und gleichzeitig das Dach tragen konnten. Ein großes Buntglasfenster direkt im Zentrum des Gebäudes, dessen Scheiben im Laufe der Jahre nachgedunkelt waren, zeigte einen Engel mit einem Schwert. Ihn umgab eine Aura aus himmlischer Unerschütterlichkeit.


  »Willkommen in der Schattenjäger-Akademie«, sagte Catarina Loss sanft.


  Gemeinsam machten sie sich an den Abstieg. Mit seinen dünnen Turnschuhen verlor Simon den Halt auf dem weichen, rutschigen Boden des steilen Abhangs und musste von Catarina aufgefangen werden.


  Sie konnte ihn gerade noch rechtzeitig an der Jacke packen und ihm aufhelfen. »Ich hoffe, du hast ein Paar anständige Wanderschuhe dabei, Großstadtkind.«


  »Ich hab nicht mal ein Paar unanständige Wanderschuhe dabei«, erwiderte Simon. Er hatte ja gewusst, dass er die falschen Sachen einpacken würde! Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen – aber er war auch nicht sehr hilfreich gewesen.


  Catarina – vermutlich enttäuscht von Simons nachweislichem Mangel an Intelligenz – schwieg eisern, während sie im Schatten der Äste weitergingen. Die Bäume erzeugten eine grüne Dämmerung, die sich erst nach einer Weile lichtete, als das Sonnenlicht wieder durch die Zweige fiel und die Schattenjäger-Akademie vor ihnen aufragte. Beim Näherkommen entdeckte Simon eine Reihe baulicher Mängel, die er aus der Ferne gar nicht bemerkt hatte. Einer der hohen, schmalen Türme wies eine beunruhigende Seitenneigung auf. Große Vogelnester ragten aus den Steinbögen hervor und Spinnweben, so lang und dick wie Vorhänge, wehten in mehreren Fensteröffnungen. Eine der Scheiben des Buntglasfensters war zerstört – eine gähnend schwarze Fläche befand sich genau an der Stelle, wo ein Auge des Engels hätte sein müssen. Doch jetzt sah es so aus, als wäre der Engel unter die Piraten gegangen.


  Simon war bei all diesen Erscheinungen unbehaglich zumute.


  Vor der Akademie, unter dem Blick des Piratenengels, liefen Leute vorbei – eine hochgewachsene Frau mit einer rotblonden Mähne und dahinter zwei Mädchen. Simon nahm an, dass es sich bei den beiden um Schülerinnen der Akademie handelte, denn sie waren ungefähr in seinem Alter.


  Plötzlich knackte ein Zweig unter Simons Schuh und die drei Gestalten schauten ruckartig in seine Richtung. Die rothaarige Frau setzte sich sofort in Bewegung, stürmte auf Catarina zu und fiel ihr um den Hals, als handelte es sich um ihre lang verschollene blaue Schwester. Catarinas Miene spiegelte ihre extreme Verwirrung wider.


  »Ms Loss, dem Engel sei Dank, dass Sie hier sind«, rief die Rothaarige. »Hier herrscht das reinste Chaos. Das reinste Chaos!«


  »Ich glaube nicht, dass ich bisher das Vergnügen hatte ...«, setzte Catarina an und schwieg dann vielsagend.


  Die Frau fasste sich wieder, gab Catarina frei und nickte so heftig, dass ihr leuchtendes Haar um ihre Schultern flog. »Ich bin Vivianne Penhallow. Die, äh, Dekanin der Akademie. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Sie mochte sich zwar gewählt ausdrücken, aber sie kam Simon viel zu jung vor, um den Wiederaufbau der Akademie zu leiten und all die neuen Schüler auszubilden, die zur Verstärkung der Schattenjägertruppen dringend gebraucht wurden. Andererseits passierte nun mal genau das, wenn man um zwei Ecken mit der Konsulin verwandt war, überlegte Simon. Er versuchte noch immer herauszufinden, wie die Regierung der Schattenjäger funktionierte und wie die jeweiligen Stammbäume miteinander verbunden waren. Die Nephilim schienen irgendwie alle untereinander verwandt zu sein, was ihn ziemlich verstörte.


  »Wo liegt denn das Problem, Dekanin Penhallow?«, fragte Catarina.


  »Nun ja, um ganz offen zu sprechen: Die für die Renovierungsarbeiten eingeräumten Wochen sind ... äh, wie soll ich sagen? ›Höchst unzureichend‹ beschreibt die Situation vermutlich am besten«, stieß die Dekanin hervor. »Und einige der Tutoren haben die Akademie bereits ... überstürzt verlassen. Ich glaube nicht, dass sie wiederzukehren gedenken. Genau genommen haben sie mich sogar mit sehr expliziten Worten darüber in Kenntnis gesetzt. Außerdem sind die Räume der Akademie ein klein wenig kühl und, um ganz ehrlich zu sein, mehr als nur ein klein wenig baufällig. Des Weiteren muss ich Ihnen der Vollständigkeit halber mitteilen, dass wir ein Problem mit den Vorräten haben.«


  Catarina hob eine elfenbeinfarbene Augenbraue. »Und worin besteht das Problem mit den Vorräten?«


  »Das Problem ist, dass es keine Vorräte gibt.«


  »Das ist in der Tat ein Problem.«


  Die Dekanin ließ die Schultern hängen und ihre Brust sank ein wenig ein – als hätten all diese Schwierigkeiten, die sie bis dahin für sich hatte behalten müssen, sie in ein unsichtbares Korsett gezwängt. »Diese Mädchen hier sind zwei der älteren Schülerinnen und stammen aus guten Schattenjägerfamilien: Julie Beauvale und Beatriz Velez Mendoza. Sie sind gestern eingetroffen und haben sich bereits als von unschätzbarem Wert erwiesen. Und das hier muss der junge Simon sein«, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln.


  Simon war einen Moment verblüfft, wusste aber nicht, warum – bis er sich dunkel daran erinnerte, dass nur sehr wenige der erwachsenen Schattenjäger sich über einen Vampir in ihrer Mitte erfreut gezeigt hatten. Aber natürlich gab es für die Dekanin keinen Grund, ihn aufgrund seines Anblicks zu hassen. Außerdem hatte sie sich über Catarinas Erscheinen geradezu entzückt gezeigt, überlegte er; vielleicht war sie ja ganz in Ordnung. Vielleicht zeigte sie sich aber auch nur deshalb so begeistert, damit Catarina ihr half.


  »Ah ja«, sagte Catarina. »Welch eine Überraschung, dass ein Gebäude, das seit einem Aufruhr vor mehreren Jahrzehnten leer gestanden hat, nicht schon nach wenigen Wochen wieder reibungslos funktioniert. Am besten zeigen Sie mir die Bereiche, die Ihnen die größten Probleme bereiten. Ich werde mich darum kümmern, damit wir wenigstens das Theater vermeiden, wenn sich einer der Schattenjägerzöglinge seinen kleinen Hals bricht.«


  Alle Umstehenden starrten Catarina sprachlos an.


  »Die unermessliche Tragödie, meinte ich natürlich«, berichtigte Catarina sich und lächelte strahlend. »Wäre es möglich, dass eines der Mädchen Simon zu seinem Zimmer begleitet?«


  Sie schien Simon unbedingt loswerden zu wollen. Ganz offensichtlich mochte sie ihn nicht. Aber Simon fiel nichts ein, was er ihr angetan haben könnte.


  Die Dekanin starrte Catarina noch einen Moment an und riss sich dann aus ihren Gedanken. »Oh jaja, natürlich. Julie, wärst du bitte so freundlich? Bring ihn ins Turmzimmer.«


  Verwundert zog Julie die Augenbrauen hoch. »Ernsthaft?«


  »Ja, bitte. Der erste Raum nach Betreten des Ostflügels«, erklärte die Dekanin mit angespannter Stimme und wandte sich erneut an Catarina: »Ms Loss, ich bin wirklich sehr froh, dass Sie hier eingetroffen sind. Sie sind tatsächlich in der Lage, einige dieser Mängel zu beheben?«


  »Sie kennen doch bestimmt die Redensart: Es bedarf eines Schattenweltlers, um den Mist eines Schattenjägers zu beseitigen«, bemerkte Catarina.


  »Diese Redensart habe ich ... noch nie gehört«, erwiderte Vivianne Penhallow.


  »Wie seltsam«, sagte Catarina. »Wir Schattenweltler benutzen sie oft. Ziemlich oft sogar.« Ihre Stimme wurde leiser, während die beiden Frauen sich entfernten.


  Simon blieb mit Julie Beauvale allein zurück und musterte sie. Das andere Mädchen hatte ihm besser gefallen. Julie war zwar sehr hübsch, aber Nase und Mund wirkten verkniffen, wodurch es den Eindruck hatte, als drückte ihr gesamtes Gesicht ständig Missbilligung aus.


  »Simon, hab ich recht?«, fragte sie und ihre bereits geschürzten Lippen schienen sich noch stärker zu schürzen. »Dann komm mal mit.«


  Abrupt machte sie auf dem Absatz kehrt – wie ein Ausbilder in der Armee, und Simon folgte ihr langsam in das Gebäude. Über der großen Eingangshalle wölbte sich eine gewaltige Kuppel. Simon legte den Kopf in den Nacken und fragte sich, ob der grünliche Schimmer an der Decke vom spärlichen Licht des Buntglasfensters stammte oder ob es sich in Wahrheit um Moosbewuchs handelte.


  »Bitte trödel nicht herum«, drang Julies Stimme aus einem der sechs dunklen, engen Torbögen in der Steinmauer. Die Besitzerin der Stimme war bereits verschwunden und Simon tauchte hinter ihr in die Dunkelheit ein.


  Die Dunkelheit entpuppte sich als ein schwach beleuchteter Treppenaufgang. Dieser führte zu einem ebenso dunklen Korridor, in den kaum Licht fiel, weil es sich bei den Fenstern eher um schmale Schlitze handelte. Simon erinnerte sich daran, was er einmal über solche Schießscharten gelesen hatte – sie waren so konstruiert, dass man zwar von innen Pfeile auf den Gegner abfeuern konnte, dieser aber von außen nur eine geringe Trefferchance hatte.


  Julie führte ihn durch einen weiteren Gang. Dann bog sie in den nächsten Korridor ein, erklomm an dessen Ende eine kurze Stiege, durchquerte einen dritten Gang und winkte Simon durch einen kleinen kreisrunden Raum – eine nette Abwechslung –, von dem erneut ein Korridor abging. Das dunkle Gemäuer in Kombination mit dem seltsamen Geruch und den endlosen Steinfluren ließen Simon unwillkürlich an eine »unterirdische Grabanlage« denken. Er versuchte, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, aber der Begriff wollte nicht verschwinden.


  »Dann bist du also eine Dämonenjägerin«, sagte er, warf die Reisetasche auf die andere Schulter und hastete Julie nach. »Wie ist das denn so?«


  »Schattenjägerin«, berichtigte sie. »Genau deswegen bist du hier ... um das herauszufinden.« Abrupt blieb sie vor einer der vielen Türen stehen: eine schwere Holztür mit schwarzen Eisenbeschlägen und einem Türgriff, dessen Gestalt an eine Engelsschwinge erinnerte. Julie legte die Hand auf die Klinke und Simon erkannte, dass der Griff im Laufe der Jahrhunderte so viele Mal gedrückt worden war, dass die Konturen der Engelsschwinge fast glatt geschliffen waren.


  Der dahinterliegende Raum besaß ein Sprossenfenster mit staubigen rautenförmigen Glasscheiben, einen großen, leicht schiefen Kleiderschrank, dem ein Bein zu fehlen schien, und zwei schmale Betten mit geschnitzten Holzpfosten. Auf einem der Betten lag ein aufgeklappter Koffer.


  Außerdem befand sich noch ein Junge im Raum. Er stand auf einem Hocker, drehte sich langsam zu Simon und Julie um und schaute von oben auf sie herab wie eine Statue auf einem Sockel.


  Und er sah einem Standbild gar nicht mal unähnlich – wenn man mal von den Jeans und dem leuchtend rot-gelb gestreiften Rugbyshirt absah. Seine klaren Gesichtszüge hatten etwas Statuenhaftes und mit seinen breiten Schultern wirkte er athletisch – wie die meisten Schattenjäger. Simon hatte ja den Verdacht, dass der Erzengel keine Asthmatiker in seine Reihen berief oder jemanden, der beim Sport schon einmal einen Volleyball ins Gesicht bekommen hatte. Der Junge besaß einen sonnengebräunten Teint, dunkelbraune Augen und hellbraune Locken, die ihm bis über die Augenbrauen fielen. Als er Simon und Julie entdeckte, lächelte er und ein Grübchen bildete sich in einer seiner Wangen.


  Simon hielt sich nicht gerade für einen Fachmann in Sachen männlicher Schönheit, aber er hörte hinter sich ein leises Geräusch und warf einen Blick über die Schulter.


  Das Geräusch stammte von Julie, der unwillkürlich ein kleiner Seufzer entschlüpft war und die nun mit den Augenbrauen zuckte. Simon deutete dieses Verhalten so, dass der Junge wohl ziemlich außergewöhnlich sein musste, zumindest sein Erscheinungsbild.


  Er verdrehte die Augen. Anscheinend handelte es sich bei allen männlichen Schattenjägern um Unterwäschemodels, einschließlich seines neuen Mitbewohners. Sein Leben war der reinste Witz.


  Julie schien vollauf damit beschäftigt, den Typen auf dem Hocker anzuhimmeln. Dabei brannten Simon gleich mehrere Fragen auf der Zunge, wie zum Beispiel »Wer ist das?« und »Warum steht der auf einem Hocker?«. Aber er wollte sie nicht damit belästigen.


  »Ich bin echt froh, dass ihr hier seid. Okay, geratet jetzt nicht gleich in Panik, aber ...«, flüsterte der Junge auf dem Hocker.


  Hastig wich Julie einen Schritt zurück.


  »Wie bist denn du drauf?«, fragte Simon aufgebracht. »Der Aufruf, nicht in Panik zu geraten, sorgt doch nur dafür, dass alle sofort in Panik ausbrechen! Sag uns mal lieber, was los ist.«


  »Okay, ich verstehe, worauf du hinauswillst, und du hast ja nicht ganz unrecht«, erwiderte der Junge. Er sprach mit einem leichten Akzent, wobei seine helle Stimme über bestimmte Silben zu stolpern schien. Simon war sich ziemlich sicher, dass sein neuer Mitbewohner aus Schottland stammte. »Es ist nur so ... Ich glaube, im Kleiderschrank hockt ein Dämonenopossum.«


  »Beim Erzengel!«, stieß Julie hervor.


  »Das ist doch lächerlich«, meinte Simon.


  Allerdings drang im nächsten Moment ein Geräusch aus dem Kleiderschrank – ein schleppendes Knurren und Zischen, bei dem Simon sich die Nackenhaare aufstellten.


  Blitzschnell und mit der Anmut aller Schattenjäger sprang Julie auf das leere Bett. Simon vermutete, dass es sich dabei wohl um seines handelte. Die Tatsache, dass er noch keine zwei Minuten hier war und sich schon ein Mädchen auf sein Bett warf, wäre eigentlich sensationell gewesen, aber natürlich versuchte Julie nur, einem Höllennager zu entkommen.


  »Tu doch was, Simon!«


  »Ja, Simon ... du heißt Simon? Hi, Simon! ... Bitte unternimm etwas gegen dieses Dämonenopossum«, bat der Junge auf dem Hocker.


  »Ich bin ziemlich sicher, dass das kein Dämonenopossum ist.«


  Das kratzende Geräusch wurde lauter und bei Simon meldeten sich leise Zweifel: Es klang wirklich, als würde irgendetwas Gewaltiges im Schrank lauern.


  »Ich stamme aus der Gläsernen Stadt«, sagte Julie. »Ich bin eine Schattenjägerin und kann mit Dämonen umgehen. Aber ich bin in einem anständigen Haus aufgewachsen, das nicht mit dreckigen Ratten verseucht war!«


  »Okay, also ich komme aus Brooklyn«, sagte Simon. »Und obwohl ich meine geliebte Heimatstadt bestimmt nicht schlechtmachen oder als ungezieferverseuchten Müllhaufen mit guter Musik und so bezeichnen will, kenne ich mich mit Nagetieren aus. Außerdem war ich selbst mal eine Ratte, allerdings nur für kurze Zeit, glaub ich ... Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern und möchte nicht darüber reden. Aber mit einem Opossum werde ich wohl noch fertig ... wobei ich übrigens überzeugt bin, dass es nicht dämonisch ist.«


  »Ich hab das Biest gesehen und ihr nicht!«, rief der Junge auf dem Hocker. »Es war verdächtig groß, kann ich euch sagen! Höllisch groß.«


  Erneut drang ein Rascheln aus dem Schrank, gefolgt von einem fies klingenden Schnüffeln. Simon schlich zu dem aufgeklappten Koffer auf dem anderen Bett. Darin lagen eine Menge weitere Rugbyshirts, auf denen aber etwas völlig anderes thronte.


  »Ist das eine Waffe?«, fragte Julie.


  »Äh, nein«, sagte Simon. »Das ist ein Tennisschläger.« Die Schattenjäger brauchten unbedingt mehr außerschulische Aktivitäten, überlegte er. Vermutlich war der Tennisschläger keine wirklich tödliche Waffe, aber er war das Beste, was er hatte. Langsam näherte er sich dem Kleiderschrank und riss die Tür auf. Dort, in den splittrigen, angenagten Tiefen des Schranks hockte ein Opossum. Seine roten Augen glühten und es sperrte sein kleines Maul auf und zischte Simon an.


  »Wie ekelhaft«, stieß Julie hervor. »Simon, töte es!«


  »Simon, du bist unsere einzige Hoffnung!«, rief der Junge auf dem Hocker.


  Der Nager machte eine Bewegung, als wollte er nach vorn stürzen. Simon ließ den Schläger mit Wucht auf den Steinboden krachen. Das Opossum zischte und flitzte in eine andere Richtung. Simon hatte den irren Verdacht, dass es eine Finte anwendete, um dann direkt zwischen seinen Beinen hindurchzuschießen. Unwillkürlich stieß er einen Laut aus, der einem Quieken verdammt nahekam, taumelte rückwärts und schlug dabei wild um sich auf die Steinplatten.


  Die beiden anderen kreischten, während Simon herumwirbelte, um das Opossum zu orten. Als er aus dem Augenwinkel etwas Pelziges aufblitzen sah, drehte er sich in diese Richtung. Doch der Junge auf dem Hocker packte Simon an den Schultern, entweder weil er Schutz suchte oder das Gefühl hatte, irgendwie helfen zu müssen. Er krallte die Finger in Simons T-Shirt und zog ihn in eine andere Richtung.


  »Da!«, brüllte er Simon ins Ohr. Und Simon, noch in seiner eigenen Drehbewegung gefangen, taumelte durch die gegenläufige Drehung rückwärts gegen den Hocker.


  Er spürte, wie der Hocker gegen seine Beine kippte, worauf der Junge erneut nach Simons Schultern griff. Inzwischen ziemlich schwindelig, machte Simon einen Ausfallschritt und sah, wie der kleine pelzige Körper des Opossums über seinen Turnschuh krabbelte. Da beging er einen Riesenfehler: Hastig ließ er den Tennisschläger auf seinen Fuß herabsausen. Mit voller Wucht.


  Im nächsten Moment krachten Simon, der Hocker, der Junge und der Tennisschläger auf den Steinboden.


  Das Opossum flitzte durch die Zimmertür und Simon hatte den Eindruck, als hätte es ihm aus seinen roten Augen noch einen hämischen Blick zugeworfen.


  Aber Simon war nicht in der Lage, die Verfolgung aufzunehmen, da er sich inmitten eines wirren Knäuels aus Stuhl- und Menschenbeinen befand und sich den Kopf an einem Bettpfosten gestoßen hatte. Vorsichtig setzte er sich auf und rieb sich gerade den surrenden Kopf, als Julie vom Bett sprang. Bei dieser heftigen Bewegung schwankte der Bettpfosten erneut und traf Simon ein weiteres Mal am Hinterkopf.


  »Also, ich werde euch jetzt mal lieber allein lassen, bevor dieses Vieh zu seinem Nest zurückkehrt!«, verkündete Julie. »Äh, ich meine, allein ... weitermachen lassen.« An der Tür blieb sie einen Moment stehen und starrte in die Richtung, in die das Opossum verschwunden war. »Macht’s gut«, fügte sie hinzu und stürmte dann in die andere Richtung davon.


  »Au«, stöhnte Simon und gab jeden Versuch auf, sich aufzurappeln. Stattdessen stützte er sich auf die Hände und verzog das Gesicht. »Verdammt großes Au ... Also, das war ja mal ...« Er deutete auf den Hocker, die offene Tür, den schrecklichen Schrank und seine lang ausgestreckten Beine. »Das war ...«, fuhr er fort, musste dann aber den Kopf schütteln und lachen. »Das war ja eine echt beeindruckende Vorstellung von drei zukünftigen Dämonenjägern.«


  Der Junge, nicht mehr länger auf dem Hocker, warf ihm einen verwirrten Blick zu. Sein neuer Mitbewohner musste ihn für gestört halten, weil er sich über ein Opossum kaputtlachte. Aber Simon konnte nichts dagegen machen. Er lachte und lachte und konnte gar nicht mehr aufhören.


  Jeder der Schattenjäger, die er in New York kannte, hätte die Situation gelöst, ohne mit der Wimper zu zucken. Simon war sich sicher, dass Isabelle dem Opossum mit irgendeiner Art von Schwert den Kopf abgetrennt hätte. Doch jetzt und hier war er von Leuten umgeben, die in Panik gerieten und kreischten und auf Hocker sprangen – fuchtelnde Mängelexemplare der menschlichen Spezies, die nicht einmal mit einem einzigen Nagetier zurechtkamen. Und Simon war einer von ihnen. Sie waren einfach nur ganz normale Jugendliche.


  Simon war fast schwindlig vor Erleichterung. Aber vielleicht lag es auch daran, dass er sich den Kopf gestoßen hatte. Er lachte und lachte, und als er erneut zu seinem Mitbewohner hinüberschaute, trafen sich ihre Blicke.


  »Eine Schande, dass unsere Tutoren diese fantastische Vorstellung nicht miterlebt haben«, meinte Simons neuer Zimmergenosse in ernsthaftem Ton. Und dann brach auch er in Gelächter aus und schlug sich eine Hand vor den Mund, während sich Lachfältchen in seinen Augenwinkeln bildeten, als würde er ständig lachen und als hätte sein Gesicht sich an diesen Zustand gewöhnt. »Wir werden die echt umhauen.«


  Nach diesem leichten Anflug von Opossum-Hysterie rappelten Simon und der Junge sich auf und machten sich daran, ihre Sachen auszupacken.


  »Tut mir leid wegen eben«, sagte der Junge. Er setzte sich auf sein Bett, neben den aufgeklappten Koffer. »Ich bin nicht besonders gut im Umgang mit kleinen wuseligen Viechern. Eines Tages werde ich hoffentlich etwas oberhalb des Erdbodens gegen echte Dämonen kämpfen. Ich heiße übrigens George Lovelace.«


  Simon warf einen Blick auf seine Tasche, die bis zum Rand mit schrägen T-Shirts gefüllt war, und dann auf den Kleiderschrank. Er war sich nicht sicher, ob er seine Sachen diesem Opossum-Schrank anvertrauen sollte. »Dann bist du also ein Schattenjäger?«, fragte er. Mittlerweile hatte er herausgefunden, auf welche Weise Schattenjägernamen sich zusammensetzten, und George hatte er ohnehin auf den ersten Blick für einen Schattenjäger gehalten. Aber das war noch, bevor Simon überlegt hatte, dass George möglicherweise cool sein könnte. Und jetzt war er enttäuscht. Er wusste, was Schattenjäger von Irdischen hielten. Es wäre einfach nett gewesen, wenn er jemanden kennengelernt hätte, für den das alles auch neu war und mit dem er gemeinsam die Schulbank hätte drücken können.


  Wieder einen coolen Mitbewohner zu haben, wäre toll, dachte Simon. So einen wie Jordan. Jordan, mit dem er während seiner Zeit als Vampir zusammengewohnt hatte. Er hatte zwar nur bruchstückhafte Erinnerungen an ihn, aber das, was er sich ins Gedächtnis rufen konnte, fühlte sich gut an.


  »Na ja, ich bin ein Lovelace«, sagte George. »Meine Familie hat die Dämonenjagd Anfang des achtzehnten Jahrhunderts aus Bequemlichkeit aufgegeben. Damals haben sich meine Ahnen in der Nähe von Glasgow auf dem Land niedergelassen und sich zu den besten Schafdieben Schottlands entwickelt. Der einzige andere Zweig der Lovelace’ hat die Dämonenjagd etwa ein Jahrhundert später an den Nagel gehängt. Ich glaube, sie hatten eine Tochter, die zu den Nephilim zurückgekehrt ist. Aber irgendwann ist sie gestorben und wir waren die Einzigen mit dem Namen Lovelace, die noch übrig waren. Über Generationen hinweg sind Abgesandte der Schattenjäger bei unserem Stammsitz aufgekreuzt, aber meine tapferen Vorfahren haben alle gleich reagiert: ›Nein, danke, wir halten uns lieber an unsere Schafe.‹ Irgendwann war der Rat dann so genervt von unserer Faulenzerbande, dass er schließlich jeden Versuch eingestellt hat. Also, was soll ich sagen? Die Lovelace sind Drückeberger.« George zuckte die Achseln und machte eine Geste – Was soll man machen? – mit seinem Tennisschläger. Die Saiten waren inzwischen gerissen, aber der Schläger war weiterhin ihre einzige Waffe, falls das Opossum zurückkehren sollte.


  Simon schaute auf sein Handy. In Idris gab es keinen Empfang – was für eine Überraschung. Resigniert warf er es in seine Reisetasche zu den T-Shirts. »Das ist ein nobles Vermächtnis.«


  »Ob du es nun glaubst oder nicht, aber bis vor Kurzem hatte ich nicht die geringste Ahnung davon. Vor ein paar Wochen sind die Schattenjäger wieder bei uns aufgetaucht und haben uns erzählt, dass sie neue, äh, Dämonenjäger im Kampf gegen das Böse benötigten, weil ein ganzer Haufen von ihnen in irgendeinem Krieg gefallen war. Oh Mann, wenn ich mal eines sagen kann: Die Nephilim verstehen es echt, alle Herzen für sich zu gewinnen.«


  »Sie sollten Flugzettel verteilen«, schlug Simon vor, was George zum Grinsen brachte. »Mit ein paar Schattenjägern darauf, alle ganz in Schwarz und extrem cool. Und als Überschrift: ›HAST DU DAS ZEUG ZUM KNALLHARTEN TYP?‹ Kannst der Marketingabteilung ruhig meine Nummer geben, ich hab noch mehr brillante Sprüche auf Lager.«


  »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten, was die Nephilim und ihre Fähigkeiten im Umgang mit einem Kopierer angeht«, erwiderte George. »Na, jedenfalls stellte sich heraus, dass meine Eltern die ganze Zeit Bescheid gewusst, mir aber nichts gesagt haben. Denn warum sollte mich so was Banales auch nur im Entferntesten interessieren? Meine Eltern hatten immer behauptet, meine Großmutter sei nicht mehr richtig im Oberstübchen, wenn sie von ihren Tänzen mit Feenwesen erzählte! Vor meiner Abreise hab ich unmissverständlich klargemacht, was ich davon halte, wenn sie so extrem coole Geheimnisse vor mir verschweigen. Fairerweise muss man sagen, dass mein Dad betont hat, dass meine Großmutter wirklich völlig neben der Kappe ist. Aber andererseits existieren Feenwesen nun mal tatsächlich. Nur der zehn Zentimeter große Elbenliebhaber namens Bluebell, von dem meine Großmutter immer geschwärmt hat, vermutlich nicht.«


  »Da wette ich dagegen«, meinte Simon, während er darüber nachdachte, was er noch alles über Feenwesen wusste. »Allerdings mit keinem hohen Einsatz.«


  »Und du ... du stammst aus New York?«, fragte George. »Echt schick.«


  Simon zuckte die Achseln. Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Obwohl er sich sein ganzes Leben lang in New York total wohlgefühlt hatte, war irgendwann der Moment gekommen, in dem er festgestellt hatte, dass sich die Stadt mitsamt seiner eigenen Seele gegen ihn verschworen hatten. Er hatte es ja schließlich kaum erwarten können, endlich aus New York zu verschwinden.


  »Wie hast du denn von der ganzen Sache hier erfahren?«, fragte George. »Verfügst du über das Zweite Gesicht?«


  »Nein«, sagte Simon gedehnt. »Nein, ich bin ein ganz normaler Irdischer. Aber meine beste Freundin hat herausgefunden, dass sie eine Schattenjägerin ist und außerdem die Tochter von so einem extrem miesen Typen. Und dazu die Schwester von einem anderen genauso miesen Typen. Die hat echt Pech mit der Verwandtschaft. Ich bin irgendwie in die ganze Geschichte reingerutscht. Aber um ehrlich zu sein, kann ich mich nicht wirklich an alles erinnern, weil ...«


  Simon verstummte und suchte nach einem Weg, wie er George seinen dämonenbedingten Gedächtnisschwund erklären konnte, ohne dass dieser ihn für genauso übergeschnappt hielt wie seine Großmutter. Doch dann bemerkte er, wie sein Mitbewohner ihn mit großen braunen Augen anstarrte.


  »Du bist Simon«, stieß er leise hervor. »Simon Lewis.«


  »Stimmt«, bestätigte Simon. »Hi. Steht mein Name vielleicht an der Tür oder gibt es hier irgendeine Art von Meldestelle, wo ich mich hätte eintragen sollen ...?«


  »Der Vampir«, sagte George. »Mary Morgensterns bester Freund!«


  »Äh, Clary«, berichtigte Simon. »Äh, ja. Aber ich bezeichne mich lieber als den Ex-Untoten.«


  Die Art und Weise, wie George ihn ansah – als wäre er echt beeindruckt statt enttäuscht oder abwartend –, fand Simon fast ein wenig peinlich. Aber auch irgendwie klasse, musste er sich eingestehen. Dieser Blick war so völlig anders als die Blicke, mit denen man ihn bisher bedacht hatte, ob nun in seinem früheren Leben oder in diesem neuen.


  »Du hast ja keine Ahnung«, sagte George. »Ich bin hier in diesem eiskalten Höllenloch gelandet, wo es vor Schleim und Nagetieren nur so wimmelt. Aber in der ganzen Akademie schwärmen die Leute von diesen Helden, die so alt sind wie ich und die eine echte Höllentour in eine Dämonendimension unternommen haben. Das rückt die Tatsache, dass die Toiletten nicht funktionieren, in ein ganz anderes Licht.«


  »Die Toiletten funktionieren nicht? Aber was sollen wir ... wie sollen wir dann ...?«


  George hüstelte. »Wir folgen dem Ruf der Natur, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Gemeinsam blickten die Jungen aus ihrem Flügelfenster auf die Bäume des darunterliegenden Walds, deren Blätter sich jenseits der rautenförmigen Glasscheiben sanft im Wind wiegten. Dann warfen sie einander einen langen düsteren, traurigen Blick zu.


  »Aber im Ernst, in der Akademie wird über nichts anderes geredet als über dich und deine Heldentruppe«, kehrte George zu einem erfreulicheren Gesprächsthema zurück. »Na ja, und darüber, dass in den Backöfen Tauben nisten. Ihr habt die Welt gerettet, stimmt’s? Und du kannst dich an nichts erinnern. Das muss echt merkwürdig sein.«


  »Es ist total merkwürdig, George, und danke, dass du es noch mal erwähnt hast.«


  George lachte, warf seinen zerbrochenen Tennisschläger auf den Boden und betrachtete Simon weiterhin wie jemanden, der schwer beeindruckend war. »Wow. Simon Lewis. Schätze, ich bin jemandem hier in der Gruselakademie zu Dank verpflichtet, weil ich mein Zimmer mit dem coolsten Mitbewohner teilen darf.«


  Kurz danach führte George Simon zum Abendessen hinunter, wofür Simon ihm wirklich dankbar war. Der Speisesaal sah den anderen rechteckigen Sälen in der Akademie sehr ähnlich, nur mit dem Unterschied, dass in eine der Steinmauern ein gewaltiger offener Kamin eingelassen war, mit gekreuzten Schwertern über dem Sims und einem so abgewetzten Motto, dass Simon es nicht lesen konnte.


  Mehrere runde Tische mit unterschiedlich großen Holzstühlen füllten den Raum. Simon hatte allmählich den Eindruck, dass man die Ausstattung der Akademie beim Garagenflohmarkt eines Hochbetagten zusammengeklaubt hatte. An den Tischen drängten sich Kinder und Jugendliche; die meisten waren mindestens zwei Jahre jünger als Simon und nicht gerade wenige wirkten sogar noch deutlich jünger. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er für eine Dämonenjägerausbildung relativ alt war, und der Gedanke machte ihn nervös. Aber zu seiner großen Erleichterung entdeckte er in einer Ecke ein paar halbwegs vertraute Gesichter, die in seiner Altersstufe waren.


  Julie mit der verkniffenen Miene, Beatriz und ein anderer Junge bemerkten Simon und George und winkten sie zu sich herüber. Simon vermutete, dass ihr Winken George galt, doch als er sich neben Julie niederließ, beugte sie sich zu ihm vor.


  »Ich kann nicht fassen, dass du nicht erwähnt hast, dass du Simon Lewis bist«, sagte sie. »Ich hab gedacht, du wärst nur irgendein Irdischer.«


  Simon hielt Abstand. »Ich bin auch nur irgendein Irdischer.«


  Julie lachte. »Du weißt schon, was ich meine.«


  »Sie meint, dass wir alle in deiner Schuld stehen, Simon«, sagte Beatriz Mendoza und lächelte ihn an. Sie besaß ein strahlendes Lächeln. »Das haben wir nicht vergessen. Ich freue mich, dass du hier bist. Jetzt besteht vielleicht sogar die Möglichkeit, endlich mal ein vernünftiges Gespräch mit einem Jungen zu führen – was wir bei unserem Jon hier nämlich komplett vergessen können.«


  Der Junge, dessen Oberarme so groß waren wie Simons Kopf, beugte sich über den Tisch und streckte Simon die Hand entgegen, die Simon trotz der einschüchternden Armmuskulatur nahm und schüttelte. »Ich bin Jonathan Cartwright.«


  »Jonathan«, wiederholte Simon.


  »Das ist ein ziemlich gebräuchlicher Name unter Schattenjägern«, erklärte Jon. »Nach Jonathan Shadowhun...«


  »Äh, ich versteh schon. Ich hab eine eigene Ausgabe des Codex«, versicherte Simon hastig. Genau genommen hatte Clary ihm ihr Exemplar gegeben und die Lektüre der Anmerkungen, die nahezu alle Institutsbewohner an die Seitenränder gekritzelt hatten, hatte ihm eine Menge Spaß gemacht. Das gab ihm das Gefühl, seine Freunde aus dem Institut besser kennenzulernen, aber aus sicherer Entfernung, wo sie nicht mitbekamen, wenn er versagte und seine Wissenslücken offenbarte. »Es ist nur so ... Ich kenne ein paar Leute namens Jonathan. Wobei kein einziger von ihnen selbst sich so nennt. Genannt hatte.«


  Simon besaß nicht viele Erinnerungen an Clarys Bruder, aber er kannte seinen Namen. Und an viel mehr wollte er sich auch nicht erinnern.


  »Ja, richtig, Jonathan Herondale«, sagte Jon. »Natürlich kennst du ihn. Übrigens bin ich ziemlich eng mit ihm befreundet. Hab ihm den einen oder anderen Trick beigebracht, der euch da draußen in diesem Dämonenreich wahrscheinlich gut geholfen hat, hab ich recht?«


  »Meinst du ... Jace?«, fragte Simon skeptisch.


  »Ganz genau«, sagte Jon. »Er hat mich bestimmt mal erwähnt.«


  »Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Simon. »Andererseits leide ich unter Dämonenamnesie. Von daher ...«


  Jon nickte und zuckte die Achseln. »Richtig. Ziemlicher Mist. Wahrscheinlich hat er meinen Namen erwähnt und du hast es nur vergessen, wegen deiner Dämonenamnesie. Ich will ja nicht angeben, aber ich und Jace ... wir stehen uns ziemlich nahe.«


  »Ich wünschte, ich würde Jace Herondale nahestehen«, seufzte Julie. »Er ist ja so süß.«


  »Er ist schärfer als Chili und heißer als die Wüste«, pflichtete Beatriz ihr träumerisch bei.


  »Und wer ist das da?«, fragte Jon und schaute mit zusammengekniffenen Augen zu George, der sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und ziemlich belustigt wirkte.


  »Du meinst, wo wir gerade von scharfen Jungs reden? Ich bin George Lovelace«, erwiderte George. »Und ich spreche meinen Nachnamen ganz ohne Scham aus, weil ich mit meiner Männlichkeit vollkommen im Reinen bin.«


  »Ach, ein Lovelace«, meinte Jon und seine gerunzelte Stirn entspannte sich. »Ja, du darfst hier bei uns sitzen.«


  »Ich muss sagen, dass sich mein Nachname zum ersten Mal als Pluspunkt erweist«, bemerkte George. »Schattenjäger – da soll einer schlau draus werden!«


  »Na ja«, setzte Julie an, »schließlich will man doch mit Leuten aus der eigenen Leistungsgruppe abhängen.«


  »Äh, was?«, fragte Simon.


  »Hier an der Akademie gibt es zwei Leistungsgruppen«, erklärte Beatriz. »Die Gruppe für Irdische, bei der die Schüler umfassend über die Welt der Nephilim unterrichtet werden und man ihnen die dringend benötigte Grundausbildung verpasst. Und die Gruppe für echte Schattenjägerkinder, wo man uns nach einem etwas anspruchsvolleren Lehrplan unterrichtet.«


  Julie verzog spöttisch die Lippen. »Was Beatriz sagen will, ist: Es gibt die Elite und es gibt die Plebs.«


  Simon starrte die anderen mit einem mulmigen Gefühl an. »Das heißt also ... ich werde im Plebs-Kurs sitzen.«


  »Nein, Simon, du doch nicht!«, rief Jon geschockt. »Auf keinen Fall.«


  »Aber ich bin ein Irdischer«, sagte Simon erneut.


  »Du bist kein normaler Irdischer, Simon«, teilte Julie ihm mit. »Du bist ein außergewöhnlicher Irdischer. Und das bedeutet, dass für dich auch außergewöhnliche Regeln gelten.«


  »Falls irgendjemand versuchen sollte, dich in eine Gruppe mit den Irdischen zu stecken, werde ich wohl ein ernsthaftes Wörtchen mit demjenigen reden müssen«, verkündete Jon überheblich. »Alle Freunde von Jace Herondale sind auch meine Freunde.«


  Beruhigend tätschelte Julie Simons Hand. Simon starrte auf seine Hand, als würde sie ihm nicht gehören. Er wollte zwar nicht in die Gruppe für die Nulpen, aber ihm war auch nicht wohl dabei, dass man ihm das Gegenteil zubilligte.


  Allerdings glaubte er, sich daran zu erinnern, dass Isabelle, Jace und Alec hin und wieder ein paar oberflächliche Bemerkungen über Irdische hatten fallen lassen. Und Isabelle, Jace und Alec waren so schlecht nun auch wieder nicht. Es lag einfach an ihrer Erziehung: Sie meinten es nicht so, wie es im ersten Moment rüberkam. Da war Simon sich ziemlich sicher.


  Beatriz, die Simon auf Anhieb sympathisch gewesen war, beugte sich an Julie vorbei und meinte: »Du hast dir deinen Platz mehr als verdient.« Sie schenkte ihm ein schüchternes Lächeln, das Simon unwillkürlich erwiderte.


  »Also ... werde ich dann im Plebs-Kurs landen?«, fragte George langsam. »Schließlich weiß ich nicht das Geringste über Schattenjäger, Schattenweltler und Dämonen.«


  »Aber nein«, versicherte Jon. »Du bist ein Lovelace. Du wirst feststellen, dass dir das alles regelrecht zufliegen wird. Es liegt dir im Blut.«


  George biss sich auf die Lippe. »Wenn du meinst.«


  »Die meisten Schüler der Akademie werden die Elitekurse besuchen«, sagte Beatriz hastig. »Vielen der Neuzugänge geht es genau wie dir, George. Die Abgesandten des Rats suchen auf der ganzen Welt nach verschollenen Familien mit Nephilimblut.«


  »Dann kommt man also aufgrund seines Schattenjägerbluts in die Elitegruppe und nicht aufgrund seiner Kenntnisse«, folgerte George.


  »Das ist alles total fair«, hielt Julie ihm entgegen. »Sieh dir Simon an. Natürlich ist er in der Elitegruppe. Schließlich hat er sich selbst als würdig erwiesen.«


  »Simon musste die Welt retten und wir anderen kommen in die Elitegruppe, weil wir den richtigen Nachnamen haben?«, fragte George leichthin. Er zwinkerte Simon zu. »Pech für dich, Kumpel.«


  Einen Moment herrschte eine unbehagliche Stille am Tisch, aber Simon vermutete, dass keiner der anderen sich so unbehaglich fühlte wie er selbst.


  »Manchmal steckt man auch Schüler mit Schattenjägerblut in die Plebs-Gruppe, wenn sie sich blamieren«, erklärte Julie abschätzig. »Aber diese Gruppe ist hauptsächlich den Irdischen vorbehalten. So hat man es in der Vergangenheit gehalten und so wird es auch in Zukunft ablaufen. Wir nehmen einige wenige Irdische in die Akademie auf – diejenigen mit dem Zweiten Gesicht oder mit außergewöhnlichen athletischen Anlagen. Übrigens eine fantastische Chance für die Irdischen ... die Möglichkeit, mehr aus sich zu machen, als sie sich jemals hätten erträumen können. Aber mit richtigen Schattenjägern können sie nicht Schritt halten. Das wäre auch nicht besonders fair, so etwas von ihnen zu erwarten; schließlich kann nicht jeder so sein wie Simon.«


  »Einige der Irdischen haben einfach nicht die richtige Veranlagung«, bemerkte Jon überheblich. »Einige werden die Aszension nicht schaffen und auf der Strecke bleiben.«


  Simon öffnete den Mund, doch bevor er irgendwelche Fragen stellen konnte, ertönte ein lautes Klatschen.


  »Meine lieben Schüler und Schülerinnen, gegenwärtige und zukünftige Schattenjäger«, sagte Dekanin Penhallow und erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich heiße euch herzlich willkommen! Welch eine Freude, euch alle hier bei der feierlichen Wiedereröffnung der Akademie zu sehen, wo wir eine neue Generation von Schattenjägern ausbilden werden, die die Gesetze des Erzengels befolgen und durchsetzen wird. Es ist eine Ehre, in diese Hallen aufgenommen zu werden, und wir freuen uns sehr, euch alle bei uns zu haben.«


  Simon schaute im Saal umher. Um die wackligen Tische drängten sich etwa zweihundert Schüler. Erneut fiel ihm auf, dass viele von ihnen sehr jung und schmutzig und trostlos wirkten. Simon spürte Mitleid in sich aufsteigen, auch wenn er sich bei diesem Anblick eher fragte, wie es wohl um die Wasserversorgung der Akademie bestellt war.


  Keiner der Anwesenden sah so aus, als fühlte er oder sie sich geehrt, hier zu sein. Ein weiteres Mal wunderte Simon sich über die Rekrutierungsmethoden der Schattenjäger. Julie tat zwar so, als würden die Nephilim sehr nobel handeln – mit ihrer Suche nach verschollenen Schattenjägerfamilien und der einmaligen Chance, die sie den Irdischen boten. Aber einige Schüler schienen gerade einmal zwölf Jahre alt zu sein. Simon fragte sich, wie ihr Leben bis vor ein paar Wochen wohl ausgesehen hatte, dass sie schon mit zwölf bereit waren, alles hinter sich zu lassen und gegen Dämonen zu kämpfen.


  »Bei der Lehrerschaft hatten wir ein paar unerwartete Abgänge zu beklagen, aber ich bin mir sicher, wir werden auch mit den verbleibenden exzellenten Tutoren hervorragende Ergebnisse erzielen«, fuhr Vivianne Penhallow fort. »Darf ich vorstellen: Delaney Scarsbury, euer Oberausbilder.«


  Der Mann, der neben der Dekanin saß, erhob sich von seinem Stuhl. Er ließ Jon Cartwrights Oberarme wie Trauben im Vergleich zu einer Grapefruit erscheinen und trug eine Augenklappe – wie der Engel im Buntglasfenster der Eingangshalle.


  Simon drehte sich langsam zu George um, in der Hoffnung, er würde von dem Typen das Gleiche denken wie er selbst. Stumm formte er mit den Lippen: Das ist doch nicht wahr.


  Und George, der tatsächlich derselben Meinung war wie Simon, nickte und formulierte zurück: Piraten-Schattenjäger!


  »Ich freu mich schon darauf, euch zu Brei zu zerquetschen und daraus wilde Krieger zu formen«, verkündete Scarsbury.


  George und Simon tauschten einen weiteren vielsagenden Blick.


  Am Tisch hinter Simon brach ein junges Mädchen in Tränen aus. Sie konnte höchstens dreizehn sein.


  »Und das hier ist Catarina Loss, eine sehr achtbare Hexe, die euch in Geschichte und dergleichen unterrichten wird!«


  »Hey«, sagte Catarina Loss und wackelte halbherzig mit ihren blauen Fingern, als hätte sie beschlossen zu applaudieren, ohne sich jedoch die Mühe zu machen, beide Hände zu heben.


  Die Dekanin redete unverdrossen weiter: »Da die Schüler der Akademie aus aller Welt stammen, war es hier von je her Sitte, jeden Tag ein anderes köstliches Gericht aus einem anderen Land zu servieren. Und diese Tradition wollen wir unbedingt fortführen! Aber bedauerlicherweise befindet sich die Küche in einem leicht renovierungsbedürftigen Zustand und bis dahin gibt es ...«


  »Suppe«, sagte Catarina tonlos. »Kessel für Kessel trübe braune Suppe. Wohl bekomm’s.«


  Ungerührt klatschte die Dekanin als Einzige im ganzen Saal. »Genau. Lasst es euch schmecken. Und nochmals herzlich willkommen!«


  Tatsächlich bot die Schulspeisung nichts anderes als große Metallkessel, die bis zum Rand mit besagter fragwürdiger Suppe gefüllt waren.


  Simon stellte sich bei der Essensausgabe an und warf einen Blick in die fettigen Tiefen der dunklen Flüssigkeit. »Sind da vielleicht Alligatoren drin?«, scherzte er.


  »Ich kann dir nichts versprechen«, meinte Catarina und inspizierte ihre eigene Suppenschüssel.


  Als Simon an diesem Abend in sein Bett kroch, war er erschöpft und noch immer vollkommen ausgehungert. Er versuchte, sich mit dem Gedanken aufzumuntern, dass sich kurz zuvor ein Mädchen auf seinem Bett befunden hatte. Ein Mädchen auf seinem Bett ... zum allerersten Mal, überlegte Simon. Doch dann kehrten einige Erinnerungsfetzen zurück, die sich wie Wolken vor den Mond schoben und jede Gewissheit trübten. Ihm fiel wieder ein, dass Clary in seinem Bett geschlafen hatte – damals waren sie beide noch so jung gewesen, dass sie Schlafanzüge mit Feuerwehrautos und Ponys getragen hatten. Er erinnerte sich daran, wie er Clary geküsst hatte und dass sie nach selbst gemachter Limonade geschmeckt hatte. Und dann war da Isabelle: ihre dunklen Haare, die sich auf seinem Kissen ausbreiteten. Wie sie ihm ihre entblößte Kehle darbot. Ihre Fußnägel, die über sein nacktes Bein kratzten. Alles wie aus einem sexy Vampirfilm ... abgesehen von der Stelle mit den Fußnägeln. Dieser andere Simon war nicht nur ein Held gewesen, sondern ein Herzensbrecher. Na ja, zumindest ein größerer Herzensbrecher, als er es jetzt war.


  Isabelle. Simons Lippen bewegten sich, sprachen unhörbar ihren Namen aus und er drückte ihn in sein Kissen. Er ermahnte sich, nicht mehr an sie zu denken, zumindest so lange nicht, bis er sich in der Akademie richtig eingelebt und erste Erfolge erzielt hatte. Bis er auf dem Wege der Besserung war und wieder zu dem Helden wurde, den Isabelle in ihm sehen wollte.


  Rastlos drehte Simon sich auf den Rücken und starrte an die steinerne Decke.


  »Bist du auch noch wach?«, flüsterte George. »Ich mach mir Sorgen, dass das Opossum vielleicht zurückkehrt. Wo ist es überhaupt hergekommen, Simon? Und wohin ist es verschwunden?«


  Die Strapazen, die Simon auf seinem Weg zum Schattenjäger bevorstanden, wurden ihm bereits am nächsten Tag deutlich vor Augen geführt.


  Es fing damit an, dass Scarsbury alle Schüler antreten ließ, um die Maße für die Schattenjägermontur zu nehmen – was an sich schon eine schreckliche Erfahrung war. Aber das Ganze gipfelte darin, dass dabei verletzende Kommentare über Simons Statur fielen.


  »Verdammt schmächtige Schultern«, bemerkte Scarsbury nachdenklich. »Wie ein Mädchen.«


  »Ich bin gelenkig«, teilte Simon ihm würdevoll mit.


  Verbittert schaute er zu George hinüber, der auf einer Bank lümmelte und darauf wartete, dass Simon endlich mit der Anprobe fertig war. Georges Montur war ärmellos. Und Julie war bereits zu ihm hinübergegangen und hatte ihm Komplimente zum guten Sitz seiner Kleidung gemacht und prüfend seinen Oberarm gefühlt.


  »Ich mach dir einen Vorschlag«, fuhr Scarsbury fort. »Ich hab hier eine Montur, die eigentlich für Mädchen gedacht ist ...«


  »Okay«, erwiderte Simon. »Ich meine natürlich nicht okay, aber okay: Her damit!«


  Scarsbury drückte Simon einen Stapel gefalteter schwarzer Kleidung in die Arme. »Die Montur ist für ein groß gewachsenes Mädchen gedacht«, fügte er in einem Tonfall hinzu, der Simon vermutlich trösten sollte und der definitiv viel zu laut war.


  Sofort drehten alle sich zu ihm um und starrten ihn an. Simon konnte sich gerade noch davon abhalten, eine sarkastische Verbeugung zu machen, dann stapfte er davon, um sich umzuziehen.


  Nach dem Austeilen der Monturen ging es zur Waffenausgabe. Da die irdischen Schüler weder Runen tragen noch Stelen benutzen oder Schattenjägerwaffen verwenden konnten, erhielten alle irdische Waffen. Das diente gleichzeitig dazu, die Wissenslücken der Schattenjägerschüler zum Thema Waffenkunde zu schließen. Simon fürchtete, dass bei seinen eigenen Waffenkenntnissen noch jede Menge Lücken zu schließen waren, weil sie eigentlich gegen null tendierten.


  Die Dekanin ließ mehrere Kisten mit Furcht einflößenden Messern in den Klassenraum bringen, was in diesem akademischen Umfeld irgendwie merkwürdig war, und forderte die Schüler auf, sich einen Dolch auszusuchen, der ihnen zusagte.


  Simon zog wahllos ein Messer aus einer der Kisten, setzte sich wieder an sein Pult und wedelte damit herum.


  Jon nickte ihm zu. »Nicht schlecht.«


  »Ja«, bestätigte Simon und gestikulierte mit der Waffe. »Das fand ich auch. Nicht schlecht. Ziemlich dolchig.« Dann stach er den Dolch in das Pult, worauf die Klinge so tief in die Holzoberfläche eindrang, dass Simon sie nur mit viel Mühe wieder heraushebeln konnte.


  Simon dachte, dass das eigentliche Training unmöglich schlimmer sein konnte als die Vorbereitungen dafür. Doch wie sich herausstellte, hatte er sich da gründlich getäuscht.


  Die Tage an der Akademie bestanden zur Hälfte aus sportlicher Betätigung. So als würde man jeden Nachmittag im Fitnessstudio verbringen. In einem Fecht-Fitnessstudio.


  Für die ersten Lektionen des Schwertkampfes bekam Simon das junge Mädchen zur Partnerin, die im Speisesaal bei Scarsbury Begrüßungsrede in Tränen ausgebrochen war.


  »Sie gehört zwar zur Plebs-Gruppe, aber meines Wissens besitzt du keine große Erfahrung im Fechten«, meinte Scarsbury. »Falls sie für dich aber keine Herausforderung darstellen sollte, sag mir Bescheid.«


  Simon starrte Scarsbury stumm an, statt das zu tun, was er am liebsten getan hätte: ihm zu sagen, dass er es unglaublich fand, wie ein Erwachsener jemanden in dessen Gegenwart als »Plebs« bezeichnete. Langsam wandte er sich dem Mädchen zu. Sie stand mit gesenktem Kopf da; ihr Schwert schimmerte in der zitternden Hand. »Hi. Ich bin Simon.«


  »Ich weiß, wer du bist«, murmelte das Mädchen.


  Ja, richtig, allem Anschein nach war Simon ja so was wie eine Berühmtheit. Wenn er sein Gedächtnis nicht verloren hätte, dann wäre ihm das alles vielleicht völlig normal vorgekommen. Möglicherweise hätte er es ja für selbstverständlich gehalten, diesen Ruhm zu verdienen – was er im Moment aber nicht von sich behaupten konnte. »Und wie heißt du?«, fragte er das Mädchen.


  »Marisol«, antwortete sie widerstrebend.


  Simon bemerkte, dass sie nicht länger zitterte, jetzt, da Scarsbury sich wieder den anderen Schülern widmete. »Keine Sorge«, sagte er aufmunternd. »Ich werde mich zurückhalten und nicht zu hart mit dir umspringen.«


  »Hm«, sagte Marisol. Sie sah jetzt nicht danach aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Stattdessen musterte sie ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen.


  Simon war den Umgang mit wesentlich jüngeren Kindern nicht gewohnt, aber sie waren beide Irdische und Simon fühlte sich ihr verbunden. »Und, wie kommst du hier zurecht?«, fragte er etwas unbeholfen. »Vermisst du deine Eltern?«


  »Ich hab keine Eltern mehr«, erwiderte Marisol mit leiser, harter Stimme.


  Simon war sprachlos. Er war ja so ein Idiot. Natürlich hatte er darüber nachgedacht, warum irdische Kinder zur Akademie kamen. Dazu mussten Irdische ihre Eltern, ihre Familien und ihr gesamtes früheres Leben bewusst aufgeben – es sei denn, sie hatten ohnehin keine Eltern oder sonstigen Verwandten mehr. Er hatte darüber nachgedacht, aber er war viel zu beschäftigt gewesen mit seinen eigenen Erinnerungen und der Frage, ob er hier Anschluss finden würde. Nur an sich selbst hatte er gedacht. Er hatte ja ein Zuhause, zu dem er zurückkehren konnte, auch wenn es nicht perfekt war. Aber er hatte immerhin die Wahl gehabt.


  »Was haben die Schattenjäger dir erzählt, als sie dich angeworben haben?«, fragte er.


  Marisol starrte ihn an; ihr Blick war klar und kalt. »Sie haben mir gesagt, dass ich kämpfen würde.«


  Wie sich herausstellte, hatte sie von Kindesbeinen an Fechtunterricht gehabt und schlug ihm nun die Füße weg – ein winziger, schwertschwingender Wirbelwind, der durch die Trainingshalle auf ihn zufegte und ihn zu Fall brachte.


  Noch im Fall gelang es Simon, sich mit seinem eigenen Schwert ins Bein zu stechen. Aber das war eine vergleichsweise unbedeutende Verletzung.


  »Bist wohl ein wenig zu nachsichtig mit ihr gewesen«, bemerkte Jon, der gerade vorbeilief und Simon auf die Beine half. »Die Plebs lernen es nicht, wenn man es ihnen nicht ganz genau zeigt.« Sein Tonfall war freundlich – ganz im Gegensatz zu dem Blick, mit dem er Marisol bedachte.


  »Lass sie in Ruhe«, murmelte Simon, sagte aber nicht, dass Marisol ihn fair geschlagen hatte. Schließlich hielten ihn alle für einen Helden.


  Jon grinste und ging weiter. Marisol würdigte ihn keines Blickes. Und Simon betrachtete sein schmerzendes Bein.


  Das Training bestand jedoch nicht nur aus Hauen und Stechen – ein Teil umfasste ganz normale Aktivitäten wie Laufen. Während Simon versuchte, mit Schülern Schritt zu halten, die wesentlich athletischer waren, als er es jemals gewesen war, kämpfte er gleichzeitig mit Erinnerungen daran, dass seine Lunge früher nicht ein einziges Mal aufgrund von Sauerstoffmangel gebrannt und sein Herz nie vor Überanstrengung gerast hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er schneller gewesen war als jeder dieser Schattenjägerschüler – schneller, kalt, raubtierhaft und mächtig.


  Und tot, ermahnte er sich, während er ein weiteres Mal hinter den anderen herhechelte. Er wollte nicht tot sein.


  Doch das Lauftraining war immer noch besser als der Reitunterricht. Die Akademie legte die erste Reitstunde auf den Freitagnachmittag und Simon nahm an, dass dies als eine Art Belohnung gedacht war.


  Alle anderen taten auch so, als wäre es eine Belohnung. Die Elitegruppe durfte als einzige zum Reiten und deren Mitglieder hatten die Plebs bei den Mahlzeiten damit eifersüchtig gemacht, was ihnen alles entging. Im Angesicht des nicht versiegenden Vorrats an grässlicher Suppe schienen Julie und Jon die Hänseleien der Irdischen aufzuheitern.


  Aber Simon, der wackelig auf dem Rücken eines gewaltigen Pferdes balancierte, das mit den Augen rollte und allem Anschein nach gleichzeitig zu steppen versuchte, hielt den Reitunterricht nicht unbedingt für eine Belohnung. Die Plebs hatte man in ihre Klassenräume geschickt, um grundlegende Fakten über die Dämonenjagd zu lernen. Ihr Unterricht fand größtenteils getrennt von der Elite statt und Jon versicherte Simon, dass die meisten der Plebs-Kurse langweilig waren. Simon wurde das Gefühl nicht los, gerne tauschen zu wollen – »langweilig« erschien ihm in diesem Moment gerade richtig.


  »Simon«, raunte George ihm zu. »Ein kleiner Tipp: Reiten geht leichter, wenn man die Augen offen lässt.«


  »Meine bisherigen Reiterfahrungen bestehen aus dem Karussell im Central Park«, fauchte Simon. »Tut mir leid, aber ich bin nun mal nicht Mr Darcy!«


  Dagegen war George ein hervorragender Reiter, wie mehrere Schülerinnen bemerkten. Er musste kaum einen Finger rühren, damit das Pferd sofort reagierte, und Ross und Reiter bewegten sich als geschmeidige Einheit über die Koppel, während das Sonnenlicht auf Georges dämlichen Locken tanzte. Simons Mitbewohner schien im Sattel geboren zu sein: Er wirkte leicht und elegant wie ein stolzer Recke in einem Ritterfilm. Simon erinnerte sich daran, dass er in irgendwelchen Büchern mal von magischen Rössern gelesen hatte, die jeden Gedanken ihres Reiters erahnten – Pferden, die vom Nordwind geboren waren. Ein edles Ross war ein unverzichtbares Utensil jedes magischen Kriegers.


  Simons Pferd war eher geistig unzulänglich – oder aber ein Genie, das sehr schnell begriffen hatte, dass Simon es nicht im Griff hatte. Gemächlich schlenderte es mit Simon auf dem Rücken in den Wald, der abwechselnd bettelte, drohte oder mit Bestechungsangeboten zu überzeugen versuchte. Falls Simons Pferd jeden seiner Gedanken lesen konnte, dann war es ein Sadist.


  Erst als der Abend anbrach und die Nachtkühle aufzog, spazierte das Pferd zurück zum Stall. Simon hatte nicht den geringsten Einfluss auf diese Entscheidung, aber es gelang ihm wenigstens, aus dem Sattel zu rutschen und in die Akademie zu staksen, mit tauben Fingern und Knien.


  »Ah, da bist du ja«, sagte Scarsbury. »George Lovelace war schon ganz außer sich. Er wollte einen Suchtrupp aufstellen, um dich zurückzuholen.«


  Sofort bedauerte Simon seine gehässigen Gedanken über Georges reiterliches Können. »Lassen Sie mich raten«, sagte er. »Alle anderen waren der Meinung: ›Ach was, für tot gehalten zu werden, bildet den Charakter.‹«


  »Ich habe mir keine Sorgen gemacht, dass du in diesen dunklen Wäldern von Bären gefressen werden könntest«, erwiderte Scarsbury, der nicht so aussah, als hätte er sich in seinem Leben jemals über irgendetwas Sorgen gemacht.


  »Natürlich nicht, denn das wäre ja absur...«


  »Schließlich hattest du deinen Dolch dabei«, fügte Scarsbury beiläufig hinzu und schlenderte davon.


  Einen Moment stand Simon sprachlos da und dann rief er ihm nach: »Meinen ... meinen bärentötenden Dolch? Halten Sie die Vorstellung, dass ich einen Bären mit einem Dolch töte, für ein plausibles Szenario? Was wissen Sie über Bären in diesen Wäldern? Es ist Ihre Aufgabe als Ausbilder, mich darauf aufmerksam zu machen, falls es in diesen Wäldern irgendwelche Bären gibt.«


  »Wir sehen uns morgen früh beim Speerwerfen, Lewis«, erwiderte Scarsbury, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »Gibt es Bären in diesen Wäldern?«, wiederholte Simon leise. »Das ist eine ganz einfache Frage. Warum sind Schattenjäger so schlecht im Beantworten von einfachen Fragen?«


  Die Tage vergingen in einer Mischung unterschiedlicher, aber allesamt gleichermaßen schrecklich gewalttätiger Aktivitäten. Wenn nicht gerade Speerwerfen auf dem Lehrplan stand, dann wurde Simon durch den Trainingsraum geschleudert (George entschuldigte sich anschließend vielmals, aber das half Simon auch nicht weiter). Wenn er sich nicht mit Messerwerfen herumquälen musste, dann mit weiterem Schwertkampf und demütigenden Niederlagen gegen jede Menge kleiner, bösartiger Schattenjägerschüler. War der Fechtsaal besetzt, ging es hinaus auf die Hindernisstrecke und Simon weigerte sich schlicht, über die Erlebnisse auf diesem Parcours zu reden. Bei den gemeinsamen Mahlzeiten verhielten Julie und Jon sich zunehmend distanzierter gegenüber Simon und es fiel auch schon mal der eine oder andere Kommentar über Irdische.


  Eines Tages taumelte Simon müde zur nächsten Übung in Sinnlosigkeit und scharfe Wurfgeschosse und Scarsbury drückte ihm einen Bogen in die Hand.


  »Ich möchte, dass ihr alle versucht, die Zielscheiben zu treffen«, forderte Scarsbury die Gruppe auf. »Und du, Lewis, versuch bitte, keinen der anderen Schüler zu treffen.«


  Simon spürte das Gewicht des Bogens in seinen Fingern. Er lag ausgewogen und gut in der Hand und ließ sich leicht heben und drehen. Simon legte einen Pfeil an und fühlte die Spannung der Sehne, der Pfeil bereit zum Schuss, bereit, der Flugbahn zu folgen, die Simon für ihn vorgesehen hatte.


  Entschlossen zog er den Arm zurück und der Rest geschah wie von selbst: ein Schuss mitten ins Schwarze. Simon feuerte den nächsten Pfeil ab und noch einen und noch einen. Alle fanden schnurgerade ins Ziel. Seine Arme brannten und sein Herz raste ... vor Freude. Simon war froh, dass er spüren konnte, wie seine Muskeln arbeiteten und sein Herz Blut durch die Adern pumpte. Er war froh, sich endlich wieder lebendig zu fühlen und jeden Moment spüren zu können.


  Als er den Bogen schließlich sinken ließ, stellte er fest, dass die anderen ihn mit großen Augen anstarrten.


  »Kannst du das noch mal wiederholen?«, fragte Scarsbury.


  Simon hatte im Sommerlager Kurse im Bogenschießen belegt, aber während er hier stand, mit dem Bogen in der Hand, fiel ihm plötzlich eine andere Situation wieder ein. Er erinnerte sich daran, wie er atemlos und mit klopfendem Herzen in einem dämmrigen Treppenhaus gestanden hatte, beobachtet von mehreren Schattenjägern. Damals war er noch ein Mensch gewesen, ein Irdischer, den alle verachteten, aber er hatte einen Dämon getötet. Außerdem erinnerte er sich noch an etwas anderes: Er hatte erkannt, dass etwas dringend getan werden musste, und er hatte es getan.


  Ein Junge, der sich gar nicht mal so sehr von dem Jungen unterschied, der er jetzt war.


  Simon spürte, wie sich ein solch breites Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete, dass es fast in den Wangen schmerzte. »Ja, ich denke schon, dass ich das kann.«


  Beim Abendessen waren Julie und Jon viel freundlicher als während der vergangenen Tage. Simon erzählte ihnen, wie er den Dämon getötet hatte ... zumindest das, woran er sich erinnerte, und Jon bot an, ihm ein paar Tricks im Schwertkampf zu zeigen.


  »Ich würde wirklich gern mehr von deinen Abenteuern hören«, sagte Julie. »Einfach alles, woran du dich erinnern kannst. Vor allem, wenn Jace Herondale darin vorkommt. Weißt du vielleicht, woher er diese sexy Narbe an der Kehle hat?«


  »Ah«, meinte Simon. »Ja, weiß ich. Genau genommen war ich das.«


  Die anderen starrten ihn sprachlos an.


  »Ich glaube, ich habe ihn gebissen. Nur ein kleines bisschen. Eigentlich war es eher ein Knabbern.«


  »Und, hat er himmlisch geschmeckt?«, fragte Julie nach einer nachdenklichen Pause. »Er sieht so aus, als würde er himmlisch schmecken.«


  »Äh«, setzte Simon an, »er ist doch keine Limonade.«


  Beatriz nickte ernst. Beide Mädchen schienen sich für dieses Thema sehr zu begeistern. Zu sehr. Ihre Augen bekamen einen träumerischen Glanz.


  »Bist du langsam auf ihn geklettert und hast deinen Kopf millimeterweise zu seiner empfindlichen, pulsierenden Kehle hinabgesenkt?«, hakte Beatriz nach. »Konntest du die Hitze spüren, die von seinem Körper auf deinen abstrahlte?«


  »Hast du über seine Kehle geleckt, bevor du ihn gebissen hast?«, fragte Julie. »Und hattest du vielleicht auch die Gelegenheit, seinen Bizeps zu fühlen?« Sie zuckte die Achseln. »Ich bin nur neugierig ... was Vampirtechniken angeht.«


  »Ich stelle mir vor, Simon war sowohl sanft als auch dominant während seines besonderen Moments mit Jace«, sagte Beatriz träumerisch. »Ich meine, es war ein ganz besonderer Moment, oder nicht?«


  »Nein!«, widersprach Simon. »Wie oft muss ich das noch wiederholen? Ich habe diverse Schattenjäger gebissen. Ich habe Isabelle Lightwood gebissen und Alec Lightwood. Die Situation mit Jace war keineswegs ein zärtlicher und einzigartiger Moment!«


  »Du hast Isabelle und Alec Lightwood gebissen?!«, fragte Julie, deren Stimme sich zunehmend überschlug. »Was haben die Lightwoods dir denn getan?«


  »Wow«, meinte George. »Ich hab immer gedacht, das Reich der Dämonen sei schrecklich und Furcht einflößend. Aber anscheinend war das eine einzige Schlemmertour.«


  »Das stimmt überhaupt nicht!«, protestierte Simon.


  »Können wir bitte mit diesem Thema aufhören?«, warf Jon in scharfem Ton ein. »Ich bin mir sicher, dass ihr alle getan habt, was ihr tun musstet. Aber die Vorstellung, dass Schattenjäger als Futter für einen Schattenweltler dienten, ist widerlich.«


  Simon gefiel es nicht, wie Jon »Schattenweltler« sagte, als wären die Begriffe »Schattenweltler« und »widerlich« mehr oder weniger identisch. Aber vielleicht war es für Jon ja auch ganz normal, dass ihn der Gedanke verstörte. Simon erinnerte sich daran, dass es ihn anfangs ebenfalls verstört hatte – auch er hatte seine Freunde nicht als Futterquelle ansehen wollen.


  Der Tag war ziemlich gut verlaufen und Simon wollte ihn jetzt nicht ruinieren. Also beschloss er mit seiner guten Laune, dass er nicht näher darauf eingehen und die Sache vorerst auf sich beruhen lassen wollte.


  Im Laufe der Zeit lebte Simon sich an der Akademie ein und fühlte sich von Tag zu Tag besser – bis zu jener Nacht, als er von einer Flut von Erinnerungen aus dem Schlaf gerissen wurde.


  Hin und wieder stürzte seine Vergangenheit auf diese Weise auf ihn ein: nicht mit kurzen, winzigen Bruchstücken, sondern in einer unaufhörlichen, schrecklichen Kaskade. Natürlich hatte er immer mal wieder an seinen ehemaligen Mitbewohner gedacht. Er wusste, dass er einen Kumpel namens Jordan gehabt hatte und dass dieser getötet worden war. Aber Simon hatte sich bisher nicht an die damit verbundenen Gefühle erinnert: die Art und Weise, wie Jordan ihn bei sich aufgenommen hatte, als Simons Mutter die Haustür verbarrikadiert hatte. Ihre Diskussionen über Maia. Clary, die Jordan lachend als »superscharf« bezeichnet hatte. Ihre gemeinsamen Gespräche, bei denen Jordan ein geduldiger und freundlicher Zuhörer gewesen war: Er hatte in Simon mehr als nur einen Auftrag gesehen, mehr als nur einen Vampir. Simon erinnerte sich wieder daran, dass Jordan und Jace sich in der Wohnung angeknurrt und kurz darauf wie verrückt gemeinsam irgendwelche Videogames gezockt hatten. Und als Jordan Simon auf dem Boden in Erics Garage vorgefunden hatte. Oder dass Jordan Maia oft mit einem unendlich bedauernden Blick betrachtet hatte.


  Simon fiel auch wieder ein, wie er Jordans Praetor-Lupus-Anhänger in der Hand gehalten hatte, in Idris, nach Jordans Tod. Danach hatte Simon den Anhänger noch ein weiteres Mal in den Fingern gehabt, als nämlich ein Teil seiner Erinnerungen zurückgekehrt war. Er hatte ihn in der Hand gewogen und sich gefragt, was das lateinische Motto wohl bedeuten mochte.


  Er hatte also gewusst, dass Jordan sein Mitbewohner und eines der zahlreichen Opfer jenes Kriegs gewesen war.


  Aber er hatte die Auswirkungen dieses Wissens nie wirklich gespürt – bis jetzt.


  Das schiere Gewicht seiner Erinnerungen lastete auf ihm wie ein mächtiger Stein auf seiner Brust, der ihn langsam zerquetschte. Simon bekam keine Luft mehr. Ruckartig warf er die Decke beiseite und schwang die Beine über die Bettkante, bis seine nackten Füße mit einem überraschenden Schock auf den kalten Steinboden auftrafen.


  »Wasisnlos?«, murmelte George. »Ist das Opossum wieder da?«


  »Jordan ist tot«, sagte Simon trostlos und ließ das Gesicht in die Hände sinken.


  Einen Moment herrschte Stille.


  George fragte nicht, wer Jordan gewesen war oder warum sein Tod Simon plötzlich etwas ausmachte. Simon wäre auch nicht imstande gewesen, die wirre Mischung aus Kummer und Schuldgefühl in seiner Brust zu erklären – dass er sich dafür hasste, Jordan vergessen zu haben, auch wenn er nichts dafür konnte, und dass es sich gerade so anfühlte, als würde er zum ersten Mal von Jordans Tod erfahren und als würde eine verschorfte Wunde wieder aufgerissen, beides zur gleichen Zeit. Simon hatte einen bitteren Geschmack in seinem Mund wie altes, abgestandenes Blut.


  George streckte den Arm aus, legte Simon eine Hand auf die Schulter und ließ sie dort ruhen: ein fester Griff von einer warmen, beruhigenden Hand, etwas, das Simon in der kalten dunklen Nacht seiner Erinnerungen Halt gab.


  »Tut mir leid«, flüsterte George. Und Simon tat es auch leid.


  Beim Essen am nächsten Abend wurde wieder Suppe aufgetischt. Seit Tagen hatte es nichts anderes als Suppe gegeben. Simon konnte sich kaum noch an ein Leben vor der Suppe erinnern und hatte inzwischen alle Hoffnung aufgegeben, dass er jemals ein Leben danach würde führen können. Er fragte sich, ob Schattenjäger sich vielleicht mit irgendwelchen Runen vor Skorbut schützten.


  Die Gruppe war wieder am üblichen Tisch versammelt, als Jon verkündete: »Ich wünschte, wir würden in Dämonologie von jemandem unterrichtet, der weniger seine eigenen Absichten verfolgt – wenn ihr versteht, was ich meine.«


  »Äh«, setzte Simon an, der den Dämonologieunterricht schon allein deshalb mochte, weil niemand von ihm sportliche Aktivitäten erwartete. »Verfolgen wir nicht alle die gleichen ... dämonenjagenden Absichten?«


  »Du weißt, was ich meine«, erwiderte Jon. »Wir sollten auch etwas über die begangenen Verbrechen der Hexenwesen erfahren. Schließlich müssen wir auch gegen Schattenweltler kämpfen. Es wäre naiv, so zu tun, als wären sie alle zahm.«


  »Die Schattenweltler«, wiederholte Simon. Die Suppe in seinem Mund verwandelte sich in Asche, was genau genommen sogar eine Verbesserung war. »Also beispielsweise Vampire?«


  »Nein!«, widersprach Julie hastig. »Vampire sind cool. Sie haben ... Klasse. Im Vergleich zu anderen Schattenwesen. Aber wenn wir von Kreaturen wie Werwölfen reden, musst du zugeben, dass sie nicht unbedingt zu den Leuten zählen, die aus demselben Holz geschnitzt sind wie wir. Wenn man sie überhaupt als ›Leute‹ bezeichnen kann.«


  Sie sagte »Werwölfe« und Simon musste unwillkürlich an Jordan denken. Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen, und konnte keine Sekunde länger schweigen. Entschlossen schob er seine Suppenschüssel von sich und stand auf.


  »Sag du mir nicht, was ich muss und was nicht, Julie«, erwiderte er eisig. »Aber ich muss dir mitteilen, dass es Werwölfe gibt, die hundert Mal mehr wert sind als dein und Jons Schattenjägerarsch. Und ich muss auch sagen, dass ich die Schnauze voll hab von euren Beleidigungen aller Irdischen, während ihr mir ständig versichert, ich sei euer kleiner Liebling, für den ihr eine Ausnahme macht – als ob ich der Liebling von Leuten sein möchte, die deutlich jüngere und schwächere Kinder als sie selbst schikanieren. Und ich muss dir noch was sagen: Bete du lieber, dass diese Akademie ihre Aufgabe erfüllt und Irdische wie ich aszendieren werden. Denn nach allem, was ich hier von euch sehe, wird die nächste Generation von Schattenjägern ohne uns keinen Schuss Pulver wert sein.«


  Simon schaute zu George, so, wie er auch sonst im Unterricht oder bei den Mahlzeiten in seine Richtung schaute, um gemeinsam über irgendetwas zu lachen. Er suchte seinen Blick, um zu überprüfen, ob sein Mitbewohner mit ihm einer Meinung war.


  George starrte betreten auf seinen Teller. »Komm schon, Mann«, murmelte er. »Tu ... tu das nicht. Die quartieren dich sonst in ein anderes Zimmer. Setz dich wieder hin. Dann kann sich jeder entschuldigen und es kann alles so weitergehen wie bisher.«


  Doch Simon holte tief Luft, schluckte seine Enttäuschung hinunter und entgegnete: »Ich will aber nicht, dass es so weitergeht wie bisher. Ich will, dass sich was ändert.« Er wandte sich vom Tisch ab, kehrte ihnen allen den Rücken zu und marschierte vor zum Podest, wo die Dekanin und Scarsbury saßen. Dort verkündete er mit lauter Stimme: »Dekanin Penhallow, ich möchte in die Gruppe für die Irdischen versetzt werden.«


  »Was?«, stieß Scarsbury hervor. »In die Plebs-Gruppe?«


  Der Dekanin rutschte der Löffel aus der Hand und fiel mit einem lauten Platscher in die Suppe. »Die Leistungsgruppe der Irdischen, Mr Scarsbury, wenn ich bitten darf! Ich möchte nicht noch einmal hören, dass Sie unsere Schüler auf diese Weise bezeichnen. Simon, ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Ich verstehe, dass du in Anbetracht deines irdischen Hintergrunds Schwierigkeiten mit deinem Kurs hast, aber ...«


  »Es geht nicht um Schwierigkeiten im Unterricht«, erwiderte Simon, »sondern darum, dass ich lieber nicht mit den Elite-Schattenjägerfamilien verkehren möchte. Ich denke nicht, dass sie zu den Leuten zählen, die aus demselben Holz geschnitzt sind wie ich.« Seine Stimme hallte von der gemauerten Decke wider. Zahlreiche junge Schüler starrten Simon an. Darunter auch Marisol, die ihn mit einem verblüfften und nachdenklichen Ausdruck musterte. Niemand sagte ein Wort. Sie schauten ihn nur schweigend an.


  »Okay, ich hab gesagt, was ich zu sagen hatte. Jetzt ist mir das peinlich und ich werde deshalb am besten verschwinden«, sagte Simon und floh aus dem Saal.


  Dabei wäre er fast mit Catarina Loss zusammengestoßen, die das Ganze von der Eingangstür aus beobachtet hatte.


  »Tut mir leid«, murmelte er.


  »Das muss es nicht«, sagte Catarina. »Im Gegenteil, ich werde dich begleiten und dir beim Packen helfen.«


  »Was?«, fragte Simon und hastete ihr nach. »Muss ich wirklich umziehen?«


  »Ja, die Plebs sind im Keller untergebracht«, erklärte Catarina.


  »Einige der Schüler wurden ins Verlies verbannt, aber außer mir hat noch nie jemand darauf hingewiesen, was für ein widerliches System das ist?«


  »Findest du?«, meinte Catarina. »Erzähl mir mehr über die Schattenjäger und ihre gelegentliche Neigung zur Unfairness. Ich werde dir fasziniert und überrascht zuhören. Als Entschuldigung führen sie übrigens an, dass die unteren Geschosse für die Jugendlichen, die nicht so gut kämpfen können wie ihre Mitschüler, leichter zu verteidigen sind.« Sie marschierte in Simons Zimmer und ließ den Blick über seine Sachen schweifen.


  »Ich hab noch nicht richtig ausgepackt«, gestand Simon. »Aus Angst vor dem Opossum im Kleiderschrank.«


  »Dem was?«


  »George und ich fanden es auch ziemlich rätselhaft«, sagte Simon aufrichtig, nahm seine Reisetasche und stopfte die wenigen Dinge hinein, die er im Raum verteilt hatte. Schließlich wollte er auf keinen Fall auf seine Damenmontur verzichten.


  »Wie auch immer«, sagte Catarina, »vergiss mal das Opossum. Mir geht es um etwas anderes ... Möglicherweise habe ich mich in dir getäuscht, Simon.«


  Simon blinzelte verwundert. »Ach ja?«


  Catarina lächelte ihn an. Ihr Lächeln war erstaunlich – wie ein blauer Sonnenaufgang. »Ich habe mich nicht sonderlich darauf gefreut, hier zu unterrichten. Schattenjäger und Schattenweltler kommen nicht besonders gut miteinander aus und in der Regel versuche ich, noch mehr als die meisten meiner Art, den Nephilim aus dem Weg zu gehen. Aber ein guter alter Freund namens Ragnor Fell, der lange Zeit in Idris gelebt hat, hat jahrzehntelang an dieser Akademie unterrichtet, bevor sie geschlossen wurde. Er besaß zwar keine besonders hohe Meinung von den Schattenjägern, aber er hat diesen Ort geliebt. Ragnor ist ... vor Kurzem gestorben und ich wusste, dass diese Schule ihren Lehrbetrieb ohne Tutoren nicht wieder aufnehmen konnte. Ich wollte etwas zur Erinnerung an Ragnor beitragen, auch wenn mir der Gedanke verhasst war, hier einen Haufen arroganter Nephilimbälger zu unterrichten. Die Liebe zu meinem Freund war letztendlich größer als mein Hass gegenüber den Schattenjägern.«


  Simon nickte. Er dachte an seine Erinnerungen an Jordan und daran, wie sehr es ihn schmerzte, Isabelle und Clary auch nur anzusehen. Ohne Erinnerung waren sie für ihn verloren. Und niemand wollte ein geliebtes Wesen für immer verlieren.


  »Also war ich möglicherweise ein wenig mürrisch bei dem Gedanken hierherzukommen«, räumte Catarina ein. »Und vielleicht auch ein wenig mürrisch dir gegenüber, weil ... na ja, soweit ich weiß, warst du nie besonders glücklich darüber, ein Vampir zu sein. Dann wurdest du geheilt, welch ein Wunder, und ruckzuck, waren die Schattenjäger zur Stelle, um dich in ihre Reihen aufzunehmen. Bald wirst du einer von ihnen sein, ein Nephilim, das, was du immer gewollt hast. Der Makel deiner Existenz als Schattenweltler, als einer von uns, wurde von dir genommen.«


  »Aber ich hab nicht ...«, setzte Simon an und musste schlucken. »Ich kann mich noch immer nicht an alles erinnern. Manchmal kommt es mir so vor, als müsste ich die Handlungen von einem völlig anderen Menschen verteidigen.«


  »Das muss sehr frustrierend sein.«


  Simon lachte. »Sie haben ja keine Ahnung. Ich möchte nicht ... Ich wollte nie wirklich ein Vampir sein, glaube ich zumindest. Jedenfalls möchte ich nicht wieder in einen verwandelt werden. Auf ewig sechzehn zu sein, während alle Freunde und Verwandten um mich herum langsam älter werden ... Oder der Drang, andere zu ... zu verletzen. Das hat mir ganz und gar nicht gefallen. Aber ... Ich mag mich zwar nicht an viele Dinge erinnern, aber in einer Sache bin ich mir sicher: Ich erinnere mich daran, dass ich auch damals eine gewisse Persönlichkeit hatte, genau wie ich auch jetzt eine gewisse Persönlichkeit habe. Daran wird auch die Verwandlung zum Schattenjäger nichts ändern, falls ich jemals ein Schattenjäger werden sollte. Ich habe eine ganze Reihe von Dingen vergessen, aber das werde ich ganz bestimmt nicht vergessen.«


  Er schulterte die Reisetasche und bedeutete Catarina, vorzugehen und ihm den Weg zu seinem neuen Zimmer zu zeigen. Seine Tutorin verließ den Raum und stieg kurz darauf eine Steintreppe hinunter, die in den Keller führte, wie Simon nun klar wurde. Allerdings wäre er nie auf die Idee gekommen, dass man eine große Gruppe von Schülern dort untergebracht hatte.


  Im Treppenhaus war es ziemlich dunkel und Simon streckte eine Hand aus, um sich abzustützen. Als seine Finger die Wand berührten, riss er sie hastig zurück. »Igitt, das ist ja ekelhaft!«


  »Ja, die meisten unterirdischen Oberflächen sind mit schwarzem Schleim überzogen«, bestätigte Catarina nüchtern. »Pass besser auf, wo du hinfasst.«


  »Vielen Dank für die Warnung.«


  »Keine Ursache«, erwiderte Catarina mit einem Hauch von Lachen in der Stimme.


  Zum ersten Mal hatte Simon das Gefühl, dass Catarina vielleicht doch ganz nett sein könnte.


  »Du hast gesagt, falls du jemals ein Schattenjäger werden solltest. Denkst du darüber nach, die Akademie zu verlassen?«


  »Jetzt, da ich diesen Schleim berührt habe, irgendwie schon«, murmelte Simon. »Nein. Ich weiß nicht genau, was ich möchte, aber ich will jedenfalls nicht sofort aufgeben. Noch nicht.«


  Allerdings hätte er sich fast eines Besseren besonnen, als Catarina ihm sein neues Zimmer zeigte. Der Raum war wesentlich dunkler als sein altes Zimmer, wenn auch ähnlich aufgebaut. Die Holzpfosten der beiden schmalen Betten wirkten ziemlich mitgenommen und in den Ecken wucherte der schwarze Schleim so üppig, dass er sich wie zähflüssige Wasserfälle über die Wände ergoss.


  »Ich kann mich zwar nicht besonders gut an die Hölle erinnern, aber ich meine, sie wäre einladender gewesen als das hier«, bemerkte Simon.


  Catarina lachte und schockte Simon, indem sie sich zu ihm vorbeugte und ihm einen Kuss auf die Wange hauchte. »Viel Glück, Tageslichtler«, sagte sie und lachte erneut, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Was auch immer du tust, benutze auf keinen Fall die Toiletten in diesem Geschoss. Natürlich gilt das für alle Stockwerke, aber für den Keller hier ganz besonders!«


  Simon fragte nicht nach einer Erklärung, er war viel zu entsetzt. Resigniert ließ er sich auf sein Bett sinken, sprang aber sofort wieder auf, als es ein lautes Quietschen und eine dicke Staubwolke von sich gab. Zumindest musste er das Zimmer nicht mit jemandem teilen – er war der Herrscher dieses Platzangst auslösenden, schleimigen Reichs. Entschlossen stapfte er zum Kleiderschrank, um seine Sachen auszupacken. Der Schrank entpuppte sich als leer und sauber, was definitiv eine Verbesserung war. Vielleicht sollte er es sich darin bequem machen, zusammen mit seinen schrägen T-Shirts, überlegte Simon.


  Nachdem er mit dem Auspacken fertig war, stand er eine Weile unschlüssig herum, als George plötzlich in der Tür auftauchte. Er schleifte seinen Koffer hinter sich her und hatte sich den zerbrochenen Tennisschläger wie ein Schwert über die Schulter gehängt. »Hi, Alter.«


  »Hi«, erwiderte Simon vorsichtig. »Äh, was ... was machst du da?«


  George ließ seinen Koffer und den Tennisschläger auf den schmierigen Boden fallen und warf sich auf eines der Betten. Dann streckte er sich genüsslich aus, das unheilvolle Quietschen des Bettrahmens ignorierte er einfach. »Es ist doch so«, setzte er an, während Simon zu lächeln begann, »der Fortgeschrittenenkurs ist eigentlich ziemlich schwer. Und vielleicht hast du ja schon davon gehört: Die Lovelace sind Drückeberger.«


  Simon war über Georges Anwesenheit am nächsten Tag sogar noch erleichterter als am Vorabend. Bedeutete es doch, dass er mit ihm zusammen an einem Tisch sitzen konnte statt allein unter dreizehnjährigen Irdischen, die Simon verstohlene Seitenblicke zuwarfen, wenn sie sich nicht gerade mit gebrochener Flüsterstimme über ihre empfanglosen Handys unterhielten.


  Und Simons Laune hob sich noch ein Stückchen, als Beatriz sich ebenfalls an ihrem neuen Tisch auf einen Stuhl fallen ließ.


  »Ich werde zwar nicht wie unser Lockenköpfchen hier aus dem Fortgeschrittenenkurs aussteigen, um dir auf Schritt und Tritt zu folgen«, verkündete Beatriz, »aber wir können doch trotzdem Freunde bleiben, oder?« Liebevoll zog sie George an den Haaren.


  »Vorsicht«, mahnte George müde und etwas kleinlaut. »Ich hab letzte Nacht in unserem winzigen, schleimigen Zimmer kein Auge zugemacht. Wenn ihr mich fragt, hat sich irgendein Lebewesen in unseren Wänden eingenistet. Ich konnte es rascheln hören ... Ich muss zugeben, dass es nicht unbedingt meine schlaueste Idee war, Simons Beispiel zu folgen. Durchaus denkbar, dass ich nicht der Schlaueste bin und mich nur mit meinem guten Aussehen über die Runden rette.«


  »Ehrlich gesagt ... Auch wenn ich nicht bereit bin, dir zu folgen und damit langweiligen Unterricht und die immerwährende Missachtung meiner Mitschüler zu riskieren, denke ich doch, dass du etwas ziemlich Cooles getan hast, Simon«, sagte Beatriz. Sie grinste, ließ blendend weiße Zähne zwischen brauner Haut aufblitzen und ihr warmes, freundliches Lächeln war mit Abstand das Netteste, was Simon an diesem Tag gesehen hatte.


  »Du hast recht: Unsere Moral ist über jeden Zweifel erhaben, auch wenn unsere Wände von Ungeziefer verseucht sind. Außerdem werden wir trotzdem ein paar interessante Unterrichtsstunden erleben, Simon«, sagte George. »Keine Sorge: Auch wir werden zu Einsätzen hinausgeschickt, um gegen Dämonen und bösartige Schattenweltler zu kämpfen.«


  Simon verschluckte sich fast an seiner Suppe. »Deswegen hatte ich mir auch keine Sorgen gemacht. Hat irgendeiner unserer Tutoren eigentlich mal darüber nachgedacht, dass solche Dämonenkampf-Missionen für Schüler ohne Superkräfte möglicherweise fatal sein könnten?«


  »Alle Irdischen müssen solche Mutproben bestehen, bevor sie an eine Aszension auch nur denken können«, erklärte Beatriz. »Besser, sie werfen vorzeitig das Handtuch, weil sie Angst haben oder ein Dämon ihnen ein Bein abgekaut hat, als zur Aszension zugelassen zu werden, obwohl sie gar nicht dafür geeignet sind und bei dem Versuch draufgehen.«


  »Das waren schöne, aufbauende und vollkommen normale Worte«, meinte Simon. »Ihr Schattenjäger seid echt große Klasse darin, Dinge auf den Punkt zu bringen.«


  »Also ich freu mich jedenfalls auf diese Einsätze«, sagte George. »Morgen kommt einer der auswärtigen Schattenjäger hierher, um einen Gastvortrag über den Umgang mit weniger gebräuchlichen Waffen zu halten. Ich hoffe doch sehr, dass wir auch eine praktische Vorführung zu sehen bekommen.«


  »Bestimmt nicht im Klassenzimmer«, wandte Beatriz ein. »Denk doch mal darüber nach, was eine Hochleistungsarmbrust mit diesen Wänden anstellen würde.«


  Das war auch schon alles, was Simon an Warnung erhielt, bevor er am nächsten Tag ahnungslos das Klassenzimmer betrat, dicht gefolgt von George. Die Dekanin war bereits anwesend und redete aufgeregt auf die versammelte Schülerschaft ein. Der Raum war brechend voll – sowohl die Fortgeschrittenengruppe als auch die Leistungsgruppe der Irdischen waren zu dem Vortrag eingeladen.


  »... trotz ihres jungen Alters eine renommierte Schattenjägerin mit beachtlicher Erfahrung im Umgang mit weniger gebräuchlichen Waffen wie der Peitsche. Ich begrüße unsere erste Gastdozentin an der Schattenjäger-Akademie: Isabelle Lightwood!«


  Isabelle drehte sich um; ihre glatten schwarzen Haare flogen über ihre Schultern und ihr schwarzer Rock wirbelte um ihre hellen Beine. Sie trug einen glitzernden Lippenstift in einem tiefdunklen pflaumenblauen, fast schon schwarzen Farbton. Selbst ihre Augen schienen schwarz zu sein und das rief in Simon einen weiteren Erinnerungsfetzen wach – natürlich zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Ihm fiel ein, dass er ihre Augen aus der Nähe gesehen hatte: ein sehr dunkler Braunton, fast wie Samt, der so stark ins Schwarze spielte, dass man den Unterschied kaum erkennen konnte, allerdings umgeben von etwas helleren Farbringen ...


  Simon torkelte zu seinem Pult und ließ sich auf den Stuhl fallen.


  Als die Dekanin den Raum verließ, wandte Isabelle sich den Schülern zu und betrachtete sie mit größter Verachtung.


  »Ich habe nicht vor, einem von euch Idioten auch nur irgendwas beizubringen«, teilte sie ihnen mit und stiefelte zwischen den Tischreihen auf und ab. »Wenn ihr eine Peitsche benutzen wollt, dann trainiert gefälligst. Falls ihr dabei ein Ohr verliert, hört auf zu heulen und reißt euch zusammen.«


  Einige der Jungen nickten gebannt. Fast alle Schüler verfolgten Isabelle mit den Augen wie ein Haufen hypnotisierter Schlangen, die sich nur zu gern beschwören ließen.


  Sogar einige der Mädchen beobachteten Isabelle auf diese Weise.


  »Ich bin hierhergekommen«, fuhr Isabelle fort, wobei sie unversehens stehen blieb und die Klasse mit einem scharfen Blick musterte, »um meine Beziehung zu definieren.«


  Simon starrte sie aus großen Augen an. Sie konnte unmöglich von ihm reden. Oder?


  »Seht ihr diesen Mann dort drüben?«, fragte Isabelle und zeigte auf Simon.


  Offensichtlich redete sie doch von ihm.


  »Das ist Simon Lewis und er ist mein fester Freund. Falls also irgendjemand hier auf die Idee kommen sollte, ihm wehzutun, weil er ein Irdischer ist, oder sich gar an ihn heranmachen sollte, dem verspreche ich: Ich werde dich suchen, ich werde dich finden und ich werde dich wie eine Laus zerquetschen.«


  »Wir sind nur Kumpels«, versicherte George hastig.


  Beatriz rückte mit ihrem Pult ein wenig von Simon ab.


  Langsam ließ Isabelle ihre Hand sinken. Auch die roten, hektischen Flecken auf ihren Wangen schienen zu verblassen, als hätte sie alles gesagt, was es zu sagen gab, und als würde sie jetzt, da das Adrenalin nicht länger durch ihre Adern rauschte, erst wirklich begreifen, was da gerade über ihre Lippen gekommen war.


  »Ich werde jetzt wieder verschwinden«, verkündete Isabelle. »Danke für die Aufmerksamkeit. Ihr dürft gehen.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


  »Ich muss ...«, setzte Simon an und erhob sich mit zittrigen Knien von seinem Stuhl. »Ich muss los.«


  »Und ob!«, bestätigte George.


  Simon hastete durch die Tür und lief durch die langen steingefliesten Gänge der Akademie. Er wusste, wie schnell Isabelle war. Also rannte er schneller als je zuvor und erwischte sie in der Eingangshalle. Als er ihren Namen rief, blieb sie im dämmrigen Licht, das durch das Buntglasfenster fiel, abrupt stehen.


  »Isabelle!«


  Sie drehte sich um und wartete auf ihn. Ihre Lippen öffneten sich leicht und schimmerten wie mit Reif bedeckte Pflaumen, bereit, gekostet zu werden. Simon konnte sich selbst sehen, wie er auf sie zulief, sie in seine Arme riss und auf den Mund küsste. Er wusste, welche Überwindung es sie gekostet haben musste hierherzukommen – seine mutige, unvergleichliche Isabelle. Er sah sich, wie er sie in einem Wirbel aus Liebe und Freude hochhob und davontrug. Doch er sah das Ganze wie durch eine Glasscheibe, als würde er in eine andere Dimension blicken – eine Dimension, die er sehen, aber nicht berühren konnte.


  Simon spürte, wie heißes Bedauern nicht nur durch seine Kehle, sondern durch seinen ganzen Körper jagte, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Aber er musste es unbedingt aussprechen. »Ich bin nicht dein fester Freund, Isabelle«, rief er aus.


  Isabelle wurde kreidebleich.


  Bestürzt stellte Simon fest, dass seine Worte vollkommen falsch herausgekommen waren. »Ich meine, ich kann nicht dein Freund sein, Isabelle«, berichtigte er sich. »Ich bin nicht er ... der Typ, der dein Freund war. Der, den du dir zurückwünschst.« Fast hätte er hinzugefügt: Ich wünschte, ich könnte dieser Typ sein. Er hatte wirklich gehofft, dass das möglich gewesen wäre. Nur deshalb war er hier an diese Akademie gekommen ... um zu lernen, wieder der Junge zu sein, den alle sich zurückwünschten. Er hatte unbedingt wieder so werden wollen – ein toller Held wie in einem Videospiel oder Kinofilm. Anfangs war er sich so sicher gewesen, dass er genau das wollte.


  Aber der Wunsch, wieder dieser Typ zu sein, war gleichbedeutend mit dem Wunsch, den Simon auszulöschen, der er jetzt war: der normale, glückliche Junge, der in einer Band spielte, den seine Mutter noch immer lieben konnte und der nicht mitten in der Nacht aus einem Albtraum aufwachte und um seine toten Freunde trauerte.


  Und er wusste nicht, ob er der Typ sein konnte, den Isabelle zurückhaben wollte – ganz gleich, ob er sich das nun wünschte oder nicht.


  »Du erinnerst dich an jeden Moment und ich ... ich weiß nicht annähernd genug«, fuhr Simon fort. »Ich tue dir weh, ohne es zu wollen. Zuerst hab ich gedacht, ich müsste nur diese Akademie besuchen und würde als besserer Simon zurückkommen, aber die Chancen dafür stehen nicht gut. Das Spiel hat sich völlig verändert: Mein Fähigkeitslevel ist in den Keller gerutscht und der Schwierigkeitsgrad wurde auf ›Unmöglich‹ hochgeschraubt ...«


  »Simon«, unterbrach Isabelle ihn, »du redest wie ein Computerfreak.«


  Ihr Tonfall klang beinahe freundlich, was Simon nur noch mehr verunsicherte. »Ich weiß einfach nicht, wie ich dieser redegewandte sexy Vampirsimon für dich sein soll!«


  Isabelles perfekter Mund verzog sich zu einem Lächeln – wie ein dunkler Halbmond in ihrem bleichen Gesicht. »Du warst nie besonders redegewandt, Simon.«


  »Ach«, sagte Simon. »Okay, Gott sei Dank. Ich weiß, dass du schon mit einer Menge Typen zusammen gewesen bist. Ich erinnere mich an einen Elbenritter und an ...« Ein weiteres, dieses Mal äußerst unwillkommenes Bruchstück drängte sich in sein Gedächtnis: »Lord Montgomery? Du warst mal mit einem Adligen zusammen? Wie soll ich damit jemals konkurrieren?«


  Isabelle betrachtete ihn noch immer mit freundlicher Miene, in die sich allerdings ein Hauch von Ungeduld schlich: »Du bist Lord Montgomery, Simon!«


  »Versteh ich nicht«, sagte Simon. »Wenn man in einen Vampir verwandelt wird, erhält man automatisch einen Adelstitel?«


  Vielleicht ergab das ja tatsächlich einen Sinn. Vampire waren schließlich Aristokraten.


  Isabelle fuhr mit einem Finger über ihre Augenbraue – eine Geste, die an eine Mischung aus Herablassung und Überdruss erinnerte, als wäre sie das alles einfach furchtbar leid. Doch Simon bemerkte, wie sie die Augen schloss, als könnte sie ihn nicht ansehen, während sie sprach: »Das war nur ein kleiner Scherz zwischen dir und mir, Simon.«


  Simon war es allmählich satt, dass er sich an manche Momente mit ihr ganz genau erinnerte und an andere überhaupt nicht. Und genauso wenig gefiel es ihm, dass er nicht derjenige war, den sie sich wünschte. »Nein«, widersprach er, »das war ein Scherz zwischen dir und ihm.«


  »Du bist er, Simon!«


  »Nein, das bin ich nicht«, teilte Simon ihr mit. »Ich ... weiß nicht, wie ich er sein soll. Das habe ich langsam kapiert. Ich habe gedacht, ich könnte lernen, wie er zu sein. Aber hier auf der Akademie ist mir klar geworden, dass ich das nicht kann. Ich kann nicht alles, was wir gemeinsam getan haben, noch einmal erleben. Und ich werde niemals der Typ sein, der all diese Sachen getan hat. Ich werde andere Sachen machen. Ich werde ein völlig anderer Typ sein.«


  »Sobald du deine Aszension geschafft hast, bekommst du doch all deine Erinnerungen zurück!«, rief Isabelle ungeduldig.


  »Falls ich jemals aszendiere, wird das frühestens in zwei Jahren sein. Aber in zwei Jahren werde ich nicht mehr derselbe Simon sein, selbst wenn ich all meine Erinnerungen zurückbekomme. Denn dann werde ich jede Menge andere Erinnerungen gesammelt haben. Auch du wirst nicht mehr das Mädchen sein, das du jetzt bist. Ich weiß, du hast an mich geglaubt, Isabelle. Ich weiß, du hast an mich geglaubt, weil dir ... etwas an ihm gelegen hat. Und das bedeutet mir mehr, als ich dir sagen kann. Aber, Isabelle, Isabelle, es wäre nicht fair von mir, dein Vertrauen auszunutzen. Es wäre nicht fair, dich auf seine Rückkehr warten zu lassen, wenn er doch nicht mehr zurückkehren wird.«


  Isabelle hatte die Arme verschränkt; ihre Finger krallten sich in den dunkelblauen Samt ihrer Jacke, als würde das Trost spenden. »Nichts von all dem ist fair. Es ist nicht fair, dass dir einfach ein Teil deines Lebens genommen wurde. Es ist nicht fair, dass du mir genommen wurdest. Ich bin einfach furchtbar wütend, Simon.«


  Simon machte einen Schritt auf sie zu, löste ihre Finger von der Jacke und nahm ihre Hand. Er schlang zwar nicht die Arme um sie, stellte sich aber ganz dicht vor sie, wobei ihre Hände die kurze Distanz überbrückten. Isabelles zitternde Lippen glitzerten, genau wie ihre Wimpern. Simon wusste nicht, ob die unbeugsame Isabelle tatsächlich weinte oder ob es sich nur um schimmerndes Mascara handelte. Nur bei einem war er sich ganz sicher: Isabelle strahlte wie ein Sternbild in Gestalt eines Mädchens.


  »Isabelle«, sagte er. »Isabelle.«


  Sie war so sehr sie selbst – und er hatte so gut wie keine Ahnung, wer er war.


  »Weißt du, warum du hier bist?«, fragte sie fordernd.


  Simon schaute sie nur stumm an. Diese Frage konnte so unendlich viel bedeuten – und es gab mindestens genauso viele Antworten darauf.


  »Ich meine, hier an der Akademie«, sagte Isabelle. »Weißt du, warum du ein Schattenjäger werden willst?«


  Er zögerte einen Moment. »Ich wollte wieder dieser Typ sein«, erklärte er. »Dieser Held, an den ihr euch alle erinnert. Und die Akademie erschien mir wie eine Heldenschmiede.«


  »Das ist sie nicht«, erwiderte Isabelle tonlos. »Die Akademie ist eine Schule für Schattenjäger. Natürlich halte ich das für eine ziemlich coole Sache und natürlich bin ich auch davon überzeugt, dass es verdammt heldenhaft ist, die Welt zu schützen. Aber es gibt auch feige Schattenjäger und miese Schattenjäger und miserable Schattenjäger. Wenn du die Zeit an der Akademie überstehen willst, dann musst du für dich herausfinden, warum du ein Schattenjäger sein willst und was das für dich bedeutet, Simon. Und nicht nur, warum du was Besonderes sein willst.«


  Simon fühlte sich ertappt, aber Isabelle hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Du hast recht. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich hier sein möchte ... dass ich hier sein muss. Glaub mir: Wenn du die Toiletten gesehen hättest, wüsstest du, dass ich mir diese Entscheidung nicht leicht gemacht habe.«


  Isabelle warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Aber«, fuhr Simon fort, »das Warum weiß ich nicht. Dafür kenne ich mich selbst noch nicht gut genug. Ich weiß, was ich dir am Anfang gesagt habe. Und ich kenne deine Hoffnung: Dass ich mich wieder in den Simon zurückverwandeln könnte, der ich früher gewesen bin. Aber ich habe mich geirrt und es tut mir wirklich leid.«


  »Es tut dir leid?«, wiederholte Isabelle wütend. »Hast du überhaupt eine Ahnung, welche Überwindung es mich gekostet hat, hierherzukommen und mich vor all diesen Leuten zum Affen zu machen? Weißt du das? Nein, natürlich weißt du das nicht! Du willst nicht, dass ich länger an dich glaube? Du willst nicht, dass ich mich für dich entscheide?« Isabelle entzog ihm ihre Hand und wandte das Gesicht ab, so wie im Garten des Instituts, das ihr Zuhause war.


  Doch dieses Mal wusste Simon, dass es definitiv seine Schuld war.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und sagte über die Schulter hinweg: »Mach, was du willst, Simon Lewis. Aber ohne mich.«


  Simon war nach Isabelles Abgang – nachdem er sie vertrieben hatte – so deprimiert, dass er nicht glaubte, jemals wieder aus dem Bett zu kommen. Er lag einfach nur da und hörte George zu, der vor sich hin plapperte und die Wände schrubbte. Sein Mitbewohner hatte mittlerweile eine beträchtliche Fläche Schleim entfernt.


  Irgendwann erhob Simon sich doch und verzog sich an einen Ort, von dem er annahm, dass niemand ihn dort je finden würde: Er trottete in den Toilettenraum und ließ sich auf den Boden sinken. Viele der Steinfliesen hatten tiefe Risse und in einer der Toiletten schimmerte etwas Dunkles. Simon hoffte, dass das nur die Reste der braunen Suppe waren, die andere Schüler hier entsorgt hatten.


  Verdrossen hockte er etwa eine halbe Stunde lang auf den Steinen, allein mit den schrecklichen Toiletten, als George schließlich den Kopf durch die Tür steckte.


  »Hi, Kumpel«, sagte er. »Du solltest diese Toiletten echt nicht benutzen. Ich kann das gar nicht oft genug wiederholen.«


  »Das hatte ich auch nicht vor«, erwiderte Simon düster. »Ich stehe zwar gerade total neben mir, aber ich bin kein Idiot. Ich wollte nur ein paar Minuten allein sein und in Ruhe meinen deprimierenden Gedanken nachhängen. Soll ich dir mal ein Geheimnis verraten?«


  George schwieg einen Moment. »Wenn du es mir erzählen möchtest. Du brauchst natürlich nicht; wir haben alle unsere Geheimnisse.«


  »Ich habe heute das umwerfendste Mädchen fortgejagt, dem ich je begegnet bin, weil ich ein solcher Loser bin, dass ich es nicht mal schaffe, ich selbst zu sein. Und hier kommt mein Geheimnis: Ich wäre gern ein Held, aber ich bin keiner. Alle halten mich für einen großartigen Krieger, der Engel herbeigerufen, Schattenjäger gerettet und die Welt vor dem Untergang bewahrt hat. Aber das ist alles nur ein schlechter Witz. Ich kann mich an nichts von dem erinnern, was ich getan habe. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, wie ich das gemacht haben soll. Ich bin überhaupt kein besonderer Held und bald werden die anderen auch dahinterkommen. Außerdem hab ich nicht den blassesten Schimmer, was ich hier tue. So, da hast du’s. Kannst du das mit einem deiner Geheimnisse toppen?«


  Aus einer der Toilettenkabinen drang ein leises Gluckern. Aber Simon blickte nicht einmal in die Richtung. Es lag ihm nichts daran, dem Geräusch auf den Grund zu gehen.


  »Ich bin gar kein Schattenjäger«, stieß George hastig hervor.


  Simons Sitzplatz auf den schmutzigen Fliesen war nicht die ideale Position, um phänomenale Offenbarungen zu verarbeiten. Verwirrt runzelte er die Stirn. »Du bist kein Lovelace?«


  »Doch, schon, mein Name ist Lovelace.« Georges normalerweise unbeschwerte Stimme klang ernst. »Aber ich bin kein Schattenjäger. Ich wurde adoptiert. Daran haben die Nephilim, die mich angeworben haben, überhaupt nicht gedacht. Sie konnten sich wahrscheinlich nicht vorstellen, dass Leute mit Schattenjägerblut irdische Kinder aufnehmen, ihnen einen Schattenjägernamen geben und sie wie ihre leiblichen Kinder aufziehen. Eigentlich wollte ich sofort mit der Wahrheit herausrücken. Aber dann hab ich gedacht, dass es einfacher wäre, wenn ich erst mal an der Akademie wäre – dass ihnen die Entscheidung, mich dann hierzubehalten, leichter fallen würde, als darüber nachzudenken, ob sie mich überhaupt mitnehmen sollen. Und als ich dann die anderen Schüler kennenlernte und wir mit dem Unterricht angefangen haben, ist mir klar geworden, dass ich mühelos mit den Schattenjägerkindern mithalten konnte. Außerdem hab ich gesehen, was sie von den Irdischen hielten. Also dachte ich mir, es könnte ja nicht schaden, erst mal den Mund zu halten und in der Eliteklasse zu bleiben und genau wie der Rest der Schattenjägerschüler zu sein, zumindest für eine Weile.« George schob die Hände in die Jeanstaschen und starrte auf den Boden.


  »Dann habe ich dich kennengelernt und du hattest zwar auch keine außergewöhnlichen Kräfte, aber schon viel mehr vollbracht als alle anderen zusammen. Selbst jetzt tust du besondere Dinge – zum Beispiel deine Versetzung in die Leistungsgruppe der Irdischen, obwohl du das nicht hättest tun müssen. Und das hat mich dazu gebracht, meinen Mut zusammenzunehmen und der Dekanin zu sagen, dass ich ein Irdischer bin und auch hierher versetzt werden möchte. Das ist alles nur durch dich gekommen – durch den, der du jetzt bist, okay? Also hör auf, dich als Loser zu bezeichnen, weil ich nämlich keinem Loser in ein verschleimtes Schlafzimmer oder in einen verschleimten Toilettenraum folgen würde – was ich in beiden Fällen getan habe.« George schwieg einen Moment und fügte dann verdrossen hinzu: »Ich wünschte wirklich, ich könnte die Formulierung des letzten Satzes ändern, weil das nämlich ziemlich übel klang. Aber ich weiß nicht, wie.«


  »Keine Sorge, ich hab dich schon verstanden«, sagte Simon. »Ich ... bin echt froh, dass du mir das alles erzählt hast. Denn ich hatte von Anfang an auf einen coolen irdischen Mitbewohner gehofft.«


  »Soll ich dir noch ein Geheimnis verraten?«, fragte George.


  Simon fürchtete sich ein wenig vor einer weiteren Offenbarung – langsam fragte er sich, ob George vielleicht ein Geheimagent war –, nickte dann aber.


  »Alle Schüler an dieser Akademie ... Schattenjäger und Irdische, die mit Zweitem Gesicht und die ohne ... jeder Einzelne hier möchte ein Held sein. Wir alle hoffen darauf und geben alles dafür und schon bald werden wir dafür auch bluten müssen. Du bist genau wie der Rest von uns, Simon. Allerdings mit einem Unterschied: Wir alle möchten gerne Helden sein, aber du weißt, dass du das auch kannst. Du weißt, dass du in einem anderen Leben, in einem anderen Universum, oder wie auch immer du es nennen willst, ein Held gewesen bist. Und das kannst du wieder sein. Vielleicht nicht exakt derselbe Held, aber du hast das Zeug dazu, die richtigen Entscheidungen zu treffen, die schwierigen Opfer zu bringen. Das ist sicherlich ein enormer Druck. Aber es ist wesentlich mehr, als wir anderen auch nur erhoffen können. Wenn du es mal auf diese Weise betrachtest, Simon Lewis, wird dir klar werden, dass du verdammtes Glück hast.«


  Auf diese Weise hatte Simon es noch nie gesehen. Er war immer davon ausgegangen, dass ein großer Schalter umgelegt werden würde und er wieder was ganz Besonderes wäre. Aber Isabelle hatte recht: Hier konnte es nicht nur darum gehen, ein Held zu sein. Simon erinnerte sich daran, wie er die Akademie zum ersten Mal gesehen hatte, wie glanzvoll und beeindruckend sie aus der Ferne gewirkt hatte ... und wie vollkommen anders aus der Nähe. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass seine Verwandlung zum Schattenjäger ähnlich ablief: Es würde wohl darauf hinauslaufen, dass er sich die ganze Zeit mit dem eigenen Schwert verwunden und sein Pferd mit ihm davonjagen und er schreckliche Suppe löffeln und Schleim von den Wänden kratzen würde und dabei quälend langsam herausfinden musste, wer er wirklich sein wollte.


  George lehnte sich gegen die Wandkacheln, eine offensichtlich unbedachte und gefährliche Vorgehensweise, und grinste. Als Simon dieses Grinsen sah, seinen Kumpel sah, der sich weigerte, länger als eine Sekunde ernst zu sein, kehrte noch etwas anderes von seinem ersten Tag an der Akademie wieder zu ihm zurück: ein Gefühl der Hoffnung.


  »Wo wir gerade von Glück reden: Isabelle Lightwood ist eine echte Granate. Genau genommen ist sie mehr als das: Sie ist eine Heldin. Sie ist extra hierhergekommen, um der gesamten Schülerschaft zu verkünden, dass du ihr fester Freund bist. Und du willst mir ernsthaft erzählen, dass sie einen anderen Helden nicht aus hundert Metern Entfernung erkennen würde? Du wirst schon noch herausfinden, warum du hier bist. Isabelle Lightwood glaubt an dich und – falls es dir irgendetwas bedeutet – ich ebenfalls.«


  Simon schaute schweigend zu George hoch. »Es bedeutet mir eine Menge«, sagte er nach einer Weile. »Danke ... für alles, was du gesagt hast.«


  »Gern geschehen. Und jetzt steh bitte von diesem Boden auf«, drängte George. »Der ist echt eklig.«


  Simon rappelte sich auf und folgte George aus dem Toilettenraum, wo sie fast mit Catarina Loss zusammengestoßen wären. Ihre Tutorin schleifte einen gewaltigen Metallkessel knirschend über die Steinplatten im Flur.


  »Ms Loss ...«, stieß Simon verwundert hervor. »Darf ich fragen, was Sie da machen?«


  »Die Dekanin hat beschlossen, erst dann frische Lebensmittel zu bestellen, wenn auch der letzte Rest dieser köstlichen, nahrhaften Suppe ausgelöffelt ist. Also werde ich die Suppe im Wald vergraben«, verkündete Catarina Loss. »Pack doch mal bitte mit an.«


  »Äh, okay. Guter Plan«, meinte Simon, schnappte sich den anderen Griff und half Catarina. George folgte den beiden, die den vollen Suppenkessel schwankend zwischen sich balancierten. Und während sie sich auf diese Weise langsam durch die zugigen, hallenden Flure der Akademie bewegten, fügte Simon hinzu: »Ich hätte da mal eine kurze Frage zu den hiesigen Wäldern. Und zu Bären ...«


  Cassandra Clare/Robin Wasserman
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  Vor gar nicht allzu langer Zeit war Simon Lewis der festen Überzeugung gewesen, dass alle Sportlehrer in Wahrheit Dämonen seien, die aus irgendeiner Höllendimension entkommen waren und nun von den Leiden unsportlicher Jugendlicher zehrten.


  Er hatte allerdings nicht geahnt, dass er damit fast richtig gelegen hatte.


  Zwar gab es an der Schattenjäger-Akademie keinen echten Sportunterricht und sein Oberausbilder, Delaney Scarsbury, war auch kein Dämon, sondern ein Schattenjäger, der das Enthaupten vielköpfiger Höllenkreaturen vermutlich für eine gelungene Samstagabendgestaltung hielt. Aber was Simon betraf, waren das nur Spitzfindigkeiten.


  »Lewis!«, brüllte Scarsbury in diesem Moment und baute sich drohend vor Simon auf, der flach auf dem Boden lag und gerade versuchte, sich zu einem weiteren Liegestütz aufzuraffen. »Worauf wartest du noch? Brauchst du vielleicht eine Einladung mit Blümchenprägung?«


  Scarsburys Beine waren mächtig wie Baumstämme und seine Oberarme besaßen einen ähnlich niederschmetternden Umfang. Zumindest darin unterschieden sich die Schattenjäger von Simons irdischen Sportlehrern: Die meisten von denen wären kaum in der Lage gewesen, beim Bankdrücken das Gewicht einer Tüte Chips zu stemmen. Außerdem hatte keiner von Simons Lehrern eine Augenklappe getragen, ganz zu schweigen von einem Schwert, das mit Runen versehen und von Engeln gesegnet war.


  Aber in jeder anderen Hinsicht entsprach Scarsbury genau diesem Typus von Sportlehrer.


  »Kommt mal alle her und seht euch Lewis an!«, rief er die Klasse zusammen, während Simon sich mit zitternden Muskeln hochstemmte und angestrengt bemühte, nicht mit dem Bauch im Dreck zu landen. Jedenfalls nicht schon wieder. »Vielleicht schafft es unser Held hier ja doch noch, den Fluch der mickrigen Spaghettiärmchen zu bezwingen.«


  Dankenswerterweise lachte nur ein einziger seiner Mitschüler. Simon erkannte das charakteristische Prusten von Jon Cartwright, dem ältesten Sohn einer angesehenen Schattenjägerfamilie (wie dieser bei jeder sich bietenden Gelegenheit versicherte). Jon war davon überzeugt, dass er zu Höherem berufen war, und schien es geradezu persönlich zu nehmen, dass ausgerechnet Simon – ein armseliger Irdischer – noch vor ihm zu Ruhm und Ehre gelangt war. Auch wenn Simon sich nicht daran erinnern konnte. Natürlich war Jon derjenige gewesen, der Simon den Spitznamen »unser Held« verpasst hatte. Und wie alle schrecklichen Sportlehrer vor ihm war auch Scarsbury dem Beispiel des beliebtesten Schülers gefolgt und hatte diesen Ausdruck aufgegriffen.


  Die Schüler der Schattenjäger-Akademie waren in zwei Leistungsgruppen unterteilt: Eine für richtige Schattenjägerkinder, die in dieser Welt aufgewachsen und aufgrund ihrer Abstammung für die Dämonenjagd prädestiniert waren. Und eine für die Irdischen, die ahnungslos und ohne entsprechende genetische Grundlage Mühe hatten, mit den Nachkommen der Nephilim Schritt zu halten. Beide Gruppen verbrachten den Großteil des Tages in getrennten Klassen. Die Irdischen erlernten die Grundzüge der wichtigsten Kampfsportarten und die juristischen Feinheiten des Nephilimbündnisses, während sich die Schattenjäger auf anspruchsvollere Lernziele konzentrierten: den Umgang mit Wurfsternen, das Studium der Dämonensprache Cthonisch und die hohe Kunst, sich selbst mit Runenmalen zu versehen – Runenmalen für abartige Überlegenheit und wer weiß, wofür sonst noch. (Simon hoffte ja insgeheim, irgendwo im Schattenjägerhandbuch auf das Geheimnis des Vulkanischen Todesgriffs zu stoßen. Schließlich trichterten die Tutoren ihnen doch ständig ein: »Alle Mythen sind wahr.«)


  Immerhin begannen beide Leistungsgruppen den Tag gemeinsam: Jeder Schüler – ob nun völlig unerfahren oder weit fortgeschritten – hatte sich bei Sonnenaufgang auf dem Trainingsgelände einzufinden, für eine mörderische Stunde schweißtreibender Fitnessübungen. Getrennt stehen wir, dachte Simon, dessen aufsässige Oberarme ihm den Dienst verweigerten. Gemeinsam machen wir Liegestütz.


  Als er seiner Mutter erzählt hatte, dass er die Militärakademie besuchen wolle, um härter zu werden, hatte sie ihm einen verwunderten Blick zugeworfen. (Wahrscheinlich hätte sie noch verwunderter geschaut, wenn er ihr gesagt hätte, dass er eine Schule zur Dämonenbekämpfung besuchen wolle, um aus dem Engelskelch zu trinken, zum Schattenjäger zu aszendieren und auf diese Weise vielleicht seine Erinnerungen zurückzubekommen, die ihm ein Dämon in einer benachbarten Höllendimension gestohlen hatte.) Ihr Blick besagte: Mein Sohn, Simon Lewis, will ernsthaft an eine Schule wechseln, in der man schon vor dem Frühstück einhundert Liegestütze machen muss?


  Simon wusste das deshalb, weil er ziemlich gut in ihrem Gesicht lesen konnte. Und weil sie – kurz nachdem sie ihre Sprache wiedergefunden hatte – gemeint hatte: »Mein Sohn, Simon Lewis, will ernsthaft an eine Schule wechseln, in der man schon vor dem Frühstück einhundert Liegestütze machen muss?« Anschließend hatte sie spaßeshalber gefragt, ob er vielleicht von einer bösartigen Kreatur besessen sei. Daraufhin hatte Simon sich ein gequältes Lachen abgerungen und versucht, dieses eine Mal die zarten Triebe seiner Erinnerung an jenes andere Leben, sein richtiges Leben, zu ignorieren. Jenes Leben, in dem er sich in einen Vampir verwandelt und seine Mutter ihn als Monster bezeichnet und die Haustür vor ihm verbarrikadiert hatte. Manchmal dachte Simon, dass er alles dafür geben würde, um seine Erinnerungen zurückzubekommen. Aber es gab eben auch Momente, in denen er sich fragte, ob manche Dinge vielleicht nicht besser auf ewig vergessen blieben.


  Scarsbury, der anspruchsvoller war als jeder Militärausbilder, ließ seine jungen Schützlinge jeden Morgen zwei/hundert Liegestütze absolvieren ... aber wenigstens erst nach dem Frühstück.


  Nach den Liegestützen folgte das Lauftraining. Nach dem Lauftraining folgte die Beinarbeit. Und nach der Beinarbeit...


  »Nach dir, du Held«, höhnte Jon und bot Simon seinen Platz an der Kletterwand an. »Wenn wir dir einen Vorsprung geben, müssen wir vielleicht nicht ewig warten, bis du endlich zu uns aufschließt.«


  Simon war zu erschöpft für eine schlagfertige Antwort. Und definitiv zu erschöpft, um die Wand hinaufzukraxeln, deren einzelne Griffe unfassbar weit voneinander entfernt waren. Er schaffte ein paar Meter und legte dann eine Pause ein, um seinen brennenden Muskeln einen Moment Ruhe zu gönnen. In der Zwischenzeit kletterte ein Schüler nach dem anderen an ihm vorbei, scheinbar mühelos und nicht im Geringsten außer Atem.


  »Sei ein Held, Simon«, murmelte Simon bitter und erinnerte sich an das Leben, das Magnus Bane ihm in Aussicht gestellt hatte, damals bei ihrer ersten Begegnung – oder zumindest bei der Begegnung, die Simon als ihre erste in Erinnerung hatte. »Bestehe unglaubliche Abenteuer, Simon. Wie wär’s zum Beispiel damit: Verwandle dein Leben in ein endloses, qualvolles Fitnesstraining!«


  »Äh, Kumpel, du redest schon wieder mit dir selbst.« George Lovelace, Simons Mitbewohner und einziger echter Freund an der Akademie, zog sich neben ihm hoch. »Pass auf, sonst verlierst du noch den Halt.«


  »Ich rede mit mir selbst und nicht mit kleinen grünen Marsmännchen«, stellte Simon klar. »Soweit ich weiß, hab ich noch alle Sinne beisammen.«


  »Nein, ich meine ...« George deutete mit dem Kopf auf Simons verschwitzte Finger, die vor lauter Anstrengung bleich und blutleer wirkten. »... deinen Halt.«


  »Ach so. Keine Sorge, mir geht’s bombig«, versicherte Simon. »Ich wollte euch nur etwas Vorsprung geben. Denn in Kampfsituationen werden doch immer die Rothemden vorgeschickt, oder?«


  George runzelte die Stirn. »Rote Hemden? Aber unsere Kampfmontur ist doch schwarz.«


  »Nein, Rothemden. Redshirts. Kanonenfutter. Star Trek. Raumschiff Enterprise. Klingelt da bei dir vielleicht irgendetwas ...?« Simon seufzte, als er Georges verständnislose Miene sah. Sein Mitbewohner war zwar in einer entlegenen Ecke Schottlands aufgewachsen, aber das bedeutete nicht, dass er ohne Fernsehen und Internet hatte auskommen müssen. Soweit Simon das beurteilen konnte, lag das Problem vielmehr darin, dass die Familie Lovelace nichts außer Fußball geguckt und ihren WLAN-Anschluss hauptsächlich dafür genutzt hatte, die Fußballstatistiken von Dundee United abzurufen und gelegentlich eine Tonne Schaffutter zu bestellen. »Vergiss es einfach. Mir geht’s gut. Wir sehen uns oben«, erwiderte er.


  George zuckte die Achseln und kletterte weiter. Simon sah zu, wie sich sein Mitbewohner – ein gebräunter, muskulöser Typ, der locker auch als Model für Abercrombie & Fitch durchgegangen wäre – so mühelos an den Klettergriffen in die Höhe schwang wie Spider-Man. Es war einfach absurd: George war noch nicht mal ein Schattenjäger, jedenfalls nicht von Geburt. Eine dämonenjagende Familie hatte ihn adoptiert, was bedeutete, dass er genau wie Simon ein Irdischer war. Nur mit dem Unterschied, dass er wie die meisten Irdischen an der Akademie – und ganz im Gegensatz zu Simon – ein fast perfektes Exemplar der Spezies Mensch darstellte: abartig sportlich, mit hervorragender Koordination, stark und schnell. Er war einem Schattenjäger so ähnlich, wie man es ohne das Blut des Erzengels in den Adern nur sein konnte. Mit anderen Worten: eine Sportskanone.


  Dem Alltag an der Schattenjäger-Akademie mangelte es an vielen Dingen, von denen Simon früher geglaubt hatte, dass er ohne sie nicht überleben konnte: Computer, Musik, Comics, Innentoiletten. Während der vergangenen Monate hatte er sich fast schon daran gewöhnt, aber es gab eine Sache, deren völlige Abwesenheit er einfach nicht verstehen konnte.


  An der Schattenjäger-Akademie gab es keine Nerds.


  Simons Mutter hatte ihm einmal erzählt, was ihr am meisten an der jüdischen Religion gefiel: die Tatsache, dass sie an jedem beliebigen Ort auf der Welt eine Synagoge betreten und sich gleich wie zu Hause fühlen konnte. Egal ob in Indien, Brasilien, Neuseeland oder sogar auf dem Mars – sofern man Shalom, Spacemen! vertrauen durfte, dem selbst gebastelten Comicbuch, das den Höhepunkt von Simons Religionsunterricht in der dritten Klasse gebildet hatte. Juden in aller Welt beteten in derselben Sprache, mit derselben Intonation und denselben Worten. Simons Mutter (die übrigens noch nie in ihrem Leben den Großraum New York verlassen hatte, geschweige denn im Ausland gewesen war) hatte ihrem Sohn erzählt: Solange es ihm gelang, Menschen zu finden, die die Sprache seines Herzens sprachen, würde er nie allein sein.


  Und sie hatte recht behalten. Sobald Simon Menschen fand, die seine Sprache sprachen – die Sprache von Dungeons & Dragons und World of Warcraft, die Sprache von Star Trek und Mangas und von Indierockern mit Songs wie »Han Shot First« und »What the Frak« –, fühlte er sich sofort wie zu Hause.


  Aber diese Schattenjägerschüler ... die meisten dachten bei »Manga« wahrscheinlich an eine Art Dämonenfußpilz. Simon gab sich zwar alle Mühe, sie mit den schönen Dingen des Lebens vertraut zu machen, aber Jungs wie George Love-lace konnten mit zwölfseitigen Würfeln in etwa so viel anfangen wie Simon mit ... na ja, eigentlich allem, was körperlich anspruchsvoller war als laufen und gleichzeitig Kaugummi kauen.


  Genau wie Jon vorhergesagt hatte, war Simon der Letzte an der Kletterwand. In der Zeit, in der die anderen bis nach oben geklettert waren, dort die winzige Glocke geläutet und sich wieder abgeseilt hatten, hatte Simon es gerade mal bis in zehn Meter Höhe geschafft. Bei seinem letzten Versuch hatte Scarsbury, der ein beachtliches Talent zum Sadismus besaß, die gesamte Klasse zusammengerufen und zusehen lassen, wie Simon sich mühevoll bis ganz nach oben gequält hatte. Dieses Mal brach ihr Ausbilder die Tortur jedoch glücklicherweise vorzeitig ab.


  »Das reicht!«, rief Scarsbury und klatschte in die Hände. Simon fragte sich, ob es so etwas wie runengezeichnete Trillerpfeifen gab. Vielleicht konnte er Scarsbury ja eine zu Weihnachten schenken. »Lewis, erlös uns alle von unserem Leid und komm runter. Ihr anderen: Geht rüber zur Waffenkammer, sucht euch ein Schwert und bildet Zweiergruppen für das Training.« Scarsburys eiserner Griff schloss sich um Simons Schulter: »Nicht so eilig, du Held. Du bleibst schön hier.«


  Betroffen fragte Simon sich, ob dies nun das Ende war ... der Moment, in dem seine heldenhafte Vergangenheit von seiner unrühmlichen Gegenwart endgültig überschattet wurde und man ihn von der Schule wies. Doch dann rief Scarsbury noch weitere Namen auf – darunter auch Lovelace, Cartwright, Beauvale und Mendoza. Fast ausschließlich Schattenjäger und ausnahmslos die besten Schüler der jeweiligen Klassen. Erleichtert atmete Simon auf und entspannte sich, zumindest ein klein wenig: Was auch immer Scarsbury ihnen mitzuteilen hatte, es konnte nicht so schlimm sein. Jedenfalls nicht, wenn seine Worte auch an Jon Cartwright gerichtet waren, den Goldmedaillengewinner im Speichellecken.


  »Hinsetzen«, forderte Scarsbury donnernd.


  Die Gruppe ließ sich auf dem Holzboden nieder.


  »Ihr seid hier, weil ihr zu den zwanzig vielversprechendsten Schülern der Akademie gehört«, verkündete Scarsbury und hielt einen Moment inne, damit auch allen die Bedeutung dieses Kompliments bewusst wurde. Die meisten Schüler strahlten.


  Simon wäre dagegen am liebsten im Boden versunken. Eher neunzehn der vielversprechendsten Schüler der Akademie und einer, der noch immer von den Errungenschaften seiner Vergangenheit profitierte, dachte er. Plötzlich fühlte er sich wieder wie ein Achtjähriger, der zufällig mitbekam, wie seine Mutter den Trainer der Little League unter Druck setzte, damit der ihrem Sohn endlich auch mal einen Baseballschläger in die Hand drückte und ihn ans Schlagmal ließ.


  »Da draußen läuft ein Schattenweltler herum, der gegen das Gesetz verstoßen hat und um den wir uns kümmern müssen«, fuhr Scarsbury fort, »und die da oben haben beschlossen, dass dies die perfekte Gelegenheit ist, um aus euch Chorknaben echte Männer zu machen.«


  Marisol Rojas Garza, eine dürre dreizehnjährige Irdische mit einem ständigen Pass-bloß-auf!-Ausdruck im Gesicht, räusperte sich vernehmlich.


  »Äh ... Männer und Frauen«, berichtigte Scarsbury sich, wobei er keinen allzu glücklichen Eindruck machte.


  Ein Raunen ging durch die Menge, eine Mischung aus Aufregung und Beunruhigung. Keiner der Schüler hatte so früh mit einem richtigen Trainingseinsatz gerechnet. Hinter Simon täuschte Jon ein Gähnen vor: »Langweilig. Ich könnte einen bösartigen Schattenweltler im Schlaf töten.«


  Simon – der tatsächlich bösartige Schattenweltler im Schlaf getötet hatte und daneben grauenerregende, tentakelbewehrte Dämonen, Erdunkelte und andere blutrünstige Monster, die seine Albträume bevölkerten – war nicht nach gähnen zumute. Er hatte eher das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.


  George hob eine Hand. »Äh, Sir, einige von uns sind noch immer ...« Er schluckte. Und Simon fragte sich nicht zum ersten Mal, ob George es wohl bereute, dass er mit der Wahrheit bezüglich seiner Herkunft herausgerückt war. Schließlich war die Akademie ein wesentlich angenehmerer Ort, wenn man der Leistungsgruppe der Schattenjäger angehörte – nicht zuletzt deshalb, weil diese Elitemitglieder nicht im Verlies schlafen mussten. »... noch immer Irdische«, beendete George seinen Satz.


  »Das ist mir auch schon aufgefallen, Lovelace«, erwiderte Scarsbury trocken. »Stell dir mal meine Überraschung vor, als ich feststellen musste, dass einige von euch Plebs doch etwas wert sind.«


  »Nein, ich meinte ...« George zögerte. Er war deutlich leichter einzuschüchtern, als es sich für einen eins fünfundneunzig großen schottischen Sexgott (Beatriz Velez Mendozas Worte, wenn man ihrer klatschsüchtigen Freundin glauben wollte) eigentlich gehört hätte. Entschlossen straffte er die Schultern und fuhr fort: »Ich meine, wir sind Irdische. Wir können weder Runen tragen noch Seraphklingen oder Elbenlichter oder dergleichen nutzen. Und wir besitzen weder übernatürliche Geschwindigkeit noch Engelsreflexe. Wenn wir einen Schattenweltlerjagen, obwohl wir nur wenige Monate Training erhalten haben ... ist das dann nicht gefährlich?«


  Eine Ader an Scarsburys Hals begann, bedrohlich zu pulsieren, und sein gesundes Auge trat so weit aus der Höhle, dass Simon fürchtete, es könnte jeden Moment platzen. (Vielleicht erklärte das ja die mysteriöse Augenklappe, überlegte er.) »Gefährlich? Gefährlich?«, donnerte Scarsbury. »Ist hier sonst noch jemand, der Angst vor ein bisschen Gefahr hat?«


  Falls es jemanden gab, dann hatte der- oder diejenige jedenfalls noch größere Angst vor Scarsbury und hielt dementsprechend den Mund. Der Ausbilder ließ die eingetretene Stille eine qualvolle Minute lang im Raum stehen, wo sie drückend und wuterfüllt über ihren Köpfen hing. Dann warf er George einen finsteren Blick zu. »Wenn du dich vor gefährlichen Situationen fürchtest, Junge, dann bist du hier völlig falsch. Und was den Rest von euch Plebs angeht: Ihr findet besser heute als morgen heraus, ob ihr überhaupt das Zeug zum Schattenjäger habt. Denn falls nicht, würde das Trinken aus dem Engelskelch euch umbringen. Und glaubt mir: Von einem Blutsauger ausgelutscht zu werden, wäre ein sehr viel angenehmerer Tod.« Er heftete seinen Blick auf Simon – vermutlich, weil Simon früher ein Blutsauger gewesen war, vielleicht aber auch nur, weil er ihn für das wahrscheinlichste Opfer eines Vampirs hielt.


  Simon kam der Verdacht, dass Scarsbury möglicherweise auf einen derartigen Ausgang des Unterfangens setzte und dass er Simon für diese Mission ausgewählt hatte, in der Hoffnung, seinen größten Problemschüler auf diese Weise elegant loszuwerden. Aber so tief würde doch kein Schattenjäger sinken, nicht einmal ein Schattenjägerausbilder, oder?


  Doch irgendeine Stimme tief in seinem Inneren – vielleicht der Geist einer Erinnerung – warnte ihn, sich da lieber nicht zu sicher zu sein.


  »Habt ihr das kapiert?«, fragte Scarsbury. »Oder gibt es hier irgendjemanden, der wimmernd zu seiner Mami laufen will: ›Bitte, bitte rette mich vor dem großen, bösen Vampir!‹?«


  Totenstille.


  »Ausgezeichnet«, sagte Scarsbury. »Ihr habt zwei Tage, um euch vorzubereiten. Und dann denkt einfach immer daran, wie beeindruckt all eure kleinen Freunde sein werden, wenn ihr zurückkommt.« Er lachte leise. »Falls ihr zurückkommt.«


  Der Aufenthaltsraum für die Schüler war dunkel und muffig, nur von flackerndem Kerzenlicht erhellt. Von den Wänden blickten die ernsten Mienen vergangener Schattenjägergenerationen – Herondales und Lightwoods und sogar zwei oder drei Mitglieder der Familie Morgenstern – aus wuchtigen Goldrahmen auf die Schüler herab, ihre blutigen Triumphe in verblassenden Ölfarben festgehalten. Im Vergleich zu Simons Schlafzimmer hatte der Raum einige Vorteile: Er befand sich nicht im Verlies; er war nicht mit schwarzem Schleim bedeckt; er verströmte nicht jenen unangenehmen Geruch, der möglicherweise von einer stockfleckigen Socke stammte, möglicherweise aber auch von verwesenden Leichnamen ehemaliger Schüler unter den Holzdielen. Und hinter den Wänden hatte sich offenbar auch keine riesige, lärmende Rattensippe angesiedelt. Aber sein eigenes Zimmer zeichnete sich durch einen entscheidenden Vorteil aus, überlegte Simon, als er an diesem Abend mit George in einer Ecke saß und Karten spielte: Jon Cartwright und seine Schattenjägergroupies würden sich niemals herablassen, auch nur einen Fuß über die Schwelle zu setzen.


  »Nein, keinen Herzkönig«, sagte George, als Jon, Beatriz und Julie in den Aufenthaltsraum platzten. »Ich bin dran.«


  Während Jon und die beiden Mädchen auf sie zusteuerten, fand Simon das Kartenspiel plötzlich überaus interessant. Oder zumindest gab er das vor. In jedem herkömmlichen Internat hätte ein Fernsehgerät den Aufenthaltsraum beherrscht – anstelle des gigantischen Porträts von Jonathan Shadowhunter, dessen Augen so scharf blitzten wie sein Schwert. Aus den Schlafsälen wäre Musik in den Flur gedrungen und hätte sich dort mit Soundfetzen aus anderen Zimmern vermischt, zum Teil gut, zum Teil Jazz-Rock-Funk-Improvisationen wie von der Band Phish. Und auch E-Mails und Internetpornos wären nicht weit gewesen. Aber an der Akademie waren die Möglichkeiten zur Freizeitgestaltung eher beschränkt: Man konnte den Codex lesen oder man konnte schlafen. Kartenspiele zählten zu den Vergnügungen, die Simons heiß geliebten Games am nächsten kamen – und wenn er zu lange auf seine Computerspiele verzichten musste, wirkte sich das direkt auf seine Laune aus. Andererseits verloren Dungeons-&-Dragons-Kampagnen ein wenig an Reiz, wenn man eh den ganzen Tag mit dem Training zur Vernichtung richtiger, realer Monster verbrachte – zumindest behaupteten das George und alle anderen Schüler, die Simon zu einem Spiel hatte überreden wollen. Also blieb ihm nichts anderes als jene guten, alten Ferienlagerklassiker wie Doppelkopf, Mau-Mau und natürlich Quartett. Simon unterdrückte ein Gähnen.


  Jon, Beatriz und Julie standen schweigend neben ihnen und warteten darauf, dass man sie zur Kenntnis nahm. Simon hoffte, dass sie einfach wieder verschwinden würden, wenn er sie nur lange genug ignorierte. Beatriz war zwar gar nicht so übel, zumindest wenn sie allein auftauchte. Aber Julie hätte genauso gut aus Eis geschnitzt sein können und zeichnete sich durch verdächtig wenige körperliche Unzulänglichkeiten aus. Sie besaß das seidig blonde Haar einer Barbiepuppe, den Porzellanteint eines Kosmetik-Models und umwerfendere Kurven als jede der Bikinischönheiten, mit denen Eric die Wände seiner Garage zugekleistert hatte. Nur ihre Miene hatte etwas Raubvogelartiges: der Blick eines Menschen, dessen einziges Ziel im Aufstöbern und Vernichten jeglicher Form von Schwäche bestand. Außerdem trug sie ein Schwert.


  Und Jon war natürlich ... Jon.


  Da die Schattenjäger keine Magie praktizierten – ein fundamentaler Glaubenssatz aller Nephilim –, war es relativ unwahrscheinlich, dass die Akademie Simon beibringen würde, wie er Jon Cartwright in eine andere Dimension verschwinden lassen konnte. Aber man durfte doch wohl noch träumen.


  Die drei rührten sich nicht von der Stelle.


  Schließlich legte George, der von Natur aus nicht unhöflich sein konnte, seine Karten nieder. »Können wir euch irgendwie helfen?«, fragte er, wobei sich ein kalter Unterton in seinen schottischen Akzent schlich. Jons und Julies anfängliche Freundlichkeit hatte schlagartig nachgelassen, als sie von Georges irdischer Herkunft erfahren hatten, und obwohl George kein Wort darüber verlor, hatte er dieses Verhalten ganz eindeutig weder vergessen noch vergeben.


  »Ja, könnt ihr«, bestätigte Julie und deutete mit dem Kopf auf Simon. »Oder genauer gesagt: du.«


  Die bevorstehende Vampirtötungsmission hatte Simons Tag nicht unbedingt verschönert und er war nicht in der Stimmung für irgendwelche dummen Fragen. »Was wollt ihr?«


  Julie schaute unbehaglich zu Beatriz, die auf ihre Füße starrte.


  »Frag du ihn«, murmelte Beatriz.


  »Es wäre besser, wenn du das machst«, fauchte Julie.


  Jon verdrehte die Augen. »Ach, beim Erzengel! Dann frag ich eben.« Er richtete sich zu seiner vollen, beachtlichen Größe auf, stemmte die Hände in die Hüften und musterte Simon selbstgefällig von oben herab. Diese Pose erweckte den Eindrucke, als hätte er sie viele Male vor dem Spiegel geübt. »Wir möchten, dass du uns was über Vampire erzählst.«


  Simon grinste. »Was wollt ihr denn wissen? Am unheimlichsten ist Eli aus So finster die Nacht, am schnulzigsten Lestat de Lioncourt. Der am meisten unterschätzte ist David Bowie in Begierde und die schärfste ist definitiv Drusilla. Obwohl, wenn man ein Mädchen fragt, bekommt man wahrscheinlich ›Damon Salvatore‹ oder ›Edward Cullen‹ zu hören. Aber ...« Er zuckte die Achseln. »Ihr wisst ja, wie Mädchen sind.«


  Julie und Beatriz starrten ihn mit großen Augen an. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so viele kennst!«, stieß Beatriz hervor. »Sind die alle ... deine Freunde?«


  »Ja, klar, Graf Dracula und ich ... wir zwei sind so«, sagte Simon und kreuzte zwei Finger. »Nicht zu vergessen Graf Zahl und mein bester Freund Graf Blinula ... ein echter Charmeur ...« Er verstummte, als ihm bewusst wurde, dass niemand lachte. Die anderen schienen nicht einmal zu begreifen, dass er einen Witz machte. »Das sind alles Figuren aus Film und Fernsehen«, versuchte er, ihnen auf die Sprünge zu helfen.


  »Wovon redet er?«, wandte Julie sich an Jon und kräuselte verwirrt ihre perfekte Nase.


  »Wen interessiert’s?«, erwiderte Jon. »Ich hab euch doch gleich gesagt, das ist reine Zeitverschwendung. Als ob er sich für irgendjemand anderen interessieren würde als für sich selbst!«


  »Was soll das denn schon wieder heißen?«, hakte Simon nach, der allmählich immer saurer wurde.


  George räusperte sich; ihm war das Unbehagen anzusehen. »Ach, kommt schon. Wenn er nicht darüber reden will, ist das seine Sache.«


  »Aber nicht, wenn unser Leben auf dem Spiel steht.« Julie blinzelte heftig, als hätte sie etwas im Auge oder ... Simon stockte. Kämpfte sie tatsächlich mit den Tränen?


  »Was ist denn los?«, fragte er und fühlte sich noch ratloser als üblich, was wirklich etwas heißen wollte.


  Beatriz seufzte und schenkte Simon ein schüchternes Lächeln. »Wir wollen dich ja gar nicht um irgendetwas Persönliches oder Unangenehmes bitten. Aber es wäre schön, wenn du uns erzählen würdest, was du über Vampire weißt, aus deiner Sicht als ... äh ...«


  »... als Blutsauger«, beendete Jon ihren Satz. »Schließlich warst du ja mal einer, wie du dich sicher erinnerst.«


  »Nein, ich kann mich eben nicht erinnern«, stellte Simon klar. »Oder habt ihr etwa nicht zugehört?«


  »Das behauptest du zwar«, erwiderte Beatriz, »aber ...«


  »Aber ihr denkt, ich würde lügen?«, fragte Simon ungläubig. Das schwarze Loch im Zentrum seiner Erinnerungen war solch ein entscheidender Bestandteil seiner Existenz, dass er nie auf die Idee gekommen war, jemand könnte daran zweifeln. Denn was würde es bringen, deshalb zu lügen – und wer würde so etwas tun? »Glaubt ihr das etwa alle? Ernsthaft?«


  Einer nach dem anderen nickte langsam ... sogar George, obwohl er immerhin den Anstand besaß, eine beschämte Miene zu ziehen.


  »Wieso sollte ich so tun, als könnte ich mich nicht erinnern?«, fragte Simon.


  »Wieso sollten sie jemanden wie dich hier reinlassen, wenn du wirklich keine Ahnung hättest?«, entgegnete Jon. »Alles andere ergäbe überhaupt keinen Sinn.«


  »Tja, ich schätze, dann ist das hier wohl eine total, total verrückte Welt«, knurrte Simon. »Denn mehr als das, was ihr vor euch seht, kann ich euch nicht bieten.«


  »Also bloß einen Haufen heiße Luft«, sagte Jon.


  Julie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Du hast versprochen, du würdest freundlich sein!« Sie klang ungewöhnlich wütend, während sie normalerweise mit allem einverstanden schien, was Jon sagte.


  »Wozu die Mühe? Entweder weiß er wirklich nichts oder er will es uns nicht sagen. Und wen interessiert’s? Ist doch nur ein Schattenweltler. Was kann da schon groß passieren?«


  »Du hast wirklich keine Ahnung, oder?«, fragte Julie. »Hast du überhaupt jemals an einem Kampf teilgenommen? Hast du jemals mit ansehen müssen, wie jemand verletzt wurde? Oder getötet?«


  »Ich bin ein Schattenjäger, oder etwa nicht?«, erwiderte Jon, obwohl selbst Simon erkannte, dass das keine richtige Antwort war.


  »Du warst während des Kriegs nicht in Alicante«, stellte Julie finster fest. »Du weißt nicht, wie das war. Du hast nicht das Geringste verloren.«


  Jon richtete sich auf. »Sag du mir nicht, was ich verloren habe oder nicht. Ich hab keine Ahnung, warum ihr hier seid, aber ich will hier kämpfen lernen, damit ich beim nächsten Mal ...«


  »Sag doch so was nicht, Jon«, flehte Beatriz. »Es wird kein nächstes Mal geben ... das darf es einfach nicht.«


  Jon zuckte die Achseln. »Es gibt immer ein nächstes Mal.« Er klang fast hoffungsvoll und Simon erkannte, dass Julie wahrscheinlich recht hatte. Jon redete wie jemand, den man von allem, was den Tod betraf, sorgfältig ferngehalten hatte.


  »Ich hab schon mal tote Schafe gesehen«, sagte George munter, im Versuch, die Stimmung aufzuheitern. »Aber das ist auch schon alles.«


  Beatriz runzelte die Stirn. »Eigentlich möchte ich nicht gegen einen Vampir kämpfen müssen. Wahrscheinlich wäre es was anderes, wenn es um ein Feenwesen ginge ...«


  »Du weißt doch gar nichts über das Lichte Volk«, fauchte Julie.


  »Ich weiß, dass es mir nichts ausmachen würde, einen Haufen Feenwesen zu töten«, sagte Beatriz.


  Julies aufgeplusterte Haltung fiel so abrupt in sich zusammen, als hätte man mit einer Nadel in einen Luftballon gestochen. »Ehrlich gesagt, mir auch nicht«, räumte sie ein. »Wenn es doch nur so einfach wäre ...«


  Simon wusste nicht viel über die Beziehungen zwischen Schattenjägern und Schattenweltlern, aber er hatte ziemlich schnell herausgefunden, dass die Feenwesen derzeit Staatsfeind Nummer eins waren. Denn der eigentliche Staatsfeind, Sebastian Morgenstern, der den Dunklen Krieg angezettelt und einen Haufen Schattenjäger in bösartige, ihm huldigende Zombies verwandelt hatte, war lange tot. Wodurch seine heimlichen Verbündeten, die Feenwesen, jetzt die Konsequenzen seiner Taten ausbaden durften. Sogar Nephilim wie Beatriz, die aufrichtig davon überzeugt schienen, dass Werwölfe genau wie alle anderen waren – wenn auch vielleicht ein wenig behaarter – und die für den legendären Hexenmeister Magnus Bane schwärmten wie andere Mädchen für Rockstars, redeten über die Feenwesen, als handele es sich um Ungeziefer. Für sie schien der Kalte Frieden nur eine Etappe auf dem Weg zu deren endgültiger Vernichtung zu sein.


  »Du hattest heute Morgen recht, George«, sagte Julie. »Man sollte uns wirklich nicht einfach so auf diese Mission schicken ... keinen von uns. Wir sind dafür noch nicht bereit.«


  Jon schnaubte verächtlich. »Du vielleicht!«


  Während die drei sich darüber stritten, wie schwierig es wohl sein konnte, einen einzelnen Vampir zu töten, stand Simon schweigend auf. Schlimm genug, dass alle ihn für einen Lügner hielten – aber noch schlimmer war die Tatsache, dass er irgendwie ja auch ein Lügner war. Er besaß zwar kaum Erinnerungen an seine Zeit als Vampir – zumindest keine brauchbaren –, aber er wusste noch genug, dass ihm der Gedanke, einen Vampir zu töten, extremes Unbehagen bereitete.


  Vielleicht war es aber auch nur die Vorstellung, irgendetwas zu töten. Simon war Vegetarier und seine einzigen Gewaltakte hatten am Bildschirm stattgefunden, wo er digitale Drachen und Seeungeheuer in die Luft gejagt hatte.


  Aber das stimmt nicht, ermahnte ihn eine Stimme tief in seinem Inneren. An deinen Händen klebt jede Menge Blut. Simon tat diesen Gedanken mit einem Achselzucken ab: Wenn man sich an etwas nicht erinnern konnte, bedeutete das zwar nicht, dass das Ganze nie geschehen war, aber manchmal machte es die Sache leichter, wenn man so tat, als ob.


  George hielt Simon am Arm fest, bevor dieser den Raum verlassen konnte. »Tut mir leid ... wegen eben«, sagte er. »Ich hätte dir glauben sollen.«


  »Ja, allerdings.« Simon seufzte und versicherte seinem Mitbewohner dann, dass er es ihm nicht übel nahm – was auch zum Großteil stimmte. Er schloss die Tür hinter sich und trat in den dunklen Flur. Weit war er jedoch noch nicht gekommen, als er hörte, wie ihm jemand nachlief.


  »Simon!«, rief Julie. »Warte mal.«


  Während der vergangenen Monate hatte Simon von der Existenz von Magie und Dämonen erfahren. Er hatte erkennen müssen, dass seine Erinnerungen an die Vergangenheit so dünn und labberig waren wie die Papier-Anziehpuppen, mit denen seine Schwester früher gespielt hatte. Und er hatte sein gesamtes vertrautes Umfeld aufgegeben, um in ein magisches, unsichtbares Land zu ziehen und sich dem Studium der Dämonenjagd zu widmen. Trotzdem überraschte ihn nichts davon so sehr wie die ständig wachsende Liste ziemlich scharfer Mädchen, die alle dringend etwas von ihm wollten. Allerdings war das Ganze nicht halb so spaßig, wie es eigentlich hätte sein sollen.


  Simon blieb stehen und wartete auf Julie. Sie war ein paar Zentimeter größer als er und besaß jene Art von goldgesprenkelten hellbraunen Augen, die bei jedem Licht die Farbe wechselten. Hier im schwachen Schein der Wandleuchten schimmerten sie bernsteinfarben. Julie bewegte sich mit der Anmut einer Balletttänzerin – sofern Balletttänzer andere Erdenbewohner gewohnheitsmäßig mit einem runengezeichneten Silberdolch in feine Streifen schnitten. Mit anderen Worten: Sie bewegte sich wie eine Nephilim. Nach dem zu urteilen, was Simon auf dem Trainingsgelände gesehen hatte, würde sie einmal eine sehr gute Schattenjägerin abgeben.


  Und genau wie jeder gute Schattenjäger hatte sie nicht die geringste Absicht, sich mit Irdischen anzufreunden, ganz zu schweigen von Irdischen, die einst Schattenwesen waren. Und das galt auch für Irdische, die in einem früheren Leben, an das sie sich nicht mehr erinnern konnten, die Welt gerettet hatten. Seit jedoch Isabelle Lightwood die Akademie mit ihrem Besuch beehrt und ihre Ansprüche auf Simon geltend gemacht hatte, begegnete Julie ihm mit neu erwachter Faszination. Allerdings betrachtete sie ihn nicht wie jemanden, den sie um jeden Preis ins Bett bekommen wollte, sondern vielmehr wie ein Objekt, das sie unter dem Mikroskop bestaunen konnte, während sie ihm die Glieder abtrennte und seine Innereien sezierte, um herauszufinden, was ein Mädchen wie Isabelle Lightwood angezogen haben mochte.


  Simon hatte nichts gegen ihren Blick, im Gegenteil: ihm gefiel die unverhohlene Neugier darin und der Mangel an Erwartungen. Isabelle, Clary, Maia – sie alle behaupteten, sie würden ihn kennen und lieben. Und Simon nahm ihnen das auch ab, doch er wusste ebenso gut, dass sie nicht ihn liebten, sondern eine Bizarro-Welt-Version von ihm, einen Simon-Doppelgänger. Wenn sie Simon anschauten, dann sahen sie nichts anderes als diesen Typen – und wollten auch nichts anderes sehen. Julie konnte ihn vielleicht nicht ausstehen – okay, okay, sie konnte ihn definitiv nicht ausstehen –, aber immerhin sah sie ihn und nicht den anderen Simon.


  »Ist das wirklich wahr?«, fragte sie nun. »Du erinnerst dich an gar nichts? Nicht an deine Zeit als Vampir? Oder an die Dämonendimension? Den Dunklen Krieg? Einfach gar nichts?«


  Simon seufzte. »Ich bin müde, Julie. Können wir nicht einfach so tun, als hättest du mir diese Frage schon hunderttausend Mal gestellt und immer dieselbe Antwort erhalten, und für heute Schluss machen?«


  Sie wischte sich die Augen und Simon fragte sich erneut, ob es sein konnte, dass Julie Beauvale tatsächlich menschliche Gefühle besaß und aus welchem Grund auch immer gegen sehr menschliche Tränen ankämpfte. Im Korridor war es zu dämmrig, um mehr als die glatten Konturen ihres Gesichts zu erkennen und das Schimmern einer Goldkette, die in ihrem Ausschnitt verschwand.


  Unwillkürlich drückte Simon eine Hand auf sein Schlüsselbein, als ihn eine plötzliche Erinnerung durchzuckte: das Gewicht eines Edelsteins, das Aufblitzen eines Rubins, das gleichmäßige Pulsieren wie von einem Herzschlag. Auf einmal sah er wieder den Ausdruck auf ihrem Gesicht vor sich, als sie ihm den Anhänger zum Abschied gegeben hatte, damit er ihn bis zu ihrer Rückkehr aufbewahrte. Alles Fragmente wirrer Erinnerungsfetzen, die sich nicht zusammenfügen wollten. Doch noch während er sich fragte, wessen Gesicht und wessen ängstlicher Abschied, gab ihm sein Verstand die Antwort.


  Isabelle.


  Es ging immer um Isabelle.


  »Ich glaube dir«, sagte Julie nun. »Ich versteh es zwar nicht, aber ich glaube dir. Vermutlich hatte ich einfach nur gehofft ...«


  »Was hast du gehofft?«, fragte Simon. In Julies Stimme hatte ein ungewohnter Unterton mitgeklungen, sanft und unsicher, der sie selbst fast ebenso zu überraschen schien wie Simon.


  »Ich dachte, dass gerade du es vielleicht verstehen würdest«, sagte Julie. »Wie es ist, wenn man um sein Leben kämpft. Wenn man gegen Schattenweltler kämpfen muss. Wenn man davon überzeugt ist, dass man gleich sterben wird. Wenn man ...« Ihre Stimme war fest und auch ihre Miene zeigte keine Regung, aber Simon konnte förmlich spüren, wie ihr das Blut in den Adern gefror, als sie sich zwang, den Satz zu beenden: »Wenn man andere Menschen sterben sieht.«


  »Es tut mir leid«, sagte Simon. »Ich meine, ich weiß zwar, was passiert ist, aber ...«


  »Aber das ist nicht dasselbe, wie es persönlich mitzuerleben«, sagte Julie.


  Simon nickte und dachte an die Stunden zurück, die er am Krankenbett seines Vaters gesessen, seine Hand gehalten und zugesehen hatte, wie er dahinsiechte. Als seine Eltern Rebecca und ihn herbeigerufen und mit erstickter Stimme all jene unvorstellbaren Worte ausgesprochen hatten – »Metastasen«, »Palliativmedizin« und »unheilbar« –, da hatte er gedacht: Okay, ich weiß, wie das abläuft.


  Er hatte jede Menge Filme gesehen, in denen der Vater des Helden starb; er hatte sich den Ausdruck auf Luke Skywalkers Gesicht ins Gedächtnis gerufen, als dieser die sterblichen Überreste seines Onkels und seiner Tante in den rauchenden Trümmern des Planeten Tatooine vorfand, und er hatte geglaubt zu wissen, wie sich Trauer anfühlte. »Manche Dinge kann man erst verstehen, wenn man sie selbst erlebt hat«, sagte er nun.


  »Hast du dich je gefragt, warum ich hier bin?«, hakte Julie nach. »Warum ich hier an der Akademie trainiere anstatt in Alicante oder an sonst irgendeinem Institut?«


  »Ehrlich gesagt ... nein«, räumte Simon ein. Vermutlich hätte er sich diese Frage tatsächlich einmal stellen sollen. Die Akademie war jahrzehntelang geschlossen gewesen und Simon wusste, dass viele Schattenjägerfamilien in dieser Zeit dazu übergegangen waren, die Ausbildung ihrer Kinder selbst in die Hand zu nehmen. Er wusste auch, dass viele Familien, gerade in den Nachwehen des Dunklen Kriegs, weiterhin nach dieser Methode verfuhren, weil sie ihre Liebsten nicht allzu weit aus den Augen lassen wollten.


  Julie wandte den Blick ab und verschränkte die Finger, als suche sie Halt. »Ich werde dir jetzt etwas anvertrauen, Simon, und du wirst niemandem davon erzählen.«


  Keine Frage, sondern eine klare Ansage.


  »Meine Mutter war eine der ersten Nephilim, die in eine Erdunkelte verwandelt wurde«, sagte Julie mit tonloser Stimme. »Das heißt also, sie lebt nicht mehr. Nach ihrer Verwandlung wurden wir nach Alicante evakuiert, genau wie alle anderen. Und als Alicante angegriffen wurde ... hat man sämtliche Kinder und Jugendliche in der Abkommenshalle eingesperrt. Es hieß, wir seien dort in Sicherheit. Aber an jenem Tag war kein Ort in Idris sicher. Die Feenwesen verschafften sich Zugang zur Halle und die Erdunkelten ... Sie hätten uns alle getötet, Simon, wenn du und deine Freunde nicht gewesen wären. Meine Schwester Elizabeth ... starb als eine der letzten. Ich habe ihn gesehen, diesen Elben mit dem silbernen Haar, und er war wunderschön, Simon, wie flüssiges Quecksilber. Das habe ich damals gedacht, als er mit seinem Schwert zum Schlag ausholte ... dass er wunderschön war.« Sie schüttelte sich. »Na, jedenfalls ist mein Vater seitdem zu nichts mehr zu gebrauchen. Und deshalb bin ich hier. Um kämpfen zu lernen. Damit es beim nächsten Mal ...«


  Simon wusste nicht, was er sagen sollte. Es tut mir leid erschien ihm so unzureichend. Aber Julie waren offenbar die Worte ausgegangen. »Warum erzählst du mir das alles?«, fragte er sanft.


  »Weil ich möchte, dass wenigstens einer versteht, dass unsere Mission übermorgen nicht zu unterschätzen ist. Selbst wenn wir es nur mit einem einzigen Schattenweltler zu tun haben. Was Jon sagt, ist mir egal. Es kann immer was passieren. Menschen können ...« Sie verstummte abrupt und hob den Kopf, als wollte sie nicht länger darüber nachdenken. »Außerdem wollte ich dir für das danken, was du getan hast, Simon Lewis. Und für das Opfer, das du gebracht hast.«


  »Ich kann mich wirklich an nichts mehr erinnern«, erwiderte Simon. »Du brauchst mir nicht zu danken. Ich weiß zwar, was an jenem Tag passiert ist, aber das Ganze fühlt sich an, als wäre es jemand anderem widerfahren.«


  »Vielleicht sieht es im Moment danach aus«, sagte Julie. »Aber wenn du ein Schattenjäger werden willst, musst du lernen, die Dinge so zu sehen, wie sie sind.« Dann wandte sie sich ab und marschierte in Richtung ihres Zimmers. Simon war entlassen.


  »Julie?«, rief er ihr leise nach. »Sind Jon und Beatriz aus dem gleichen Grund hier an der Akademie? Weil sie jemanden im Krieg verloren haben?«


  »Das musst du sie schon selbst fragen«, antwortete Julie, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Wir haben alle unsere eigenen Kriegserlebnisse. Jeder von uns hat etwas verloren. Aber manche haben alles verloren.«


  Am nächsten Tag verkündete die Tutorin für Geschichte, die Hexe Catarina Loss, dass sie die Unterrichtsstunde in die Hände eines besonderen Gastes legen wolle.


  Simons Herz setzte einen Schlag aus. Die letzte gastdozentin, die die Klasse mit ihrer Anwesenheit beehrt hatte, war Isabelle Lightwood gewesen. Und ihr »Vortrag« hatte aus der eindringlichen und demütigenden Warnung bestanden, dass jedes weibliche Wesen im Umkreis von fünfzehn Kilometern gefälligst seine kleinen, dreckigen Pfoten von Simons scharfem Körper lassen solle.


  Glücklicherweise sah der groß gewachsene, dunkelhaarige Mann, der zur Tafel schritt, nicht so aus, als interessierte er sich auch nur im Geringsten für Simon oder seinen scharfen Körper.


  »Lazlo Balogh«, sagte er in einem Ton, der implizierte, dass er es im Grunde nicht nötig hatte, sich selbst vorzustellen, und dass Catarina ihm eigentlich diese Ehre hätte erweisen sollen.


  »Der Leiter des Budapester Instituts«, flüsterte George Simon zu. Obwohl er, wie er selbst eingeräumt hatte, stinkfaul war, hatte George noch zu Hause in Schottland die Namen aller Institutsleiter auswendig gelernt und dazu die Namen sämtlicher berühmter Schattenjäger in der Geschichte der Nephilim.


  »Ich bin hier, um euch von einer Begebenheit zu berichten«, setzte Balogh an und runzelte die buschigen Augenbrauen so stark, dass sie fast v-förmig über seinen funkelnden Augen aufragten. Mit seiner bleichen haut, den dunklen Geheimratsecken und dem leichten ungarischen Akzent erinnerte Balogh stärker an Dracula als jede andere Person, die Simon jemals kennengelernt hatte.


  Allerdings hatte Simon den Verdacht, dass Balogh diesen Vergleich nicht besonders schätzen würde.


  »Einige von euch Schülern werden schon bald ihre erste Kampfsituation erleben. Ich bin hier, um euch zu erklären, was dabei auf dem Spiel steht.«


  »Wir sind nicht diejenigen, die sich Sorgen um den Ausgang dieses Spiels machen müssen«, kommentierte Jon lachend von seinem Platz in der letzten Reihe.


  Balogh warf ihm einen zornigen, messerscharfen Blick zu. »Jonathan Cartwright«, sagte er und sein Akzent verlieh den Silben einen bedrohlichen Unterton. »Wenn ich der Sohn deiner Eltern wäre, würde ich in Gegenwart von Respektspersonen lieber den Mund halten.«


  Jon wurde kreidebleich. Simon konnte den Hass, der von ihm ausging, förmlich spüren und überlegte, dass Balogh sich wahrscheinlich gerade einen Feind fürs Leben geschaffen hatte. Und vermutlich auch alle anderen im Klassenzimmer, denn Jon war nicht der Typ, dem es gefiel, wenn jemand Zeuge seiner Demütigung wurde.


  Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und presste die Lippen dann zu einem dünnen Strich zusammen.


  Balogh nickte, als wollte er ihm beipflichten: Ja, ganz genau, es war besser, dass er den Mund hielt und beschämt schwieg.


  Nach einem Moment räusperte Balogh sich und wandte sich wieder an die Klasse. »Ich habe eine Frage an euch, Kinder: Was ist das schlimmste Verbrechen, das ein Schattenjäger begehen kann?«


  Marisol hob die Hand. »Einen Unschuldigen töten?«


  Balogh zog eine Miene, als hätte er etwas Übles gerochen – was angesichts der Tatsache, dass der Klassenraum ein kleines Stinkwanzen-Problem hatte, nicht allzu unwahrscheinlich war. »Du bist eine Irdische«, stellte er fest.


  Das Mädchen nickte entschlossen – eine Eigenart, die Simon an der selbstbewussten Dreizehnjährigen ganz besonders mochte. Marisol entschuldigte sich nicht ein einziges Mal für das, was sie war. Im Gegenteil, sie schien darauf sogar stolz zu sein.


  »Es hat einmal eine Zeit gegeben, in der irdische keinen Zugang zu Idris erhalten hätten«, bemerkte Balogh und warf Catarina einen Blick zu, die sich am äußersten Rand der Klasse einen Platz gesucht hatte. »Und auch keine Schattenweltler«, fügte er hinzu.


  »Die Zeiten ändern sich«, erwiderte Marisol.


  »In der Tat.« Balogh sondierte den Raum, in dem genauso viele Irdische wie Schattenjäger saßen. »Möchte vielleicht einer der ... sachkundigeren Schüler es wagen, eine Vermutung anzustellen?«


  Beatriz hob langsam die Hand. »Meine Mutter hat immer gesagt: Das schlimmste Verbrechen, das ein Schattenjäger begehen kann, besteht darin, seine Pflicht zu vergessen. Und zu vergessen, dass wir hier sind, um zu dienen und die Menschheit zu beschützen.«


  Simon sah, wie sich Catarinas Lippen zu einem matten Lächeln verzogen.


  Balogh wandte sich demonstrativ ab. Als er offenbar zu dem Schluss kam, dass er auf diese Weise nicht weiterkam, beantwortete er seine Frage selbst: »Das schlimmste Verbrechen, das ein Schattenjäger begehen kann, besteht darin, seine Kampfgenossen mitten in der Schlacht im Stich zu lassen ... und sich als Feigling zu erweisen«, betonte er.


  Simon wurde das Gefühl nicht los, dass Balogh ihn direkt ansprach – dass er in seinen Kopf geschaut hatte und genau wusste, wie sehr Simon die Vorstellung widerstrebte, im Kampf eine Waffe gegen ein Lebewesen zu richten.


  Na ja, vielleicht kein Lebewesen, ermahnte er sich. Er wusste, dass er schon gegen Dämonen gekämpft hatte, was ihm vermutlich keine schlaflosen Nächte bereitet hatte. Aber Dämonen waren ja auch Monster, während Vampire nach wie vor Personen waren und eine Seele besaßen. Und im Gegensatz zu den Kreaturen in seinen Videospielen konnten Vampire Verletzungen erleiden und sterben – und sie konnten sich auch wehren und zurückschlagen. An seiner alten Highschool hatte Simon im Jahr zuvor Die rote Tapferkeitsmedaille gelesen, einen langweiligen Roman über einen Soldaten im Amerikanischen Bürgerkrieg, der in der Hitze des Gefechts desertiert war. Damals hatte ihn das Werk, das ihm noch unwichtiger vorkam als die Infinitesimalrechnung, zum Gähnen gebracht – bis auf einen Satz, der sich ihm ins Gedächtnis gebrannt hatte: »Er war ein erbärmlicher Feigling.« Daraufhin hatten Eric und er beschlossen, ihre Band danach zu benennen – Erbärmliche Feiglinge –, das Ganze aber bald darauf schon wieder vergessen. Allerdings musste Simon in letzter Zeit immer wieder daran denken: ein erbärmlicher Feigling.


  »Man schrieb das Jahr 1828«, deklamierte Balogh, »also noch vor dem Abkommen ... bevor die Schattenweltler auf den rechten Weg gebracht und zu zivilisiertem Verhalten erzogen wurden.«


  Aus dem Augenwinkel sah Simon, wie seine Geschichtslehrerin erstarrte. Es erschien ihm nicht sehr klug, ein Hexenwesen zu beleidigen, selbst wenn es sich um jemanden handelte, der nach außen hin so unerschütterlich wirkte wie Catarina Loss ...


  Doch Balogh fuhr unbeirrt fort: »In Europa herrschte damals furchtbares Chaos. Aufständische Revolutionäre schürten Unruhen auf dem gesamten Kontinent. Und in den deutschen Kleinstaaten nutzte eine Gruppe von Hexenmeistern die politische Situation aus, um die örtliche Bevölkerung mit äußerst unschönen Plagen heimzusuchen. Einige der Irdischen hier sind vielleicht durch die Märchen der Gebrüder Grimm mit diesen tragischen, unruhigen Zeiten vertraut.« Als er die überraschten Mienen mehrerer Schüler bemerkte, huschte zum ersten Mal ein Lächeln über Baloghs Gesicht. »Ja, Wilhelm und Jacob Grimm waren mittendrin im Geschehen. Denn vergesst nicht, Kinder: Alle Mythen sind wahr.«


  Während Simon sich mit der Vorstellung anzufreunden versuchte, dass irgendwo in Deutschland tatsächlich ein von Dornen umringtes Schloss stand, mit einer schlafenden Prinzessin darin, fuhr Balogh mit seiner Geschichte fort. Er erzählte der Klasse, dass man einen Trupp Schattenjäger entsandt hatte, um sich um die Hexenmeister zu »kümmern«, und berichtete von der Expedition in einen finsteren Wald. Die Bäume reagierten aufgrund schwarzer Magie wie Lebewesen und die verwunschene Vogel- und Tierwelt bekämpfte jeden Eindringling, um ihr Revier vor den Fängen der Justiz zu schützen. In der Mitte dieses undurchdringlichen Waldes hatten die Hexenmeister einen Dämonenfürsten heraufbeschworen, den sie auf die Menschen in Bayern loslassen wollten.


  »Warum?«, fragte einer der Schüler.


  »Hexenwesen brauchen keinen Grund«, antwortete Balogh und warf einen weiteren Blick in Catarinas Richtung. »Die Schwachen und leicht Verführbaren sind dem Aufruf zur Schwarzen Magie schon immer bereitwillig gefolgt.«


  Catarina murmelte leise vor sich hin. Simon hoffte insgeheim, dass es sich dabei um einen Fluch handelte.


  »Der Trupp bestand aus fünf Schattenjägern – also mehr als genug, um es mit drei Hexenmeistern aufzunehmen«, erzählte Balogh weiter. »Doch der Dämonenfürst stellte eine unangenehme Überraschung dar. Allerdings hätte das Gesetz selbst in dieser Situation noch triumphiert, wäre da nicht die Feigheit des jüngsten Mitglieds der Gruppe gewesen ... eines jungen Schattenjägers namens Tobias Herondale.«


  Ein Raunen ging durch das Klassenzimmer. Jeder Schüler – ob nun Schattenjäger oder Irdischer – kannte den Namen Herondale. Das war Jace’ Nachname. Ein Heldenname.


  »Jaja, ihr habt alle schon mal von den Herondales gehört«, sagte Balogh ungeduldig, »und vermutlich viel Gutes – zum Beispiel von William Herondale, seinem Sohn James oder von Jonathan Lightwood Herondale. Doch selbst der stärkste Baum kann einen schwachen Ast hervorbringen. Tobias’ Bruder und dessen Frau sind noch im selben Jahrzehnt im Kampf gefallen und einen heldenhaften Tod gestorben. Und vielen Nephilim reichte dies, um den Namen Herondale von seiner Schande reinzuwaschen. Aber keine Heldentaten der Welt können uns dazu bringen, Tobias’ Taten zu vergessen – und das sollten sie auch nicht. Tobias war unerfahren, abgelenkt und noch dazu gegen seinen Willen auf dieser Mission. Zu Hause wartete seine schwangere Frau und er gab sich dem Irrglauben hin, dass ihn dieser Umstand seiner Pflicht entheben würde. Als der Dämonenfürst zum Angriff ausholte, machte Tobias Herondale – sein Name sei bis in alle Ewigkeit verflucht – auf dem Absatz kehrt und lief davon.« Die letzten Worte wiederholte Balogh und schlug dabei mit der flachen Hand auf den Tisch: »Lief. Davon.«


  Anschließend beschrieb er in allen grauenvollen Einzelheiten, was als Nächstes geschah: Drei der verbliebenen Schattenjäger starben durch die Hand des Dämons – einem wurde der Bauch aufgeschlitzt, einer verbrannte bei lebendigem Leib und den dritten übergoss der Dämon mit ätzendem Blut, das ihn zu Asche pulverisierte. Der vierte Schattenjäger überlebte nur aufgrund der Fürsprache der Hexenmeister, die ihn – am ganzen Körper von unheilbaren Dämonenbrandmalen entstellt – als Warnung zu den Nephilim zurückschickten, damit sie sich in Zukunft von dem Wald fernhielten.


  »Selbstverständlich sind wir umgehend in noch größerer Zahl zurückgekehrt und haben den Hexenmeistern das, was sie den Dorfbewohnern angetan hatten, zehnfach heimgezahlt. Doch das viel schlimmere Verbrechen – Tobias Herondales Fahnenflucht – rief noch immer nach Vergeltung.«


  »Das schlimmere Verbrechen? Schlimmer, als eine ganze Gruppe von Nephilim niederzumetzeln?«, platzte Simon heraus, bevor er sich zurückhalten konnte.


  »Dämonen und Hexenwesen können nichts für ihre Natur«, erwiderte Balogh finster. »Aber die Schattenjäger sind höheren Werten verpflichtet. Der Tod dieser drei Männer lastete schwer auf Tobias Herondales Schultern. Und er hätte dafür mit seinem Blut zahlen müssen, wenn er so dumm gewesen wäre, jemals wieder aufzutauchen, was er jedoch nicht tat. Allerdings musste seine Schuld nach wie vor beglichen werden. Ein Gerichtsverfahren wurde eingeleitet, er wurde in Abwesenheit schuldig gesprochen und die Bestrafung folgte auf dem Fuße.«


  »Aber hatten Sie nicht gerade gesagt, dass er nicht mehr nach Idris zurückgekehrt ist?«, fragte Julie.


  »Das stimmt. Dementsprechend wurde das Urteil an seiner Frau vollzogen.«


  »Seiner schwangeren Frau?«, hakte Marisol nach und sah aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben.


  »Dura lex sed lex«, sagte Balogh. Diese lateinische Phrase hatte man ihnen seit dem Tag ihrer Ankunft an der Akademie eingetrichtert und allmählich hasste Simon die Worte, die nur allzu oft als Entschuldigung für Gräueltaten herhalten mussten. Balogh legte die Fingerspitzen aneinander, ließ den Blick über die Klasse schweifen und beobachtete zufrieden, wie seine Botschaft zu den Schülern durchdrang. So und nicht anders behandelte der Rat Feigheit im Kampf; so lautete die Rechtsprechung im Rahmen des Bündnisses. »Das Gesetz ist hart«, übersetzte Balogh für die schweigenden Schüler, »aber es ist das Gesetz.«


  »Trefft eure Wahl klug und mit Bedacht«, mahnte Scarsbury, während er beobachtete, wie die Schüler die vielen scharfen Objekte sondierten, die die Waffenkammer zu bieten hatte.


  »Wie sollen wir denn mit Bedacht wählen, wenn Sie uns nicht mal verraten wollen, gegen wen wir antreten müssen?«, beschwerte sich Jon.


  »Ihr wisst, dass es sich um ein Kind der Nacht handelt«, erwiderte Scarsbury. »Genaueres erfahrt ihr, sobald ihr vor Ort eintrefft.«


  Simon schwang sich einen Bogen über die Schulter und wählte einen Dolch für den Nahkampf – seiner Meinung nach die Waffe mit dem geringsten Risiko, sich versehentlich selbst zu erstechen. Während sich die Schattenjägerschüler mit Runen für Kraft und Beweglichkeit versahen und Elbenlichtsteine in ihre Jacken steckten, klemmte Simon eine kleine Taschenlampe und einen tragbaren Flammenwerfer an seinen Gürtel. Dann berührte er kurz den Davidstern, der an derselben Kette hing wie Jordans Anhänger; zwar würde ihm das im Kampf nicht viel nützen – es sei denn, es handelte sich zufälligerweise um einen jüdischen Vampir –, aber die Geste bewirkte, dass er sich ein klein wenig besser fühlte. So als würde jemand auf ihn aufpassen.


  Eine aufgeregte Spannung lag in der Luft, die Simon an seine Kindheit erinnerte, an jene Momente kurz vor einem Klassenausflug. Natürlich war ein Besuch im Zoo oder in der Kläranlage mit einer deutlich geringeren Gefahr für Leib und Leben verbunden und die Schüler bildeten auch keine Schlange vor dem Schulbus, sondern versammelten sich vor einem magischen Portal, das sie im Bruchteil einer Sekunde über Tausende von Kilometern teleportieren würde.


  »Bist du bereit?«, fragte George grinsend. In seiner vollen Kampfmontur und mit einem Langschwert über der Schulter entsprach Simons Mitbewohner dem Bild eines perfekten Kriegers.


  Einen kurzen Moment lang stellte Simon sich vor, wie es wäre, wenn er darauf mit Nein antwortete. Vor seinem inneren Auge sah er, wie er die Hand hob und darum bat, von dieser Mission freigestellt zu werden. Wie er einräumte, dass er keine Ahnung hatte, was er hier tat, dass ihm alles entfallen war, was er je übers Kämpfen gelernt hatte, und er jetzt gern seinen Koffer packen, nach Hause zurückkehren und so tun würde, als wäre nichts von alldem hier jemals geschehen.


  »Bereiter geht’s nicht«, sagte er stattdessen und trat durch das Portal.


  Soweit Simon sich erinnern konnte, waren Ausflüge mit dem Schulbus immer ein dreckiges, würdeloses Erlebnis gewesen, eine unsägliche Mischung aus üblen Gerüchen, Spuckebomben und gelegentlichen Anfällen von peinlicher Reisekrankheit.


  Doch die Reise durch ein Portal war noch viel schlimmer.


  Nachdem Simon sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte und zu Atem gekommen war, schaute er sich um – und schnappte sofort wieder nach Luft. Keiner der Tutoren hatte ihnen erzählt, wohin das Portal sie bringen würde, doch Simon erkannte die Straße sofort. Er befand sich wieder in New York – und nicht nur in New York, sondern in Brooklyn. Im Stadtteil Gowanus, um genau zu sein, einem schmalen Streifen von Industriegebieten und Lagerhäusern an einem giftmüllverseuchten Kanal, der keine zehn Minuten vom Haus seiner Mutter entfernt lag.


  Er war daheim.


  Die Straße war noch genau so, wie er sie in Erinnerung hatte – und dennoch vollkommen verändert. Vielleicht war er selbst aber auch vollkommen verändert und hatte nach zehn Monaten in Idris die Geräusche und Gerüche des modernen Stadtlebens vergessen: das anhaltende leise Sirren der Stromleitungen, der dichte Dunst der Autoabgase, das Hupen von Lastern, der allgegenwärtige Taubendreck und die Müllhaufen, die sechzehn Jahre lang zu seinem Alltag gehört hatten.


  Vielleicht lag es aber auch daran, dass er nun in der Lage war, Zauberglanz zu durchschauen, und die Nixen im Gowanuskanal sehen konnte.


  Dies war sein Zuhause und gleichzeitig auch nicht mehr. Simon verspürte das gleiche Gefühl von Desorientierung wie damals, als er im Spätsommer aus dem Ferienlager in den Bergen nach Brooklyn zurückgekehrt war und ohne das Zirpen der Grillen und Jake Grossbergs Schnarchen aus dem oberen Etagenbett nicht hatte einschlafen können. Vermutlich ahnte man erst beim Heimkommen, wie sehr ein Tapetenwechsel einen veränderte.


  »Alle Mann herhören!«, brüllte Scarsbury, als auch der letzte Schüler das Portal passiert hatte. Die Gruppe stand vor einem verfallenen Fabrikgebäude, dessen Mauern mit Graffiti übersät waren und dessen Fenster man mit Brettern vernagelt hatte.


  Marisol räusperte sich vernehmlich, woraufhin Scarsbury seufzte. »Alle Männer und Frauen herhören! Im inneren dieses Gebäudes versteckt sich eine Vampirin, die gegen den Bündnisvertrag verstoßen und mehrere Irdische getötet hat. Euer Auftrag besteht darin, sie aufzuspüren und zu exekutieren. Und ich schlage vor, dass ihr das noch vor Sonnenuntergang erledigt.«


  »Sollten die Vampire nicht die Möglichkeit haben, diese Angelegenheit selbst zu regeln?«, fragte Simon. Der Codex hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass die Schattenweltler sich selbst verwalten durften. Simon fragte sich, ob das auch beinhaltete, dass mutmaßlich abtrünnige Vampire vor ein Gericht gestellt wurden, bevor man sie hinrichtete.


  Was mache ich hier eigentlich?, wunderte er sich – schließlich glaubte er doch nicht mal an die Todesstrafe.


  »Nicht, dass es dich etwas anginge«, erwiderte Scarsbury, »aber ihr Clan hat diese Aufgabe an uns weitergegeben, damit ihr Kinder endlich etwas Blut an eure Hände bekommt. Betrachtet es einfach als ein Geschenk der Vampire.«


  Nur mit dem Unterschied, dass es sich keineswegs um ein »es« handelte, dachte Simon.


  »Dura lex sed lex«, murmelte George neben ihm mit unbehaglicher Miene, als versuchte er, sich selbst zu überzeugen.


  »Es sind zwanzig von euch gegen eine einzige Vampirin«, fuhr Scarsbury fort, »und für den Fall, dass selbst dieses Verhältnis euch noch überfordern sollte, werden erfahrene Schattenjäger die gesamte Aktion überwachen und eingreifen, wenn ihr die Sache vermurkst. Ihr werdet sie zwar nicht zu sehen bekommen, aber sie haben euch genau im Blick und passen auf, dass euch nichts zustößt. Höchstwahrscheinlich. Und falls irgendeiner von euch den unwiderstehlichen Drang verspürt, sich aus dem Staub machen zu wollen, dann denkt an das, was ihr gelernt habt: Feigheit hat ihren Preis.«


  Als sie im strahlenden Sonnenschein auf dem Gehweg standen, kam Simon der Auftrag mehr als unfair vor: zwanzig Schattenjägerschüler, alle bis an die Zähne bewaffnet, gegen eine Vampirin, die im Gebäude durch Stahlwände und Sonnenlicht eingesperrt war.


  Doch im Inneren der alten Fabrik, in der Dunkelheit, in der man hinter jedem Schatten eine Bewegung und das Aufblitzen von Fangzähnen zu sehen glaubte, sah die Sache schon anders aus. Simon hatte nicht länger den Eindruck, das Spiel sei zu ihren Gunsten manipuliert: Genau genommen fühlte es sich überhaupt nicht mehr wie ein Spiel an.


  Die Schüler teilten sich in Zweiergruppen auf und schlichen durch die Dunkelheit. Simon meldete sich freiwillig als Wache vor einem der Ausgänge, in der Hoffnung, dass die Verteidigung dieses Postens ähnlich ablaufen würde wie damals in der Schule beim Fußball, als er stundenlang im Tor gestanden hatte und nur gelegentlich einen gut gezielten Schuss hatte abwehren müssen.


  Natürlich war der Ball jedes einzelne Mal über seinen Kopf hinweg ins Tor gesegelt, wodurch seine Mannschaft verloren hatte. Aber Simon versuchte, lieber nicht darüber nachzudenken.


  Jon Cartwright war auf der anderen Seite der Tür postiert und hielt einen glühenden Elbenlichtstein in der Hand. Während die Minuten vergingen, gaben sie beide sich größte Mühe, einander zu ignorieren.


  »Zu blöd, dass du keinen von denen hier nutzen kannst«, sagte Jon schließlich und hielt den Stein hoch. »Oder eine von diesen.« Er klopfte auf die Seraphklinge an seinem Gürtel. Zwar hatten die Schüler den Umgang mit diesen Waffen noch nicht gelernt, aber einige Schattenjägerkinder hatten ihre eigenen Klingen von zu Hause mitgebracht. »Aber mach dir keine Sorgen, Held. Wenn der Blutsauger auftaucht, bin ich ja hier, um dich zu beschützen.«


  »Super – da kann ich mich hinter deinem gewaltigen Ego verstecken.«


  Jon wirbelte zu Simon herum. »Du solltest besser aufpassen, was du sagst, Irdischer. Wenn du nicht vorsichtig bist, wirst du ...« Er verstummte und wich dann langsam zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß.


  »Dann werde ich was?«, hakte Simon nach.


  Doch Jon brachte ein Geräusch hervor, das verdächtig nach einem Wimmern klang. Seine Hand fuhr zu seinem Gürtel und seine Finger tasteten nach der Seraphklinge, kamen aber nicht annähernd in ihre Nähe. Wie gebannt starrte er auf eine Stelle hinter Simons Schulter. »Tu was!«, quiekte er. »Sonst macht sie uns platt!«


  Simon hatte genügend Horrorfilme gesehen, um sich die Situation hinter ihm ausmalen zu können. Und dieses Bild reichte, um in ihm den Wunsch zu wecken, die Metalltür aufzureißen, hinaus ins Freie zu stürzen und auf direktem Wege nach Hause zu rennen – wo er die Zimmertür verrammeln, unter sein Bett kriechen und sich wie früher vor imaginären Monstern verstecken konnte.


  Stattdessen drehte er sich langsam um.


  Das Mädchen, das sich aus den Schatten löste, war ungefähr in seinem Alter. Sie hatte die braunen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug eine Retro-Hornbrille mit dunkelrosa getönten Gläsern. Auf ihrem T-Shirt war ein blutüberströmter Star-Trek-Offizier in roter Uniformjacke abgebildet, mit dem Schriftzug LEBE SCHNELL, STIRB ROT. Mit anderen Worten: Sie war genau Simons Typ – abgesehen von den Fangzähnen, die im Schein seiner Taschenlampe glitzerten, und der übermenschlichen Geschwindigkeit, mit der sie die Halle durchquerte und Jon Cartwright einen Tritt gegen den Kopf verpasste. Bewusstlos sackte er in sich zusammen.


  »Da waren es nur noch zwei«, sagte das Mädchen und grinste.


  Simon war nie der Gedanke gekommen, dass die Vampirin in seinem Alter sein könnte ... oder zumindest so aussah.


  »Mit dem Ding da solltest du besser vorsichtig sein, Tageslichtler«, bemerkte sie. »Ich hab gehört, dass du wieder unter den Lebenden bist. Und vermutlich willst du, dass das auch so bleibt.«


  Verwundert schaute Simon an sich herab und erkannte, dass er den Dolch aus dem Gürtel gezogen hatte.


  »Lässt du mich nun durch oder nicht?«, fragte das Mädchen.


  »Du kannst nicht da raus.«


  »Ach nein?«


  »Da draußen scheint die Sonne. Schon vergessen? Sonne, Vampire, puff! ...« Simon konnte kaum glauben, dass seine Stimme nicht zitterte. Ehrlich gesagt konnte er kaum glauben, dass er sich nicht vor Angst in die Hose machte. Er stand hier völlig allein mit einer Vampirin. Einem süßen Vampirmädchen ... das er töten sollte. Irgendwie.


  »Guck mal auf die Uhr, Tageslichtler.«


  »Ich trage keine Armbanduhr«, erwiderte Simon. »Und ich bin auch kein Tageslichtler mehr.«


  Die Vampirin trat näher heran, so nah, dass sie sein Gesicht streicheln konnte. Ihre Finger fühlten sich kalt und glatt an wie Marmor. »Stimmt es, dass du dich an nichts erinnerst?«, fragte sie und musterte ihn neugierig. »Nicht mal an mich?«


  »Habe ich ... kenne ich dich?«


  Langsam fuhr sie mit der Fingerspitze über ihre Lippen. »Die Frage ist nicht, ob du mich gekannt hast, Tageslichtler, sondern wie gut du mich gekannt hast. Ich werde schweigen wie ein Grab.«


  Clary und die anderen hatten mit keinem Wort erwähnt, dass Simon Vampirfreunde hatte ... oder mehr als nur Freunde. Vielleicht hatten sie ihm die Details über diesen Teil seines Lebens ersparen wollen – den Teil, in dem er nach Blut gelechzt hatte und in den Schatten gewandelt war. Vielleicht war ihm das Ganze aber auch so peinlich gewesen, dass er nie darüber gesprochen hatte.


  Oder die Vampirin log einfach nur das Blaue vom Himmel.


  Simon hasste es, dass er es nicht wusste. Er hatte das Gefühl, über Treibsand zu gehen und mit jeder unbeantworteten Frage, jeder neuen Information über seine Vergangenheit noch tiefer darin zu versinken.


  »Lass mich durch, Tageslichtler«, flüsterte die Vampirin. »Du würdest niemals einen von unserem Volk verletzen.«


  Im Codex hatte Simon gelesen, dass Vampire die Fähigkeit besaßen, ihr Gegenüber zu hypnotisieren; und er wusste, dass er sich eigentlich dagegen schützen sollte. Aber ihr Blick hatte etwas Fesselndes und er konnte einfach nicht wegschauen.


  »Das kann ich nicht machen«, erwiderte er. »Du hast gegen das Gesetz verstoßen. Du hast jemand anderes getötet. Viele andere.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß das, weil ...« Simon verstummte, als ihm plötzlich bewusst wurde, wie lahm seine Antwort klingen musste: Weil es mir jemand gesagt hat.


  Aber das Mädchen erriet es auch so. »Tust du immer, was man dir sagt, Tageslichtler? Denkst du nie mal selbst nach?«


  Simons Hand schloss sich um den Griff seines Dolchs. Er hatte sich solche Sorgen gemacht, dass er sich als Feigling erweisen würde, zu ängstlich, um zu kämpfen. Doch jetzt, da er hier stand, Auge in Auge mit dem angeblichen Monster, hatte er keine Angst: Er zögerte lediglich, von seiner Waffe Gebrauch zu machen.


  Dura lex sed lex.


  Aber vielleicht war die Sache gar nicht so simpel. Vielleicht hatte die Vampirin nur einen Fehler gemacht oder jemand anderes hatte einen Fehler gemacht. Vielleicht hatte man ihm die falschen Informationen gegeben. Vielleicht war sie aber auch eine kaltblütige Mörderin. Doch selbst dann blieb die Frage, wer ihm das Recht gab, sie zu richten.


  Die Vampirin versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen und zur Tür zu gelangen. Ohne nachzudenken, verstellte Simon ihr den Weg. Sein Dolch fuhr in die Höhe, sauste gefährlich durch die Luft und zischte an ihrem Ohr vorbei. Spielerisch leicht tänzelte sie zurück und lachte – nur um sich im nächsten Moment auf ihn zu stürzen, die Finger zu Krallen gekrümmt. In diesem Augenblick spürte Simon es zum ersten Mal: den versprochenen Adrenalinstoß, die eiskalte Ruhe des Kampfes. Er dachte nicht länger an Techniken und Bewegungsabläufe, dachte im Grunde überhaupt nicht mehr, sondern handelte nur noch. Geschmeidig wich er ihrem Angriff aus, zielte mit einem Tritt auf ihre Fußknöchel, um ihr die Beine wegzufegen, und schlitzte mit dem Dolch ihre blasse Haut auf, aus der sofort Blut quoll. Und als sein Verstand sich wieder einschaltete, einen Moment nach seinem Körper, dachte Simon triumphierend: Ich tue es wirklich. Ich kämpfe. Und ich gewinne ...


  Bis die Vampirin ihre Finger mit eisernem Griff um sein Handgelenk legte, ihn mit einem Ruck auf den Rücken schleuderte wie ein kleines Kind und sich dann rittlings auf ihn setzte. Bestürzt erkannte Simon, dass sie mit ihm gespielt hatte. Sie hatte nur so getan, als würde sie kämpfen, bis die Sache sie zu langweilen begann.


  Millimeterweise senkte sie den Kopf und kam seinem Gesieht so nahe, dass er ihren Atem gespürt hätte – wenn sie denn noch geatmet hätte.


  Plötzlich erinnerte Simon sich wieder daran, dass er während seiner Zeit als Untoter ständig furchtbar gefroren hatte und wie still und reglos seine Brust gewesen war, in der sein Herz nicht mehr geschlagen hatte.


  »Ich könnte es dir wiedergeben, Tageslichtler«, wisperte die Vampirin. »Das ewige Leben.«


  Simon erinnerte sich an den Hunger und den Geschmack von Blut in seinem Mund.


  »Das war kein Leben«, erwiderte er.


  »Aber es war auch nicht der Tod.« Ihre Lippen ruhten kalt auf seinem Hals. Alles an ihr war kalt. »Ich könnte dich jetzt töten, Tageslichtler. Aber das werde ich nicht. Schließlich bin ich kein Monster. Ganz gleich, was man dir erzählt hat.«


  »Ich hab’s schon mal gesagt: Ich bin kein Tageslichtler mehr.« Simon wusste nicht, warum er mit ihr stritt, ganz besonders in diesem Moment. Aber es erschien ihm wichtig, es laut auszusprechen ... dass er lebte, dass er ein Mensch war, dass sein Herz wieder schlug. Ganz besonders in diesem Moment.


  »Aber du warst einmal ein Tageslichtler«, sagte sie und stand auf. »Das wird immer ein Teil von dir bleiben. Selbst wenn du es vergessen hast – die anderen werden das nie vergessen.«


  Simon wollte gerade zu einem Gegenargument ansetzen, als eine schimmernde Peitsche aus den Schatten hervorschnellte und sich um den Hals der Vampirin wickelte. Dann folgte ein Ruck, der sie so heftig nach hinten riss, dass sie mit dem Kopf auf den harten Betonboden knallte.


  »Isabelle?«, fragte Simon verwirrt, als Isabelle Lightwood sich mit blitzender Klinge auf die Vampirin stürzte.


  Ihm war nicht bewusst gewesen, was für eine Schande es war, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie Isabelle im Kampf aussah – denn dies war ganz offensichtlich ihr Naturzustand. Wenn sie ruhig dastand, war sie zweifelsohne wunderschön, aber wenn sie durch die Luft sprang und ihr Todeszeichen in die kalte Vampirhaut schlitzte, wirkte sie wie aus einer anderen Welt und strahlte so hell wie ihre Elektrumpeitsche. Diese Isabelle war wie eine Göttin, dachte Simon und berichtigte sich gleich darauf – sie war wie ein Racheengel, der mit schneller, todbringender Hand Vergeltung übte. Bevor Simon Zeit hatte, sich aufzurappeln, klaffte in der Kehle der Vampirin ein breiter Schlitz. Sie verdrehte die untoten Augen und dann war auch schon alles vorbei: Ihre sterblichen Überreste sackten zusammen und zerfielen zu Staub.


  »Gern geschehen«, sagte Isabelle und streckte Simon eine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen.


  Simon ignorierte sie und kam ohne ihre Hilfe auf die Beine. »Warum hast du das getan?«


  »Äh ... Weil sie dich töten wollte?«


  »Nein, das wollte sie nicht«, erwiderte er eisig.


  Isabelle starrte ihn keuchend an. »Du bist doch nicht ernsthaft sauer auf mich? Weil ich dir den Arsch gerettet habe?«


  Erst in diesem Augenblick erkannte Simon, dass er tatsächlichwütend auf Isabelle war. Wütend, weil sie das Vampirmädchen getötet hatte. Wütend, weil sie angenommen hatte, dass man ihm den Arsch retten musste, und damit vermutlich recht hatte. Wütend, weil sie sich in der Dunkelheit versteckt und darauf gewartet hatte, ihn zu retten – obwohl er keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass zwischen ihnen nichts mehr laufen würde. Wütend, weil sie eine übernatürlich scharfe Kriegergöttin mit rabenschwarzen Haaren war und ihn gegen jede Logik anscheinend noch immer liebte – und weil er wohl mit ihr Schluss machen musste, und zwar schon wieder.


  »Sie wollte mich nicht verletzen. Sie wollte nur aus der Halle entkommen«, sagte er.


  »Und was dann? Hätte ich sie laufen lassen sollen? Hattest du das vor? Du bist nicht allein auf dieser Welt, Simon. Die Vampirin hat Kinder getötet. Sie hat ihnen die Kehle herausgerissen.«


  Simon fiel darauf keine Antwort ein. Er wusste nicht, was er fühlen oder denken sollte. Die Vampirin war eine Mörderin gewesen. Eine kaltblütige Mörderin, im wahrsten Sinne des Wortes. Aber als sie ihn umarmt hatte, hatte er eine Art Verbundenheit mit ihr empfunden, eine leise Stimme tief in seinem Inneren, die wisperte: Wir sind beide verlorene Kinder.


  Und er war sich nicht sicher, ob es in Isabelles Leben Platz für jemanden gab, der verloren war.


  »Simon?« Isabelle war starr vor unterdrückter Anspannung. Er konnte ihr ansehen, wie viel Mühe es sie kostete, ihre Stimme ruhig zu halten und sich keine Regung anmerken zu lassen.


  Woher weiß ich das überhaupt?, fragte Simon sich. Wenn er sie anschaute, hatte er jedes Mal das Gefühl, doppelt zu sehen: Da war die Isabelle, die er kaum kannte, eine Fremde. Und dann gab es die Isabelle, die der andere, bessere Simon so sehr geliebt hatte, dass er alles für sie gegeben und jedes nur erdenkliche Opfer gebracht hätte. Ein Teil von ihm, der tief unter seinen Erinnerungen vergraben lag, wünschte sich nichts sehnlicher, als die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken. Gegen alle Vernunft hätte er sie am liebsten in die Arme genommen, ihr das Haar aus dem Gesicht gestrichen und sich in ihren unergründlichen Augen, ihren Lippen, ihrer leidenschaftlichen, beschützerischen, überwältigenden Liebe verloren.


  »Das muss aufhören!«, brüllte er, wobei er sich nicht sicher war, ob er Isabelle meinte oder eher sich selbst. »Es ist nicht mehr deine Aufgabe, für mich zu entscheiden, was ich tun soll oder wie ich zu leben habe. Wer ich sein soll. Wie oft muss ich das noch sagen, bis du es endlich kapierst? Ich bin nicht er. Und ich werde das auch niemals sein, Isabelle. Ja, er hat zu dir gehört, das versteh ich. Aber das gilt nicht für mich! Ich weiß, ihr Schattenjäger seid es gewöhnt, dass immer alles nach eurem Willen läuft – ihr macht die Regeln, ihr wisst, was für alle anderen am besten ist. Aber dieses Mal nicht, okay? Nicht mit mir.«


  Mit bedächtiger Ruhe wickelte Isabelle die Peitsche um ihr Handgelenk. »Simon, ich glaube, du verwechselst mich mit jemandem, der sich für dich interessiert.«


  Der Mangel an Gefühlen in ihrer Stimme brach Simon das Herz. Isabelles Worte waren völlig emotionslos: kein Schmerz, kein unterdrückter Zorn. Nur Leere. Absolute, kalte Leere.


  »Isabelle ...«


  »Ich bin nicht deinetwegen hier, Simon. Das hier ist mein Mandat, mein Auftrag als Schattenjägerin. Und ich dachte, du wolltest dieses Mandat ebenfalls. Wenn das noch immer deine Absicht ist, schlage ich vor, dass du mal über ein paar Dinge nachdenkst. Zum Beispiel über die Art und Weise, wie du mit deinen Vorgesetzten sprichst.«


  »Meinen ... Vorgesetzten?«


  »Und noch etwas, nur der Vollständigkeit halber: Du hast recht, Simon. Ich kenne diese Version von dir nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie auch gar nicht kennenlernen will.« Entschlossen schritt Isabelle an Simon vorbei, wobei sie ihn kurz mit der Schulter streifte, bevor sie das Gebäude verließ und hinaus in die Nacht verschwand.


  Simon starrte ihr nach und fragte sich, ob er ihr folgen sollte. Doch seine Beine schienen sich nicht von der Stelle rühren zu wollen.


  Beim Geräusch der zufallenden Tür öffnete Jon Cartwright blinzelnd die Augen und setzte sich benommen auf. »Haben wir sie erwischt?«, fragte er Simon, als sein Blick auf das kleine Häufchen Asche fiel, die letzten Überreste des Vampirmädchens.


  »Hm«, bestätigte Simon müde, »könnte man so sagen.«


  »Da hast du’s, du Blutsauger!« Jon stieß triumphierend eine Faust in die Luft und reckte zwei Finger in die Luft wie Teufelshörner. »Wer sich mit einem Cartwright-Bullen anlegt, bekommt dessen Hörner zu spüren.«


  »Ich sag ja gar nicht, dass sie nicht gegen das Gesetz verstoßen hat«, erklärte Simon bestimmt zum hundertsten Mal. »Ich frage doch nur: Warum mussten wir sie denn gleich töten? Ich meine, was wäre beispielsweise mit einer ... einer Gefängnisstrafe?«


  Als die Gruppe wieder an der Akademie eingetroffen war, war das Abendessen längst beendet. Doch als Belohnung für ihre Mühen hatte die Dekanin Penhallow veranlasst, dass Küche und Speisesaal geöffnet blieben. Nun hockten die zwanzig Schüler an einigen der runden Tische und kauten hungrig auf altbackenen Brötchen und kaltem Schawarma herum, das glücklicherweise nach nichts schmeckte. Die Akademie war zu ihrer früheren Tradition zurückgekehrt und servierte wieder internationale Gerichte. Doch bedauerlicherweise wurden diese vermutlich alle von ein und demselben Koch zubereitet, von dem Simon vermutete, dass es sich um einen Hexenmeister handelte. Denn fast alle Speisen, die man ihnen auftischte, schienen verwunschen zu sein und nach Hundefutter zu schmecken.


  »Weil das unsere Aufgabe ist«, erwiderte Jon. »Wenn ein Vampir oder sonst irgendein Schattenweltler gegen das Bündnis verstößt, muss jemand ihn oder sie töten. Hast du im Unterricht eigentlich nicht zugehört?«


  »Aber warum gibt es denn keine Schattenwesengefängnisse?«, fragte Simon. »Und wieso keine Gerichtsverfahren für Schattenweltler?«


  »Weil es so nun mal nicht läuft, Simon«, antwortete Julie. Simon hatte gedacht, dass sie sich nach ihrem Gespräch im dämmrigen Flur vielleicht etwas freundlicher geben würde. Stattdessen schien sie jedoch nur noch abweisender und aggressiver zu sein. »Wir reden hier nicht von einer deiner blöden irdischen Vorschriften. Hier geht es um das Gesetz. Vom Erzengel persönlich überliefert. Und allem anderen übergeordnet.«


  Jon nickte stolz. »Dura lex sed lex.«


  »Selbst wenn dieses Gesetz falsch ist?«, hakte Simon nach.


  »Wie kann es falsch sein, wenn es das Gesetz ist? Das wäre ein Ox... ein Oxymoron.«


  Wo wir gerade von Ochsen reden, dachte Simon kindisch, verzichtete aber darauf, seinen Gedanken laut auszusprechen.


  »Ist euch eigentlich klar, dass ihr alle wie Mitglieder eines Kults klingt?«, sagte er stattdessen und berührte kurz den Davidstern, der an seinem Hals hing. Seine Familie war zwar nie besonders fromm gewesen, aber sein Vater hatte ihm immer gern dabei geholfen, die jüdische Sichtweise zu Recht und Unrecht zu ergründen. »Es besteht immer ein gewisser Spielraum«, hatte er Simon erklärt, »die Möglichkeit, Dinge für sich selbst zu klären.« Und er hatte Simon beigebracht, nachzuhaken, die Obrigkeit zu hinterfragen und Regeln erst einmal zu verstehen, bevor man sie befolgte. Im Judentum gab es eine jahrhundertealte Streitkultur, hatte sein Vater immer gesagt, selbst wenn es um Streitgespräche mit Gott ging.


  Simon fragte sich, was sein Vater nun von ihm halten würde, da er diese Schule für Fundamentalisten besuchte und einem übergeordneten Gesetz zur Treue verpflichtet werden sollte. Was bedeutete es überhaupt, jüdischen Glaubens zu sein in einem Universum, in dem Engel und Dämonen auf Erden wandelten, Wunder vollbrachten und Schwerter trugen? War eigenständiges Denken vielleicht nur in einer Welt ohne jeden Gottesbeweis möglich?


  »Das Gesetz ist hart, aber es ist das Gesetz«, fügte Simon angewidert hinzu. »Na und? Wenn das Gesetz falsch ist, warum soll man es dann nicht ändern? Wisst ihr eigentlich, wie die Welt heute aussähe, wenn wir uns noch immer an die Gesetze aus dem Mittelalter halten würden?«


  »Und weißt du, wer noch solche Reden geschwungen hat?«, fragte Jon in unheilvollem Ton.


  »Lass mich raten: Valentin.« Simon zog eine finstere Miene. »Denn anscheinend gab es in der Geschichte der Nephilim nur einen einzigen Typen, der sich die Mühe gemacht hat, Fragen zu stellen. Ja, das bin ich: ein charismatischer, fieser Superschurke, der kurz davor steht, eine Revolution anzuzetteln. Ihr solltet mich besser sofort dem Rat melden.«


  Warnend schüttelte George den Kopf. »Simon, ich glaube nicht ...«


  »Wenn du dieses Gesetz so sehr hasst, warum bist du dann überhaupt hier?«, warf Beatriz ein. Sie klang ungewöhnlich feindselig. »Du hast schließlich die Wahl, welches Leben du führen willst.« Sie verstummte abrupt und ließ den Rest unausgesprochen im Raum stehen. Im Gegensatz zu uns, sollte das wohl heißen, dachte Simon.


  »Gute Frage.« Simon legte seine Gabel auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück.


  »Ach, komm schon. Du hast doch nicht mal ... Hier liegt noch die Hälfte von deinem ...« George wedelte mit der Hand in Richtung von Simons Teller, als brächte er es nicht über sich, die Reste darauf als Essen zu bezeichnen.


  »Mir ist der Appetit vergangen.«


  Simon war schon fast im Kellergeschoss, als Catarina Loss ihn im Flur abfing.


  »Simon Lewis«, sagte sie. »Wir müssen uns mal unterhalten.«


  »Kann das nicht bis morgen warten, Ms Loss?«, fragte er. »Es war ein langer, harter Tag und ...«


  Seine Tutorin schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du einen schweren Tag hattest, Simon Lewis. Aber wir werden uns trotzdem jetzt unterhalten.«


  Der Himmel war mit Sternen übersät. Catarinas blaue Haut schimmerte im Mondlicht und ihr Haar glänzte silbern. Die Tutorin hatte darauf bestanden, dass sie beide frische Luft brauchten, und Simon musste zugeben, dass sie recht hatte. Er fühlte sich bereits etwas besser, während er den Duft der Wiesen und Bäume tief einsog. Auch in Idris gab es verschiedene Jahreszeiten, allerdings waren diese nicht mit dem zu vergleichen, was Simon aus New York kannte. Genauer gesagt waren sie das Abbild einer Bilderbuchvorstellung: Jeder Herbsttag war klar und strahlend und über dem Land lag der Geruch von Kartoffelfeuern und reifen Äpfeln. Der heranrückende Winter kündigte sich nur durch einen überraschend wolkenlosen Himmel und eine neue knackige Kälte in der Luft an, deren eisiges Brennen fast schon angenehm war.


  »Ich habe gehört, was du beim Abendessen gesagt hast, Simon«, setzte Catarina an, während sie über das Gelände der Akademie schlenderten.


  Simon warf seiner Tutorin einen überraschten und etwas beunruhigten Blick zu. »Wie das denn?«


  »Ich bin eine Hexe«, ermahnte sie ihn. »Ich kann eine Menge Dinge.«


  Richtig ... magische Schule, dachte Simon leicht verzweifelt und fragte sich, ob er jemals wieder so etwas wie Privatsphäre besitzen würde.


  »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen, Simon«, sagte Catarina. »Eine Begebenheit, die ich bisher nur ganz wenigen Leuten anvertraut habe. Und ich hoffe, dass auch du dich dafür entscheidest, sie für dich zu behalten.«


  Es erschien Simon merkwürdig, dass sie dieses Risiko bei einem Schüler einging, den sie kaum kannte – aber andererseits war sie eine Hexe. Er hatte zwar keine Ahnung, wozu sie fähig war, aber er konnte sich so einiges ausmalen. Wenn er ihr Vertrauen missbrauchte, würde sie wahrscheinlich davon erfahren.


  Und dementsprechend handeln.


  »Du hast im Unterricht die Geschichte von Tobias Herondale gehört?«


  »Ich höre im Unterricht immer zu«, erwiderte Simon, woraufhin Catarina lachte.


  »Du bist sehr geschickt darin, ausweichende Antworten zu geben, Tageslichtler. Du würdest einen guten Elben abgeben.«


  »Das ist vermutlich kein Kompliment.«


  Catarina schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. »Ich bin keine Nephilim«, gab sie zu bedenken. »Ich habe meine eigene Meinung bezüglich der Feenwesen.«


  »Warum nennen Sie mich noch immer ›Tageslichtler‹?«, fragte Simon. »Sie wissen, dass ich das nicht mehr bin.«


  »Wir sind alle das, wozu uns unsere Vergangenheit gemacht hat«, erwiderte Catarina. »Das Resultat aller Entscheidungen, die wir tagtäglich treffen. Wir können uns zwar ändern, aber niemals völlig auslöschen, was wir einst gewesen sind.« Sie hielt einen Finger hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen – als hätte sie geahnt, dass er widersprechen wollte. »Ein Gedächtnisverlust macht diese Entscheidungen nicht ungeschehen, Tageslichtler. Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen.«


  »Haben Sie mich deshalb hierhergeführt, um mir das zu sagen?«, fragte Simon. Seine Stimme klang verärgert – viel deutlicher, als er beabsichtigt hatte. Warum verspürte jeder in seinem Umfeld den Drang, ihm mitteilen zu müssen, wer er war oder wie er zu sein hatte?


  »Es gefällt dir nicht, was ich dir sage«, bemerkte Catarina. »Glücklicherweise interessiert mich das nicht. Ich werde dir jetzt eine andere Version von der Geschichte über Tobias Herondale erzählen. Es ist deine Entscheidung, ob du sie dir anhören willst.«


  Simon schwieg und hörte zu.


  »Ich habe Tobias und seine Mutter schon lange vor seiner Geburt gekannt. Ich habe miterlebt, wie er als Kind Mühe hatte, sich in die Familie einzufügen, seinen Platz im Leben zu finden. Die Herondales sind eine berühmt-berüchtigte Familie, wie du vermutlich weißt. Viele von ihnen waren Helden, manche Verräter und fast alle ungestüme, wilde Männer, von ihren Leidenschaften getrieben, sei es nun Liebe oder Hass. Tobias war ... anders. Er war sanft, freundlich, die Sorte von Junge, der immer tat, was man ihm befahl. Sein älterer Bruder, William ... ja, das war ein Schattenjäger vom Schlage der Herondales, mindestens so mutig und doppelt so starrköpfig wie sein Enkel, der später seinen Namen tragen sollte. Doch das galt nicht für Tobias. Er besaß keine besondere Begabung für die Dämonenjagd und ging ihr mit wenig Begeisterung nach. Sein Vater war ein harter Mann und seine Mutter neigte zur Hysterie, was man ihr bei solch einem Ehemann aber auch kaum verdenken konnte. Ein Junge mit mehr Mumm hätte sich vielleicht von seiner Familie und ihren Traditionen abgewandt, das Schattenjägerleben an den Nagel gehängt und seinen eigenen Weg eingeschlagen. Aber für Tobias war das undenkbar. Seine Eltern hatten ihn das Gesetz gelehrt und er kannte nichts anderes, als diesem buchstabengetreu zu folgen. Nichts Ungewöhnliches für einen Menschen, selbst wenn das Blut des Erzengels durch seine Adern fließt – allerdings vielleicht ein wenig ungewöhnlich für einen Herondale. Doch falls irgendjemand etwas Derartiges gedacht haben sollte, dann hatte Tobias’ Vater jedenfalls sichergestellt, dass derjenige seinen Mund hielt. Also wuchs Tobias heran und nahm schließlich ein junges Mädchen zur Frau. Eine Wahl, die alle überraschte. Denn Eva Blackthorn war alles andere als sanftmütig: ein Hitzkopf mit rabenschwarzen Haaren, fast wie deine Isabelle.«


  Simon schwoll der Kamm. Sie war nicht seine Isabelle, nicht mehr. Und er fragte sich, ob sie das jemals gewesen war. Isabelle schien nicht der Typ von Mädchen zu sein, das irgendjemandem gehörte. Diese Eigenschaft zählte zu den Dingen, die er am meisten an ihr mochte.


  »Tobias liebte Eva über alles, mehr als seine Familie, seine Pflicht und sogar mehr als sich selbst. In dieser Hinsicht war er vermutlich tatsächlich ein typischer Herondale. Eva trug ihr erstes Kind unter dem Herzen, als Tobias auf diese Mission nach Bayern geschickt wurde ... und du hast ja gehört, wie die Geschichte ausgegangen ist.«


  Simon nickte und spürte erneut einen Stich in der Brust beim Gedanken an die Strafe, die der Rat an Tobias’ Frau vollzogen hatte. An Eva. Und ihrem ungeborenen Kind.


  »Lazlo Balogh kennt nur die Version der Geschichte, die seit Generationen überliefert wurde. Für diese Nephilim ist Tobias keine eigenständige Person mehr, kein Vorfahr. Seine Geschichte dient ausschließlich als warnendes Beispiel. Und inzwischen sind nur noch wenige übrig, die ihn als den sanften Jungen aus seiner Kindheit in Erinnerung haben.«


  »Wieso haben Sie ihn so gut gekannt?«, fragte Simon. »Ich dachte, damals wären Hexenwesen und Schattenjäger nicht gerade ... Sie wissen schon ... gut miteinander ausgekommen.« Eigentlich war das noch eine Untertreibung, überlegte Simon. Nach allem, was er aus dem Codex und im Geschichtsunterricht gelernt hatte, hatten die früheren Schattenjägergenerationen die Verfolgung von Hexenwesen und anderen Schattenweltlern wie Großwildjäger bei der Elefantenjagd betrieben: mit Sportsgeist und blutrünstiger Begeisterung.


  »Das ist eine andere Geschichte«, tadelte Catarina ihn. »Ich bin nicht hier, um dir meine Geschichte zu erzählen, sondern die von Tobias. Nur so viel sei gesagt: Er war ein sanftmütiger Junge, selbst gegenüber Schattenweltlern, und wir haben seine Güte nicht vergessen. Du dagegen weißt nur das, was alle heutigen Schattenjäger zu glauben wissen ... dass Tobias ein Feigling gewesen ist, der seine Kameraden in der Hitze des Gefechts im Stich gelassen hat. Aber die Wahrheit ist nie so einfach, nicht wahr? Tobias hatte seine Frau, die krank und schwanger war, nicht allein zurücklassen wollen. Doch er machte sich trotzdem auf den Weg, um seinen Auftrag zu erfüllen. Tief in diesen finsteren Wäldern Bayerns stieß er auf einen Hexenmeister, der Tobias’ größte Ängste kannte und sie gegen ihn verwendete. Der Hexenmeister fand einen Riss in Tobias’ Abwehr, einen Weg in seinen Verstand, indem er ihn davon überzeugte, seine Frau schwebe in Lebensgefahr. Er drängte ihm eine Vision auf, die Eva blutig und nach Tobias schreiend auf dem Sterbebett zeigte. Tobias stand entsetzt und wie angewurzelt da, während der Hexenmeister ihn mit einer Vision nach der anderen bombardierte, ihn mit all den Schrecken dieser Welt konfrontierte, bis Tobias es nicht länger ertragen konnte. Ja, es stimmt: Tobias lief davon. Er verlor den Verstand. Er ließ seine Kameraden allein zurück und floh in den Wald, geblendet und gequält von grässlichen Halluzinationen. Genau wie bei allen Herondales war auch seine Fähigkeit zur maßlosen, grenzenlosen Liebe sowohl seine größte Gabe als auch sein größter Fluch. Als er Eva für tot hielt, brach er vollends zusammen. Ich weiß genau, wen ich für Tobias Herondales Vernichtung verantwortlich mache.«


  »Der Rat kann nicht gewusst haben, dass man ihn in den Wahnsinn getrieben hatte!«, protestierte Simon. »Kein Mensch der Welt könnte ihn dafür bestrafen!«


  »Doch, der Rat hat davon gewusst«, teilte Catarina ihm mit. »Aber das spielte keine Rolle. Nur eines zählte: der Verrat, die Vernachlässigung seiner Pflicht. Natürlich hatte Eva keine Sekunde in Gefahr geschwebt – zumindest nicht bis zu dem Moment, in dem Tobias seinen Posten verließ. Und das war die grausame Ironie des Schicksals: Tobias stürzte genau die Frau ins Verderben, für deren Rettung er sein Leben gegeben hätte. Der Hexenmeister hatte ihm einen Blick in die Zukunft gewährt, in eine Zukunft, die sich so nie ereignet hätte, wenn Tobias seinen Visionen hätte standhalten können. Doch das hat er nicht geschafft. Als man ihn danach nirgends mehr finden konnte, hat der Rat Eva vor Gericht schleifen lassen.«


  »Sie waren damals dabei«, mutmaßte Simon.


  »Ja, ich war dort«, bestätigte Catarina.


  »Und Sie haben nicht versucht, den Rat aufzuhalten?«


  »Nein, ich habe meine Zeit nicht damit verschwendet, denn es wäre sinnlos gewesen. Die Nephilim schenken lästigen Schattenweltlern, die sich einmischen wollen, nicht viel Beachtung. Nur ein Narr würde versuchen, sich zwischen die Schattenjäger und ihr Gesetz zu stellen.«


  Irgendetwas in ihrem Tonfall, der ironisch und traurig zugleich klang, ließ Simon aufhorchen und veranlasste ihn zu der Frage: »Aber Sie sind eine Närrin, oder?«


  Catarina lächelte. »Es ist gefährlich, ein Hexenwesen so zu bezeichnen, Simon. Aber ... du hast recht. Ich habe es versucht. Mithilfe von Methoden, die den Nephilim nicht zur Verfügung stehen, habe ich nach Tobias Herondale gesucht und ihn schließlich gefunden: Er irrte völlig verrückt im Wald umher und wusste nicht einmal mehr seinen eigenen Namen.« Sie senkte den Kopf. »Ich konnte weder ihn noch Eva retten. Aber ich habe das Kind gerettet. Zumindest das ist mir gelungen.«


  »Aber wie? Wo ...?«


  »Mit einer Mischung aus Magie und List verschaffte ich mir Zutritt zum Gefängnis der Schattenjäger ... genau jenem Ort, wo man auch dich schon gefangen gehalten hat«, sagte Catarina und nickte Simon bedeutungsvoll zu. »Ich sorgte dafür, dass das Kind früher als geplant zur Welt kam, und sprach dann eine Zauberformel, die den Anschein erweckte, als wäre Eva weiterhin schwanger. In jener Nacht war Eva mutig und tapfer und strahlte in der Dunkelheit, die sich über sie herabgesenkt hatte. Sie zögerte keine Sekunde, zuckte nicht mit der Wimper und gab die Wahrheit durch keinerlei Gefühlsregung preis, als sie zum Schafott schritt. Sie bewahrte unser Geheimnis bis zum bitteren Ende und die Schattenjäger, die sie hinrichteten, hegten nicht den geringsten Verdacht. Der Rest war fast schon einfach. Die Nephilim interessieren sich kaum für die Angelegenheiten der Schattenwesen – und den Schattenweltlern kommt diese Blindheit oft sehr gelegen. Niemand nahm davon Notiz, als ich mit einem Säugling im Gepäck ein Schiff bestieg und nach Amerika segelte. Dort blieb ich die darauffolgenden zwanzig Jahre und zog das Kind auf, das zu einem jungen Mann heranwuchs, bevor ich zu meinem Volk und meiner Arbeit zurückkehrte. Obwohl Tobias’ und Evas Sohn seit vielen Jahren Staub und Asche ist, sehe ich sein Gesicht noch immer vor mir, wenn ich die Augen schließe. Damals war er etwa in deinem Alter. Ein wundervoller Junge, gütig wie sein Vater und leidenschaftlich wie seine Mutter. Die Nephilim glauben an harte Gesetze, und wer sie nicht befolgt, hat einen hohen Preis zu zahlen. Aber ihre Arroganz bedeutet auch, dass sie die Konsequenzen ihrer Handlungen nicht völlig überschauen. Die Welt wäre um so vieles ärmer, wenn der Junge damals mit seiner Mutter gestorben wäre. Er führte ein ganz normales Leben, mit einer ganz normalen Liebesbeziehung und zahllosen kleinen Gesten der Güte und Freundlichkeit, die den Nephilim nur wenig bedeutet hätten. Sie hatten ihn nicht verdient. Ich habe ihn als ein Geschenk an die Welt der Irdischen zurückgelassen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass es irgendwo da draußen einen weiteren Herondale gegeben hat? Und vielleicht Generationen von Nachkommen, von deren Existenz niemand etwas ahnt?« Simons Vater hatte oft eine Zeile aus dem Talmud zitiert: Wer nur ein einziges Leben rettet, rettet die ganze Welt.


  »Es wäre möglich«, räumte Catarina ein. »Damals habe ich dafür gesorgt, dass der Junge nie von seiner Herkunft erfahren würde – zu seiner eigenen Sicherheit. Falls also tatsächlich noch irgendwelche Nachkommen existieren, halten sie sich bestimmt für Irdische. Erst jetzt, da die Reihen der Nephilim so stark dezimiert sind, wäre der Rat vielleicht gewillt, seine verschollenen Söhne und Töchter wieder willkommen zu heißen. Und vielleicht findet sich ja auch unter uns Schattenweltlern der eine oder andere, der dabei hilft. Zum geeigneten Zeitpunkt.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles, Ms Loss? Warum jetzt? Warum überhaupt?«


  Seine Tutorin blieb stehen und wandte sich ihm zu; ihr silberweißes Haar bauschte sich im Wind. »Die Rettung dieses Kindes ist das größte Verbrechen, das ich je begangen habe. Zumindest, wenn es nach dem Gesetz der Nephilim geht. Wenn irgendjemand davon erführe ... selbst heute noch, nach all den Jahren ...« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es war auch die mutigste Entscheidung meines ganzen Lebens. Die Entscheidung, auf die ich bis heute stolz bin. Natürlich bin ich genau wie alle anderen an das Abkommen gebunden, Simon. Und ich gebe mir Mühe, mich an die Gesetze zu halten. Aber ich treffe auch meine eigenen Entscheidungen. Denn es gibt immer ein übergeordnetes Gesetz.«


  »Sie sagen das so, als wäre es total einfach zu wissen, was genau das ist«, entgegnete Simon. »Als wäre es einfach, sich seiner selbst sicher zu sein ... zu wissen, dass man recht hat, ganz gleich, was das Gesetz sagt.«


  »Nein, es ist nicht leicht«, berichtigte Catarina ihn. »Aber so ist nun mal das Leben. Vergiss nicht, was ich gesagt habe, Simon: Jede Entscheidung, die du triffst, macht dich zu dem, der du bist. Und lass niemals andere Leute darüber entscheiden, wer du einmal sein wirst.«


  Als Simon, immer noch ziemlich verwirrt, zum Gebäude zurückkehrte, fand er George im Kellerflur vor. Er hockte vor ihrem gemeinsamen Zimmer auf dem Boden und las im Codex.


  »Äh, George?« Simon blickte auf seinen Mitbewohner hinab. »Wäre es nicht leichter, du würdest im Zimmer lernen? Mit besserer Beleuchtung? Und ohne widerlichen Schleim auf den Steinplatten? Na ja ...« Er seufzte. »Zumindest mit etwas weniger Schleim.«


  »Sie hat gesagt, dass ich hier draußen warten soll«, erklärte George. »Weil ihr zwei etwas Privatsphäre brauchen würdet.«


  »Wer hat das gesagt?« Doch die Frage war im Grunde überflüssig, denn wer außer ihr würde sonst auf diese Idee kommen? Bevor George zu einer Antwort ansetzen konnte, riss Simon die Tür auf und stürmte ins Zimmer. »Isabelle, du kannst nicht einfach meinen Mitbewohner vor die Tür setzen ...«


  Abrupt hielt er inne, so plötzlich, dass er fast über seine eigenen Füße gestolpert wäre.


  »Ich bin nicht Isabelle«, sagte das Mädchen, das auf seinem Bett hockte. Sie hatte die leuchtend roten Haare zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt und die Beine untergeschlagen. Und sie sah so aus, als fühlte sie sich wie zu Hause, als hätte sie ihr halbes Leben auf seinem Bett verbracht – was, wenn man ihr glauben durfte, wohl auch zutraf.


  »Was machst du hier, Clary?«


  »Ich hab mich herteleportiert«, sagte sie.


  Simon nickte und wartete. Er freute sich, sie zu sehen, aber ihr Anblick versetzte ihm gleichzeitig einen heftigen Stich. Wie jedes Mal. Er fragte sich, ob dieser Schmerz jemals nachlassen würde und er irgendwann wieder in der Lage wäre, die schönen Seiten ihrer Freundschaft zu genießen, von der er wusste, dass sie noch immer existierte – wie eine Pflanze im gefrorenen Erdboden, die nur darauf wartete, erneut zu wachsen.


  »Ich hab gehört, was heute passiert ist. Mit der Vampirin. Und Isabelle.«


  Simon ließ sich langsam auf Georges Bett sinken. »Mir geht’s gut. Keine Bisswunden oder Ähnliches. Es ist nett von dir, dass du dir Sorgen um mich machst, aber du kannst dich nicht einfach hierherteleportieren und ...«


  Clary schnaubte. »Wie ich sehe, hat dein Ego jedenfalls keinen Schaden genommen. Aber ich bin nicht hier, weil ich mir um dich Sorgen mache, Simon.«


  »Ach. Und weshalb dann ...?«


  »Ich mache mir Sorgen um Isabelle.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Isabelle sehr gut auf sich selbst aufpassen kann.«


  »Du kennst sie nicht, Simon. Ich meine, nicht mehr. Und wenn sie wüsste, dass ich hier bin, würde sie mich umbringen, aber ... Kannst du nicht versuchen, wenigstens ein bisschen netter zu ihr zu sein? Bitte?«


  Simon war bestürzt. Er wusste, dass er Isabelle enttäuscht hatte, dass seine bloße Existenz eine fortwährende Enttäuschung für sie darstellte, dass sie wünschte, er wäre jemand anderes. Aber ihm war nie der Gedanke gekommen, dass er – diese nicht vampirische, unheldenhafte, unsexy Version des früheren Simon Lewis – die Macht haben könnte, ihr wehzutun.


  »Es tut mir leid«, platzte er heraus. »Bitte sag ihr, dass es mir leidtut!«


  »Machst du Witze?«, fragte Clary. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe ... dass sie mich umbringt, wenn sie erfährt, dass ich mit dir geredet habe? Ich werde ihr überhaupt nichts sagen. Aber ich sag dir jetzt was: Geh behutsamer mit ihr um. Sie ist wesentlich empfindlicher und zerbrechlicher, als es den Anschein hat.«


  »Auf mich wirkt sie wie das stärkste Mädchen, das ich je kennengelernt habe«, sagte Simon.


  »Klar, das ist sie natürlich auch«, räumte Clary ein. Sie rutschte unbehaglich hin und her und stand schließlich auf. »Okay, ich sollte dann wohl mal wieder ... Ich meine, ich weiß ja, dass du mich nicht hier haben willst, also ...«


  »Darum geht es nicht. Es ist nur so, dass ich ...«


  »Nein, nein, ich versteh schon, aber ...«


  »Tut mir leid ...«


  »Tut mir leid ...«


  Daraufhin mussten beide lachen und Simon spürte, wie sich etwas in seiner Brust löste – ein Muskel, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er verkrampft gewesen war.


  »Früher war das nicht so, oder?«, fragte er. »So peinlich und unangenehm?«


  »Nein.« Clary schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Es war alles Mögliche, aber nie peinlich und unangenehm.«


  Simon konnte es sich einfach nicht vorstellen, sich in Gegenwart eines Mädchens vollkommen unbefangen und entspannt zu fühlen und erst recht nicht in Gegenwart eines Mädchens wie Clary, die so hübsch und selbstsicher und strahlend war. »Ich wette, das hat mir bestimmt gefallen.«


  »Das will ich doch hoffen, Simon.«


  »Clary ...« Er wollte nicht, dass sie ging, noch nicht. Doch er war sich nicht sicher, was er sagen sollte, wenn sie noch länger blieb. »Kennst du die Geschichte von Tobias Herondale?«


  »Jeder kennt diese Geschichte«, sagte sie. »Und natürlich kenn ich sie auch wegen Jace ...«


  Simon blinzelte einen Moment und erinnerte sich dann wieder: Jace war ein Herondale. Der letzte der Herondales. Zumindest dachte er das.


  Falls irgendwo auf der Welt weit entfernte Verwandte von ihm existierten, die seit Generationen verschollen waren, dann würde er doch bestimmt davon erfahren wollen, oder? Sollte Simon ihm davon erzählen? Oder Clary?


  Vor seinem inneren Auge sah Simon ein goldäugiges Kind, ein verschollenes Mitglied der Familie Herondale, das nichts von den Schattenjägern oder ihrem schmutzigen Erbe ahnte. Vielleicht würde er oder sie es begrüßen, von seiner oder ihrer wahren Identität zu erfahren. Andererseits: Wenn Clary und Jace an der Tür desjenigen klopfen und ihm Geschichten von Engeln, Dämonen und der hehren Tradition todesverachtenden Wahnsinns erzählen würden, war es genauso gut denkbar, dass sich der verschollene Herondale umgehend aus dem Staub machen würde.


  Manchmal fragte Simon sich, was wohl passiert wäre, wenn Magnus ihn nie aufgesucht hätte, ihm nie die Chance geboten hätte, die Welt der Schattenjäger erneut zu betreten. Sicher, das Leben, das er dann geführt hätte, wäre eine Lüge gewesen ... aber es wäre eine glückliche Lüge gewesen. Simon wäre aufs College gegangen, hätte weiterhin mit seiner Band gespielt, mit irgendwelchen weniger beängstigenden Mädchen geflirtet und hätte nicht das Geringste von den Abgründen geahnt, die unter alldem lauerten.


  In seinem früheren Leben wäre es wahrscheinlich gar keine Frage gewesen, dass er Clary von seinem Wissen erzählt hätte, überlegte er. Vermutlich waren sie früher die Sorte von besten Freunden, die sich alles erzählten.


  Aber das waren sie jetzt nicht mehr, ermahnte er sich. Clary war eine Fremde, die ihn zwar liebte – aber dennoch eine Fremde war.


  »Und was hältst du davon?«, fragte er. »Von dem, was der Rat Tobias’ Frau und Kind angetan hat?«


  »Was glaubst du denn, was ich davon halte?«, schnaubte Clary. »Angesichts der Tatsache, wer mein Vater war? Oder nach all dem, was mit Jace’ Eltern passiert ist und wie er darüber hinwegkommen musste? Ist das nicht total offensichtlich?«


  Möglicherweise wäre es für jemanden offensichtlich gewesen, der diese Leute und ihre Geschichte gekannt hatte, aber das galt nicht für Simon.


  Clary zog eine bestürzte Miene. »Oh.«


  Seine Verwirrung war wohl nicht zu übersehen gewesen – genau wie ihre Enttäuschung ... als wäre sie gerade wieder mit der Nase darauf gestoßen worden, wer Simon war und wer er nicht war.


  »Ach, spielt keine Rolle. Sagen wir mal so: Ich bin zwar davon überzeugt, dass das Gesetz wichtig ist – aber es ist nicht das Einzige, was zählt. Ich meine, wenn wir uns, ohne nachzudenken, ans Gesetz gehalten hätten, hätten du und ich dann jemals ...«


  »Was?«


  Clary schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mir geschworen, dass ich das nicht mehr tun werde. Du kannst keinen Haufen von Geschichten gebrauchen, die dir erzählen, was uns alles zugestoßen ist und wer du früher mal warst. Du musst herausfinden, wer du jetzt bist, Simon. Das wünsche ich mir für dich ... dass du diese Freiheit hast.«


  Es erstaunte ihn, wie gut sie ihn verstand. Wie gut sie wusste, was er wollte, ohne dass er auch nur einmal darum bitten musste.


  Diese Erkenntnis verlieh ihm den Mut, Clary eine Frage zu stellen, über die er seit seiner Ankunft an der Akademie gegrübelt hatte. »Clary, als wir damals Freunde waren ... ich meine, noch vor dieser ganzen Schattenjägergeschichte ... waren wir beide uns da ... irgendwie ähnlich?«


  »Inwiefern ähnlich?«


  Simon zuckte die Achseln. »Na ja, haben wir beide die gleiche schräge Musik und Comics gemocht? Und einen weiten Bogen um jedes Fitnessstudio gemacht?«


  »Du meinst, ob wir beide trampelige Nerds waren?«, fragte Clary und lachte erneut. »Definitiv.«


  »Aber jetzt bist du so ...« Simon deutete mit der Hand auf ihre straffen Oberarme, ihre anmutige, geschmeidige Bewegungsweise und umfasste mit dieser Handbewegung einfach alles, was er über ihre Vergangenheit und Gegenwart wusste. »Du bist wie eine dieser Amazonen.«


  »Äh, danke. Jace ist ein guter Trainer. Und ich hatte jede Menge Motivation, um schnell in Form zu kommen: die Apokalypse abwehren und all das. Gleich zwei Mal.«


  »Stimmt. Und vermutlich liegt es dir auch im Blut. Ich meine, es ergibt durchaus Sinn, dass du in alldem gut bist.«


  »Simon ...« Clary musterte ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen, als verstünde sie plötzlich, worauf er hinauswollte. »Dir ist schon klar, dass es bei der Dämonenjagd nicht darum geht, wie groß deine Muckis sind, oder? Schließlich heißt diese Schule nicht ›Bodybuilding-Akademie‹.«


  Wehmütig rieb Simon sich die schmerzenden Oberarme. »Vielleicht sollte man sie aber so nennen.«


  »Simon, du wärst nicht hier, wenn die da oben nicht davon überzeugt wären, dass du das Zeug zum Schattenjäger hast.«


  »Sie sind davon überzeugt, dass er das Zeug zum Schattenjäger hatte«, berichtigte Simon sie. »Der Typ mit der Super-Vampirstärke und all dem, was Vampire sonst noch für Vorzüge haben.«


  Clary trat so dicht vor ihn, dass sie ihn mit dem Finger in die Brust stechen konnte – was sie auch prompt tat. Und zwar fest. »Nein, sie glauben das von dir, Simon. Hast du eigentlich eine Ahnung, wieso wir in der Dämonendimension überhaupt so erfolgreich waren? Wie wir es geschafft haben, so nah an Sebastian heranzukommen, dass wir ihn vernichten konnten?«


  »Nein, aber vermutlich mussten dafür eine Menge Dämonen beseitigt werden, oder?«, fragte Simon.


  »Nicht annähernd so viele, wie wahrscheinlich nötig gewesen wäre – weil du nämlich eine bessere Strategie vorgeschlagen hast«, erklärte Clary. »Eine Idee, die dir aufgrund deiner jahrelangen Dungeons-&-Dragons-Kampagnen gekommen ist.«


  »Äh, warte mal. Willst du mir ernsthaft sagen, dass dieses Zeug im richtigen Leben funktioniert hat?«


  »Genau das will ich damit sagen. Und ich sage dir noch was, Simon: Du hast uns gerettet. Und nicht nur einmal. Aber nicht, weil du ein Vampir warst oder wegen irgendwelcher Fähigkeiten, die du jetzt nicht mehr besitzt. Sondern aufgrund der Tatsache, wer du warst. Und wer du noch immer bist.« Clary trat einen Schritt zurück und holte tief Luft. »Ich hatte mir geschworen, das nicht zu tun«, murmelte sie grimmig. »Ich hatte es mir echt geschworen.«


  »Nein, nein«, widersprach Simon. »Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast. Und ich bin froh, dass du hier bist.«


  »Vermutlich sollte ich jetzt besser wieder verschwinden«, sagte Clary. »Aber versuch bitte, an das zu denken, was ich dir über Izzy gesagt habe, okay? Ich weiß, du verstehst das nicht, aber jedes Mal, wenn du sie ansiehst, als wäre sie eine Fremde, dann ist das so ... als ob ihr jemand einen glühenden Eisenstab in die Haut drückt. So furchtbar weh tut das.«


  Sie klang absolut sicher, so als wüsste sie, wovon sie sprach.


  Vielleicht redeten sie inzwischen ja gar nicht mehr nur über Isabelle ...


  Und in dem Moment spürte Simon es: Nicht diese schmerzende Zuneigung, die er oft fühlte, wenn Clary ihn anlächelte, sondern eine überwältigende Woge der Liebe, die ihn fast von den Füßen riss und in ihre Arme trieb. Er schaute sie an und sah zum ersten Mal keine Fremde mehr, sondern Clary, seine beste Freundin. Seine Familie. Das Mädchen, das zu beschützen, er geschworen hatte. Das Mädchen, das er so sehr liebte wie sich selbst.


  »Clary ...«, setzte er an. »Als wir Freunde waren ... das war toll, oder? Ich meine, ich bilde mir das jetzt nicht bloß ein, oder? Dass wir zusammengehört haben? Wir hatten einander und haben uns gegenseitig unterstützt. Wir beide waren zusammen ein echt gutes Team, stimmt’s?«


  Ihr bisher so trauriges Lächeln schien sich vor seinen Augen zu verwandeln – in ein Lachen, das dieselbe Gewissheit ausstrahlte, die er verspürte. Die Gewissheit, dass zwischen ihnen wahre Freundschaft bestanden hatte. Simon hatte den Eindruck, als hätte er ein Licht in ihrem Inneren entzündet. »Und ob, Simon«, sagte sie. »Wir waren ein fantastisches Team.«


  Cassandra Clare/Maureen Johnson
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  »Ich sehe was, was du nicht siehst«, sagte George, »und das fängt mit S an.«


  »Du meinst Schleim, oder?«, erwiderte Simon. Genau wie sein Mitbewohner auf der gegenüberliegenden Seite ihres gemeinsamen Zimmers lag er auf seiner Pritsche und starrte nachdenklich in die Dunkelheit. Allerdings bedeutete das, dass sein Blick zwangsläufig auf die Kellerdecke fiel, die bedauerlicherweise absolut widerlich aussah. »Es geht doch immer um Schleim.«


  »Stimmt ja gar nicht«, widersprach George. »Einmal war es Schimmel.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob man den Schimmel unbedingt vom Schleim unterscheiden kann. Außerdem stinkt es mir, dass ich mir deswegen überhaupt Gedanken machen muss.«


  »Dieses Mal meinte ich aber gar nicht ›Schleim‹.«


  Simon dachte einen Moment nach. »Ist es ... eine Schlange? Bitte sag mir, dass du keine Schlange siehst.« Unwillkürlich zog er die Beine an.


  »Nein, keine Schlange. Aber jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken. Gibt es in Idris Schlangen? Mir kommt das hier wie ein Land vor, aus dem man die Schlangen vertrieben hat.«


  »War das nicht Irland?«, fragte Simon.


  »Ich glaub nicht, dass es ein Monopol aufs Schlangenvertreiben gibt. Bestimmt wurden hier alle Schlangen beseitigt. Das muss einfach so sein.« George verstummte und fügte dann mit einem leicht zittrigen Unterton in seinem schottischen Akzent hinzu: »Oh Gott, hier wimmelt’s garantiert vor Schlangen ...«


  »Gibt es in Idris Waschbären?«, fragte Simon, um das Thema zu wechseln. Er drehte sich vom Rücken auf die Seite, was letzten Endes aber vollkommen nutzlos war: Auf dieser harten, schmalen Pritsche war jede Stellung unbequem. »In New York leben jede Menge Waschbären. Die kommen überall rein und öffnen eigenständig Türen. Und irgendwo hab ich mal gelesen, dass sie sogar mit einem Schlüssel umgehen können.«


  »Ich kann Schlangen nicht ausstehen. Schlangen brauchen keine Schlüssel.«


  Simon schwieg einen Moment und dachte darüber nach, dass »Schlangen brauchen keine Schlüssel« ein guter Titel für ein Album wäre: Im ersten Moment klang der Satz tiefgründig, entpuppte sich bei genauerer Betrachtung jedoch als vollkommen oberflächlich und offensichtlich – was dazu führte, dass man zu seinem ersten Eindruck zurückkehrte und überlegte, ob der Titel nicht vielleicht doch tiefgründig sei.


  »Also was war es denn nun?«, fragte Simon.


  »Was war was?«


  »Was hast du gesehen, das mit S anfängt?«


  »Simon.«


  Diese Art von Spiel zählte zu den abendlichen Vergnügungen, wenn man in einem karg möblierten Raum im Keller der Schattenjäger-Akademie untergebracht war – oder im »extrem feuchtigkeitsspendenden Verlies«, wie sie das Untergeschoss inzwischen nannten. George hatte mehrfach angemerkt, im Grunde sei es eine Schande, dass sie keine Schnecken waren. Denn ihr Zimmer bildete das perfekte Habitat für Nacktschnecken. Im Laufe der vergangenen Monate hatten Simon und George sich widerstrebend mit der Tatsache arrangiert, dass eine Vielzahl von Kreaturen die Akademie nach deren Schließung zu ihrem Lebensraum erkoren hatte. Inzwischen gerieten sie nicht mehr in Panik, wenn es hinter der Wand oder unter dem Bett raschelte. Nur wenn das Geräusch aus ihren Betten kam, dann erlaubten sie sich einen kurzen Panikanfall – was schon mehr als einmal passiert war.


  Offiziell waren die irdischen Schüler (oder »Plebs«, wie sie gemeinhin genannt wurden) im Kellergeschoss untergebracht, weil dieser Bereich die größte Sicherheit bot. Und Simon glaubte durchaus, dass da was Wahres dran war. Aber mit viel größerer Wahrscheinlichkeit lag es daran, dass alle Schattenjäger geborene Snobs waren. Doch Simon war freiwillig hier, sowohl in der Schattenjäger-Akademie als auch in der Gruppe der »Plebs« – also hatte es wohl keinen Sinn, sich zu beschweren. Ohne WLAN, Handys und Fernsehen konnten die Nächte verdammt lang werden. Nach dem Ausschalten der Lichter unterhielten Simon und George sich oft noch stundenlang in der Dunkelheit. Und manchmal lagen sie auch nur in einvernehmlichem Schweigen da, im Wissen, dass der andere da war. Und das war immerhin etwas. Genau genommen war es mehr als nur »etwas«: Simon fand es extrem beruhigend, George als Mitbewohner zu haben. Keine Ahnung, ob er das alles hier sonst hätte ertragen können. Und dabei ging es nicht nur um die klamme Kälte oder die Ratten oder sonst irgendetwas in diesem Raum, sondern vor allem um das, was sich in seinem Kopf abspielte – der zunehmende Lärm, die vielen kleinen Erinnerungsfetzen. Wie Bruchstücke längst vergessener Songs drängten sie sich ihm auf, Melodien, die er einfach nicht zuordnen konnte. Manchmal waren es Erinnerungen an Momente gewaltiger Freude oder überwältigender Angst, doch in der Regel konnte er sie nicht mit bestimmten Ereignissen oder Personen in Verbindung bringen. Es waren einfach nur Gefühle, die in der Dunkelheit auf ihn einstürzten.


  »Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass sich die Bettdecken feucht anfühlen, obwohl man genau weiß, dass sie trocken sind?«, fragte George. »Und ich muss es wissen – schließlich komme ich aus Schottland. Ich kenne mich mit Wolle aus. Und mit Schafen. Aber diese Wolldecken hier ... Diese Wolle hat etwas Dämonisches an sich. Letztens hab ich mir die Knöchel daran aufgeschürft, als ich das Bett machen wollte.«


  »Hm«, murmelte Simon geistesabwesend. Im Grunde bestand keine Notwendigkeit, aufmerksam zuzuhören, denn George und er führten diese Art von Gespräch jeden Abend und es drehte sich immer um dieselben Themen: den Schleim, den Schimmel, die Ratten in den Wänden, die rauen Wolldecken und die klamme Kälte. Simons Gedanken schweiften ab. Er hatte in der letzten Zeit zwei Besucher gehabt und beide Gespräche waren nicht gut verlaufen.


  Isabelle und Clary, zwei der wichtigsten Menschen in seinem Leben (soweit er das beurteilen konnte), hatten ihn beide in der Akademie besucht. Isabelle war hier aufgetaucht, um ihre Ansprüche auf Simon anzumelden, woraufhin Simon sie – mit einer Entschiedenheit, über die er selbst bis heute staunte – in ihre Schranken gewiesen hatte. Schließlich konnte es nie wieder so werden, wie es früher einmal zwischen ihnen gewesen war – jedenfalls nicht, solange er sich nicht daran erinnern konnte, wie es früher einmal zwischen ihnen gewesen war. Und kurz darauf war Isabelle bei seinem ersten Trainingseinsatz wie aus heiterem Himmel erschienen und hatte eine Vampirin erledigt, die Simon fast getötet hätte. Aber dabei hatte Isabelle sich kalt und abweisend gezeigt und die völlige Emotionslosigkeit in ihrer Stimme hatte etwas zutiefst Beunruhigendes gehabt.


  Und dann war Clary aufgetaucht. Geh behutsamer mit ihr um, hatte Clary gefordert. Sie ist wesentlich empfindlicher und zerbrechlicher, als es den Anschein hat.


  Isabelle – mit ihrer Peitsche und ihrer Fähigkeit, Dämonen in feine Streifen zu schnitzeln – war also empfindlicher und zerbrechlicher, als es den Anschein hatte ...


  Das schlechte Gewissen hatte Simon nachts nicht schlafen lassen.


  »Denkst du wieder an Isabelle?«, fragte George.


  »Woher weißt du das?«


  »Das ist nun wirklich nicht schwer zu erraten. Ich meine, erst taucht sie hier auf und droht, jeden zu Hackfleisch zu verarbeiten, der dir zu nahe kommt, und seitdem redet ihr anscheinend nicht mehr miteinander. Und kurz darauf tanzt deine Freundin Clary hier an, um mit dir über Isabelle zu reden. Außerdem murmelst du im Schlaf ihren Namen.«


  »Echt?«


  »Ja, manchmal. Du sagst dann entweder ›Isabelle‹ oder ›Eisbärfell‹. Ehrlich gesagt wäre beides möglich.«


  »Wie soll ich das nur wieder hinbiegen?«, fragte Simon. »Im Grunde weiß ich doch noch nicht mal, was ich wieder hinbiegen muss.«


  »Keine Ahnung«, erwiderte George. »Aber morgen ist wieder ein langer Tag. Also versuch zu schlafen.«


  Es folgte eine lange Stille, doch dann ...


  »Hier muss es einfach Schlangen geben«, murmelte George. »Bietet dieses Zimmer nicht alles, was das Herz einer Schlange begehrt? Feucht und kühl, viel Stein, jede Menge Ritzen und Löcher zum Rein- und Rausschlängeln, haufenweise Nager als Futter ... Wieso rede ich immer noch? Simon, mach, dass ich endlich aufhöre zu reden ...«


  Doch Simon ließ ihn weiterquasseln. Selbst ein Gespräch über die mögliche Anwesenheit von Schlangen im Zimmer war besser als das, was ihm im Moment durch den Kopf ging.


  Im Allgemeinen gab es in Idris richtige Jahreszeiten. In dieser Hinsicht ähnelte die Heimat der Schattenjäger mit ihren klar zu unterscheidenden Jahresabschnitten Simons Heimat New York, allerdings waren die Jahreszeiten in Idris sehr viel schöner. Der Winter bestand hier nicht nur aus gefrorenem Abfall und Schneematsch und die Sommermonate hatten mehr zu bieten als in der Sonne schmorenden Abfall und heiß gelaufene Klimaanlagen, deren Kondenswassertropfen sich anfühlten, als würde jemand auf einen herunterspucken. In Idris gab es saftig grüne Sommerlandschaften und knackig kalte Winter mit frischer, klarer Luft und dem Geruch von Holzfeuer.


  Meistens jedenfalls. Denn es gab auch Tage wie in der gesamten vergangenen Woche, an denen es heftig stürmte – mit einem Wind, der sich anfühlte, als würde er die Haut mit winzigen Widerhaken bearbeiten, und einer Kälte, die durch sämtliche Fasern der Kleidung drang. Die Schattenjägerkluft war zwar praktisch, hielt aber nicht unbedingt warm. Das leichte Material erlaubte große Bewegungsfreiheit, wie es sich für eine Kampfmontur nun mal gehörte. Aber sie war nicht dafür geschaffen, morgens um sieben, kurz nach Sonnenaufgang, auf einer sumpfigen Wiese herumzustehen. Wehmütig dachte Simon an seine dicke Thermojacke in New York und an sein Bett und eine richtige Heizung, während ihm das Frühstück – ein als Haferbrei deklarierter Kleisterersatz – noch immer schwer im Magen lag.


  Kaffee. Das war es, was man an so einem Morgen brauchte. In Idris gab es keine Coffeeshops – nicht ein einziges Café oder Kaffeehaus, wo man schnell an eine Tasse heißen, dampfenden, belebenden Kaffee kam. Zum Frühstück servierte die Akademie ein dünnes, als »Tee« bezeichnetes Heißgetränk, von dem Simon annahm, dass es sich gar nicht um richtigen Tee handelte, sondern um ein wässriges Nebenprodukt, das bei der Herstellung der vielen ungenießbaren Suppen entstand. Er hätte schwören können, dass er an diesem Morgen ein Stück Kartoffelschale in seinem Becher gefunden hatte – zumindest hoffte er, dass das eine Kartoffelschale gewesen war und nichts anderes.


  Nur eine Tasse Kaffee von Java Jones. War das denn wirklich zu viel verlangt?


  »Seht ihr diesen Baum?«, rief Delaney Scarsbury in diesem Moment und zeigte auf einen Baum.


  Von all den Fragen, die ihnen ihr Oberausbilder während der vergangenen Monate gestellt hatte, war diese eine der verständlichsten und direktesten – und gleichzeitig wohl die mit Abstand verwirrendste. Der Baum war für jeden klar und deutlich zu sehen, schließlich war es der einzige Baum auf der gesamten Wiese, hochgewachsen und leicht nach links geneigt.


  Frühstart mit Scarsbury klang zwar nach dem Titel einer Radiosprechstunde für Spinner, war im Grunde aber nichts anderes als eine Art körperliche Züchtigung, die die Schüler trainieren und auf den Kampf vorbereiten sollte. Und eines musste Simon zugeben: Er war inzwischen in wesentlich besserer Form als bei seiner Ankunft.


  »Seht ihr diesen Baum?«


  Die Frage war so dermaßen offensichtlich, dass keiner der Anwesenden es für nötig gehalten hatte, darauf zu antworten. Doch nun murmelten alle, Ja, sie würden den Baum sehen.


  »So, und hier kommt eure Aufgabe«, sagte Scarsbury. »Ihr werdet diesen Baum hinaufklettern, über den Ast dort balancieren ...« – er zeigte auf einen dicken Ast in knapp fünf Metern Höhe – »... und dann herunterspringen.«


  »Nö, ganz bestimmt nicht«, murmelte Simon, begleitet von ähnlichen Kommentaren seiner Mitschüler. Niemand schien scharf darauf, einen Baum hinaufzukraxeln, nur um sich mit voller Absicht davon herunterzustürzen.


  »Guten Morgen«, ließ sich in diesem Moment eine vertraute Stimme vernehmen.


  Simon drehte sich um und entdeckte Jace Herondale, der ihn breit angrinste. Er wirkte ausgeruht und vollkommen entspannt in seiner Montur. Schattenjäger konnten sich mit Wärme-Runen versehen; sie brauchten keine hypoallergenen Thermojacken. Und Jace trug auch keine Mütze, sodass sein perfekt zerzaustes goldenes Haar attraktiv in der Brise wehte. Er hatte sich im Hintergrund aufgehalten und war von den anderen Schülern noch nicht bemerkt worden: Sie hörten weiterhin Scarsbury zu, der immer noch gegen den Wind anbrüllte und dabei auf den Baum zeigte.


  »Wie bist du denn hier reingeraten?«, fragte Simon und pustete in seine Hände, um sie zu wärmen.


  Jace zuckte die Achseln. »Ich dachte, Scarsbury könnte einen eleganten und athletischen Vorturner gebrauchen«, erwiderte er. »Ich würde doch meine Pflichten vernachlässigen, wenn ich der nächsten Schattenjägergeneration nicht wenigstens einen kurzen Blick auf das gewähre, was sie mit viel, viel Glück einmal werden können.«


  Simon schloss kurz die Augen. »Das tust du nur, um Clary zu beeindrucken«, sagte er. »Und um ein wachsames Auge auf mich zu halten.«


  »Beim Erzengel – jetzt entwickelt er doch glatt telepathische Fähigkeiten«, stieß Jace hervor und tat so, als würde er überrascht zurücktaumeln. »Aber nachdem fast all eure Lehrer abgehauen sind, packt eben alles mit an, was noch übrig ist. Ich helfe nur bei eurem Training aus. Ob es dir nun gefällt oder nicht.«


  »Hm«, meinte Simon. »Eher nicht.«


  »Ach, komm schon«, sagte Jace und schlug ihm auf die Schulter. »Früher hast du das hier doch geliebt.«


  »Wirklich?«


  »Na ja, vielleicht«, räumte Jace ein. »Zumindest hast du nicht geschrien. Äh, Moment, stimmt ja gar nicht. Du hast doch geschrien. Tut mir leid, mein Fehler. Aber es ist wirklich kinderleicht. Nichts weiter als ein Trainingseinsatz.«


  »Der letzte Trainingseinsatz beinhaltete das Töten eines Vampirs. Und in der Trainingsstunde davor hab ich erlebt, wie jemandem ein Pfeil ins Knie geschossen wurde.«


  »Ach, ich hab schon Schlimmeres gesehen. Nun komm schon. Das hier ist doch ein Riesenspaß.«


  »Ich kann hier nichts Spaßiges entdecken«, entgegnete Simon. »Denn wir sind hier nicht auf der Spaß-Akademie. Und ich muss es wissen – schließlich hab ich mal in einer Band namens ›Spaß-Akademie‹ gespielt.«


  »Bei unserem heutigen Training wird uns ein erfahrener und ausgesprochen athletischer Schattenjäger zur Seite stehen!«, brüllte Scarsbury. »Jace Lightwood Herondale.«


  Ein Raunen ging durch die Gruppe, begleitet von unterdrücktem, nervösem Gekicher, während sich alle Köpfe zu Jace umdrehten. Zahlreiche Schülerinnen, und auch einige Schüler, stießen entzückte Seufzer aus. Das Ganze erinnerte Simon an die erste Reihe bei einem Rockkonzert: Er hatte das Gefühl, als würde die Menge jeden Moment in lautes Kreischen ausbrechen – ein für zukünftige Dämonenjäger extrem unpassendes Verhalten.


  Jace lächelte strahlend und trat zu Scarsbury, der ihm zur Begrüßung zunickte und sich dann mit verschränkten Armen an die Seite stellte. Jace betrachtete den Baum einen kurzen Moment und lehnte sich anschließend lässig dagegen. »Der Trick beim Fallen besteht darin, nicht zu fallen«, verkündete er.


  »Na super«, murmelte Simon leise vor sich hin.


  »Denn als Schattenjäger fallt ihr nicht, sondern wählt den direktesten Weg nach unten. Dabei behaltet ihr während der ganzen Zeit die Kontrolle über euren Abgang. Schattenjäger knallen nicht einfach auf den Boden – Schattenjäger fallen gezielt. Die theoretischen Grundlagen für diese Technik kennt ihr ja bereits ...«


  Simon erinnerte sich daran, dass Scarsbury ein paar Tage zuvor irgendetwas in den Wind gebrüllt hatte, bei dem es sich möglicherweise um Übungsanleitungen zu gezieltem Fallen gehandelt hatte – Satzfetzen wie »vermeidet Felsen und Steine«, »nicht auf dem Rücken« und »es sei denn, ihr seid absolute Vollidioten, was man bei manchen von euch ja nicht ausschließen kann«.


  »... und jetzt werden wir die Theorie in die Praxis umsetzen.«


  Jace ging zum Baum, suchte und fand einen Halt und kletterte dann flink wie ein Affe den Stamm hinauf, bis er den Ast erreichte, auf dem er anschließend locker und mühelos herumbalancierte.


  »Also«, rief er der Gruppe unter ihm zu, »schaut zu Boden und wählt eure Landestelle sorgfältig aus. Und nicht vergessen: Schützt euren Kopf. Falls es irgendetwas gibt, das euren Weg nach unten bremst, irgendeine Oberfläche, die euren Fall verkürzen kann, dann nutzt sie – sofern das gefahrlos möglich ist. Vermeidet spitze Steine oder Äste, an denen ihr euch aufspießen oder die Knochen brechen könntet. Zieht die Knie leicht an und bleibt entspannt. Falls eure Hände den Aufprall abfangen müssen, achtet darauf, dass ihr mit der gesamten Handfläche aufkommt – besser wäre es allerdings, das ganz zu vermeiden. Am besten kommt ihr mit den Füßen auf und rollt euch ab. Nutzt dabei euren Schwung aus, um die Wucht des Aufpralls abzufangen. Ungefähr so ...«


  Jace machte einen eleganten Schritt vom Ast und stürzte sich in die Tiefe, wo er mit einem gedämpften Aufprall auf den Boden auftraf, sich sofort abrollte und blitzschnell wieder auf den Beinen war. »Genau so«, verkündete er und schüttelte kurz sein Haar.


  Simon bemerkte, wie einige aus der Gruppe bei dem Anblick erröteten. Marisol schlug sogar verschämt die Hände vors Gesicht.


  »Ausgezeichnet!«, rief Scarsbury. »Und das werden jetzt alle nachmachen. Jace wird euch Hilfestellung geben.«


  Jace nahm diese Aufforderung zum Anlass, sofort wieder auf den Baum zu klettern. Bei ihm sah es so einfach aus, so elegant – er zog sich Hand über Hand in die Höhe, die Füße fest gegen den Stamm gestemmt. Oben angekommen, setzte er sich in die Astgabel und ließ die Beine baumeln.


  »Wer will den Anfang machen?«


  Einen Augenblick lang erstarrten alle mitten in der Bewegung.


  »Ach, was soll’s – dann hab ich’s wenigstens hinter mir«, brummte George schließlich, hob die Hand und trat einen Schritt vor.


  Obwohl George nicht so geschickt war wie Jace, schaffte er es den Baum hinauf. Unterwegs musste er sich ein paar Mal krampfhaft festklammern und auch seine Füße rutschten hin und wieder ab. Die Worte, die er dabei ausstieß, wurden vom Wind verweht, doch Simon war sich sicher, dass sie ziemlich derb gewesen sein mussten. Als George die Astgabel erreichte, lehnte Jace sich gefährlich weit zurück, um ihm Platz zu machen. Zögernd musterte George den Ast – ein einsamer, wenig Vertrauen erweckender Ausleger, der hoch oben über dem Boden ins Nichts hinausragte.


  »Na los, Lovelace!«, brüllte Scarsbury.


  Simon sah, wie Jace sich vorbeugte und George – der noch immer den Baumstamm umklammerte – ein paar Ratschläge gab. Als Jace schließlich nickte, ließ George den Baumstamm los und machte ein paar vorsichtige Schritte hinaus auf den Ast. Dort zögerte er erneut und schwankte ein wenig im Wind. Zu guter Letzt schaute er mit gequältem Blick nach unten, machte einen Schritt vom Ast und plumpste schwer zu Boden. Das Geräusch des Aufpralls klang viel lauter als bei Jace, aber George schaffte es, sich abzurollen und sogar wieder auf die Füße zu kommen.


  »Gar nicht mal schlecht«, sagte Scarsbury, während George zu Simon zurückhumpelte und sich dabei den Arm rieb.


  »Das willst du nicht wirklich«, ächzte er, als er Simon erreicht hatte.


  So weit war Simon inzwischen auch gekommen – und dass George seine Einschätzung bestätigte, verbesserte seine Laune nicht gerade.


  Simon sah zu, wie seine Klassenkameraden einer nach dem anderen den Baum hinaufkletterten. Bei einigen dauerte das bis zu zehn Minuten, begleitet von ausgiebigem Gestöhne, verzweifeltem Festklammern und gelegentlichen Stürzen aus halber Höhe. In solchen Fällen folgte ein lautes »Ich hab’s euch doch gesagt: Nicht auf den Rücken fallen!« von Scarsbury. Jace blieb die ganze Zeit über wie ein frecher Vogel im Baum hocken und grinste die Schüler an, die unter ihm schwitzten. Manchmal schien es ihm aber doch zu langweilig zu werden – selbst dann sah er noch unfassbar lässig aus – und er balancierte zum Spaß ein bisschen den Ast auf und ab.


  Als es sich absolut nicht mehr vermeiden ließ, näherte Simon sich zögernd dem Baum.


  Aufmunternd lächelte Jace ihm von oben zu. »Es ist ganz einfach«, sagte er. »Du hast das wahrscheinlich als Kind schon hundert Mal gemacht. Genau so musst du es wieder machen.«


  »Ich komme aus Brooklyn«, erwiderte Simon. »Wir klettern nicht auf Bäume.«


  Jace zuckte die Achseln, als wollte er damit andeuten, dass er in dem Fall auch nicht helfen könne.


  Als Erstes registrierte Simon, dass der Baum trotz seiner vermeintlichen Neigung in Wahrheit ziemlich gerade in die Höhe wuchs. Und obwohl die Rinde sich rau anfühlte und ihm in die Handflächen schnitt, war sie zugleich auch glatt – sodass seine Füße jedes Mal abrutschten, wenn sie Halt suchten. Er versuchte es auf die gleiche Weise, die er bei Jace und George beobachtet hatte: Beide schienen den Baum beim Klettern nur ganz leicht zu umfassen. Doch schon bald sah Simon ein, dass das sinnlos war. Stattdessen umklammerte er den Stamm so fest, dass man meinen konnte, er hätte ein intimes Verhältnis damit. Mithilfe dieser peinlichen Klammeraffen-Methode und einer froschähnlichen Beinarbeit arbeitete er sich langsam nach oben und zerkratzte sich dabei gleich noch das Gesicht. Nachdem er etwa drei Viertel der Strecke hinter sich gebracht hatte, spürte er, wie seine Handflächen schweißnass wurden und er abzurutschen drohte. Die Angst vor dem Absturz löste eine Panikattacke in ihm aus und er umklammerte den Baum nur noch fester.


  »Du machst das ganz toll«, sagte Jace in einem Ton, der verriet, dass Simon das alles andere als ganz toll machte – aber es gehörte schließlich zu Jace’ Job, so etwas zu sagen.


  Simon schaffte es schließlich bis auf den Ast, wofür allerdings ein paar verzweifelte Klimmzüge vonnöten waren, die vom Boden aus betrachtet einfach nur furchtbar aussehen mussten. Er war sich sicher, dass er seinen Hintern bei dieser Aktion mindestens zwei Mal alles andere als vorteilhaft zur Schau gestellt hatte. Aber er hatte es geschafft, und das war die Hauptsache. Nun musste er nur noch aufstehen – was ihm schließlich gelang, indem er sich krampfhaft an den Stamm klammerte.


  »Na also«, sagte Jace mit einem schiefen Grinsen. »Und jetzt komm auf mich zu.«


  Und damit spazierte er rückwärts in Richtung Astspitze. Rückwärts.


  Jetzt, da Simon endlich auf dem Ast stand, schien dieser nicht mehr fünf Meter über dem Boden zu schweben, sondern irgendwo weit oben im Himmel. Das Holz war rund und uneben und glatt wie bei jedem normalen Ast und es sah auch nicht so aus, als sollte man darauf hin und her laufen – schon gar nicht in den Sneakers, die Simon heute Morgen angezogen hatte.


  Aber er hatte sich hier hochgequält und hatte nicht vor, jetzt einfach an den Baumstamm geklammert dazustehen und Jace bei seinem lässigen Moonwalk auf dem Ast zuzusehen. Immerhin hatte er es aus eigener Kraft bis hier geschafft. Wieder runterzuklettern, kam nicht infrage – also blieb eigentlich nur noch ein Ausweg. Wenigstens würde es schnell gehen.


  Simon wagte sich einen Schritt vorwärts und begann sofort, am ganzen Körper zu zittern.


  »Augen geradeaus«, sagte Jace in scharfem Ton. »Schau mich an.«


  »Aber ich muss doch sehen können, wo ich ...«


  »Du musst geradeaus schauen, um das Gleichgewicht zu halten. Schau mich an.«


  Jace’ Grinsen war verschwunden. Simon sah ihn an.


  »Jetzt mach den nächsten Schritt. Schau nicht nach unten. Deine Füße finden den Ast von allein. Streck die Arme aus, dann hältst du das Gleichgewicht besser. Denk nicht an das, was unter dir ist. Und halte die Augen auf mich gerichtet.«


  Auf irgendeine wundersame Weise schien das zu funktionieren. Simon machte sechs Schritte auf den Ast hinaus und stellte verblüfft fest, dass er tatsächlich hier draußen stand, die Arme wie ein menschliches Flugzeug ausgestreckt, während um ihn herum der Wind toste. Als wäre nichts dabei.


  »Und jetzt dreh dich langsam in Richtung der Akademie. Schau zum Gebäude und nutz es als deinen Horizont. So hältst du das Gleichgewicht – du suchst dir einen Fixpunkt und konzentrierst dich darauf. Und verlager dein Gewicht leicht nach vorn, damit du nicht nach hinten kippst.«


  Guter Tipp – Simon war wirklich nicht scharf darauf, rückwärts abzustürzen. Vorsichtig schob er den einen Fuß neben den anderen, dann blickte er in Richtung der großen steinernen Silhouette der Akademie und hinunter auf seine Mitschüler, die alle zu ihm hochschauten. Die meisten von ihnen schienen nicht besonders beeindruckt, doch George reckte ihm den erhobenen Daumen entgegen.


  »Als Nächstes«, sagte Jace, »gehst du leicht in die Knie. Und dann möchte ich, dass du einfach einen großen Schritt vorwärts machst. Spring nicht mit beiden Füßen zugleich ab, mach einfach nur einen Schritt. Und während du fällst, halt die Beine geschlossen und bleib möglichst entspannt.«


  Das Ganze klang nicht schwieriger als so manches andere, was Simon zuvor schon gemacht – oder angeblich gemacht hatte. Er wusste, dass er gegen Dämonen gekämpft haben musste und von den Toten zurückgekehrt war, also hätte ihm der Gedanke an einen Sprung vom Baum eigentlich nicht solche Angst einjagen dürfen.


  Er machte einen Schritt vorwärts. Und spürte, wie sein Gehirn auf die neue Information reagierte – Unter dir ist nichts, tu’s nicht, unter dir ist nichts! Doch durch den Schwung war sein anderes Bein auch schon vom Ast gerutscht und dann ...


  Das Gute an dieser Erfahrung war, dass alles sehr schnell ging: eins zu null für die Schwerkraft. Ein paar Momente regelrecht berauschender Angst und Verwirrung, gefolgt vom Schock des Aufpralls, als seine Füße den Erdboden erreichten. Simons ganzer Körper wurde durchgerüttelt, seine Knie gaben nach, sein schmerzender Schädel reichte eine offizielle Beschwerde ein und er kippte zur Seite. Dabei vollführte er eine Bewegung, die tatsächlich als Abrollen hätte durchgehen können ... wenn er sich denn abgerollt hätte und nicht in Fötushaltung auf dem Boden liegen geblieben wäre.


  »Hoch mit dir, Lewis!«, brüllte Scarsbury.


  Beinahe geräuschlos landete Jace neben Simon, wie ein großer Killer-Schmetterling. »Der erste Sprung ist immer der schwerste«, sagte er und streckte Simon die Hand entgegen. »Oder war es das erste Dutzend Sprünge? Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«


  Simon taten alle Knochen weh, aber er schien sich nicht ernsthaft verletzt zu haben. Der Aufprall hatte ihm die Luft aus den Lungen gepresst und er musste ein paar Mal tief durchatmen. Dann stolperte er hinüber zu George, der ihn mit einem mitfühlenden Blick begrüßte. Nach Simon mussten noch zwei weitere Schüler ihren Sprung absolvieren – und sahen dabei genau so jämmerlich aus wie er. Danach durfte die Gruppe zum Mittagessen gehen. Die meisten der Schüler humpelten, während sie sich über die Wiese auf den Rückweg machten.


  Nachdem Catarina die Suppe in den Wäldern vergraben hatte, war die Küche der Akademie gezwungen gewesen, ein anderes Hauptnahrungsmittel für die Schüler zu finden. Und wie schon zuvor hatte man den Versuch unternommen, Gerichte aus aller Welt zuzubereiten, um der internationalen Herkunft der Schülerschaft gerecht zu werden. Heute, erfuhr Simon, standen schwedische Spezialitäten auf dem Speiseplan. Dazu gehörten Fleischklößchen, Preiselbeersauce, Kartoffelbrei, Räucherlachs, Fischbällchen, Rote-Bete-Salat und – als krönender Abschluss – ein streng riechendes Etwas, bei dem es sich um speziell eingelegten Hering aus der Ostseeregion handelte. Simon hatte den Eindruck, dass all diese Gerichte viel schmackhafter hätten aussehen können, wenn sie von Leuten zubereitet worden wären, die wussten, was sie taten – vielleicht mit Ausnahme des eingelegten Ostseeherings. Außerdem waren nicht viele Dinge darunter, die ein Vegetarier hätte essen können. Er nahm sich etwas Kartoffelbrei und Preiselbeersauce und kratzte die letzte Portion Rote-Bete-Salat aus der eigentlich schon leeren Schüssel. Irgendein herzensguter Schattenjäger aus Alicante hatte Mitleid mit den Schülern gehabt und frische Brötchen liefern lassen, die sich die Jugendlichen gierig griffen. Als Simon sich humpelnd bis zum Brotkorb geschleppt hatte, war dieser aber bereits leer. Er machte kehrt und schaute sich nach einem Sitzplatz um, als Jace ihm in den Weg trat, mit einem Brötchen in der Hand, von dem er gerade abgebissen hatte.


  »Wie wär’s, wenn du dich zu mir setzt?«, fragte Jace kauend.


  Der Speisesaal der Akademie erinnerte weniger an die Kantine einer Schule als an ein billiges Restaurant, das sich seine Einrichtung – große Tische und winzig kleine, intime Tischchen – vom Sperrmüll zusammengesucht hatte. Simon, der sich noch immer viel zu zerschlagen fühlte, um irgendwelche Witze über Essensdates zu machen, folgte Jace zu einem der kleinen, wackligen Tische auf der anderen Seite des Saals – wobei er sich nur allzu bewusst war, dass ihnen sämtliche Blicke folgten. Als er an George vorbeikam, nickte er ihm kurz zu, in der Hoffnung, dass George verstand, dass er sich heute nicht zu ihm setzen konnte und dass das nicht persönlich gemeint war. George erwiderte das Nicken.


  Jon, Julie und die anderen Schüler der Eliteklasse, die zutiefst enttäuscht waren, dass sie den »Anfängerkurs Gezieltes-vom-Baum-Fallen mit Jace Herondale« verpasst hatten, starrten allesamt zu ihm hinüber, als bräuchten sie nur einen winzigen Wink, um aufzuspringen, Jace aus seiner schlechten Gesellschaft zu befreien und ihn auf einer Sänfte aus Rosenblüten und Schokoladenherzen davonzutragen und seine Kinder zur Welt zu bringen.


  Als Simon und Jace endlich am Tisch saßen, ließ Jace sich sein Mittagessen schmecken und sagte kein Wort. Simon sah ihm zu und wartete. Aber Jace schien sich ganz und gar auf das Essen zu konzentrieren. Er hatte sich große Portionen von allen Gerichten auf den Teller geschaufelt und selbst vor dem eingelegten Hering nicht zurückgeschreckt. Jetzt, da Simon den Fisch noch eingehender betrachten konnte, kam ihm der Verdacht, dass der Hering gar nicht richtig eingelegt worden war. Wahrscheinlich hatte irgendjemand in der berüchtigten Akademieküche nur versucht, Hering einzulegen – eine Tätigkeit, die Fachkenntnis und das präzise Befolgen von Vorgaben erforderte –, und dabei stattdessen eine neue Form der Lebensmittelvergiftung erfunden. Doch Jace langte ungerührt zu. Allerdings war er auch einer dieser Abenteuer-Survival-Typen, die mit größtem Vergnügen eine Forelle mit bloßen Händen aus einem Bach fischten und sie verspeisten, während diese noch zuckte.


  »Wolltest du mit mir über irgendwas sprechen?«, fragte Simon schließlich.


  Jace spießte ein Fleischklößchen auf die Gabel und schaute Simon nachdenklich an. »Ich habe Nachforschungen angestellt«, sagte er. »Über meine Familie.«


  »Die Herondales?«, hakte Simon nach, als weiter nichts kam.


  »Du wirst dich vermutlich nicht erinnern, aber die Geschichte meiner Familie ist ganz schön kompliziert«, sagte Jace. »Na, jedenfalls habe ich erst vor Kurzem herausgefunden, dass ich ein Herondale bin. Ich habe eine Weile gebraucht, um mich an diesen Gedanken zu gewöhnen – die Herondales sind nämlich eine ziemlich bedeutende Familie.« Und damit konzentrierte Jace sich wieder aufs Essen. Als er seinen Teller und die Schüsseln geleert hatte, lehnte er sich zurück und betrachtete Simon einen Moment lang eingehend.


  Simon überlegte kurz, Jace zu fragen, ob er »’ne Riesennummer« sei, entschied sich dann aber dagegen – Jace würde den Witz doch nicht verstehen.


  »Wie auch immer, jedenfalls hat mich die ganze Sache an etwas erinnert ... na ja, an dich eben. Anscheinend sind in meiner Vergangenheit irgendwelche wichtigen Dinge passiert, über die ich aber nicht genau Bescheid weiß, und daher versuche ich, mir eine Art Identität zusammenzustricken, selbst wenn diese ziemliche Lücken hat. Die Herondales ... einige von ihnen waren wirklich anständig, aber andere waren echte Monster.«


  »Nichts davon sagt etwas über dich aus«, sagte Simon. »Es kommt auf die Entscheidungen an, die du selbst triffst, und nicht auf deine Abstammung. Aber ich gehe mal davon aus, dass du bereits eine Menge Leute um dich hast, die dir genau dasselbe sagen. Clary. Alec.« Er warf Jace einen Seitenblick zu. »Isabelle.«


  Jace zog die Augenbrauen hoch. »Würdest du gern über Isabelle sprechen? Oder über Alec?«


  »Alec hasst mich, aber ich hab keine Ahnung, warum«, sagte Simon. »Isabelle hasst mich auch, aber bei ihr weiß ich, warum – was fast noch schlimmer ist. Mit anderen Worten: Nein, ich möchte nicht über die Lightwoods sprechen.«


  »Stimmt – du hast tatsächlich ein Lightwood-Problem«, bemerkte Jace und seine goldenen Augen funkelten. »Angefangen hat alles mit Alec. Wie du ganz scharfsinnig beobachtet hast, verbindet euch eine gemeinsame Vorgeschichte. Aber ich sollte mich da besser nicht einmischen.«


  »Bitte erzähl mir endlich, was zwischen mir und Alec los ist«, sagte Simon. »Du jagst mir echt eine Riesenangst ein.«


  »Kann ich nicht«, antwortete Jace. »Da spielen so viele unterschwellige Gefühle eine Rolle, so viel Schmerz ... Es wäre einfach nicht richtig. Außerdem bin ich nicht hierhergekommen, um Unruhe zu stiften; ich bin nur hier, um zukünftigen Schattenjägern zu zeigen, wie sie aus Großer Höhe fallen können, ohne sich dabei das Genick zu brechen.«


  Simon starrte Jace an. Jace erwiderte den Blick mit großen, unschuldigen goldenen Augen.


  Wenn er Alec das nächste Mal begegnete, würde er ihn einfach selbst auf das dunkle Geheimnis ansprechen, das zwischen ihnen stand, überlegte Simon. Offensichtlich war dies eine Angelegenheit, die Alec und er nur selbst aus der Welt schaffen konnten.


  »Aber eines will ich dir noch über dein Lightwood-Problem verraten«, fügte Jace beiläufig hinzu. »Isabelle und Alec tun sich schwer damit, ihren Kummer mit anderen zu teilen. Ich weiß genau, wann sie leiden – und ganz besonders, wenn sie es zu verbergen versuchen. Und Isabelle leidet gerade sehr.«


  »Und ich hab’s noch schlimmer gemacht«, sagte Simon kopfschüttelnd. »Das ist alles nur meine Schuld. Ich bin dafür verantwortlich. Ich, weil ich mir mein Gedächtnis von irgendeinem Dämonenfürsten hab auslöschen lassen. Ich, weil ich keine Ahnung habe, was sich bisher in meinem Leben abgespielt hat. Ich, der Typ ohne jede besondere Fähigkeit, der es wahrscheinlich schafft, noch in der Schule sein Leben zu verlieren. Ich bin ein Monster.«


  »Nein«, sagte Jace ruhig, »niemand gibt dir die Schuld daran, dass du dich an nichts mehr erinnerst. Du hast dich damals für uns geopfert. Du warst sehr mutig. Du hast Magnus gerettet. Du hast Isabelle gerettet. Du hast mich gerettet. Und du musst die Knie stärker anziehen.«


  »Was?«


  Jace stand vom Tisch auf. »Wenn du den ersten Schritt machst, musst du sofort die Knie anziehen. Ansonsten war das schon ziemlich anständig.«


  »Aber was ist mit Isabelle?«, fragte Simon. »Was soll ich bloß mit ihr machen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Jace.


  »Dann bist du also nur hier, um mich zu quälen und über dich selbst zu reden?«, schnaubte Simon ungläubig.


  »Ach, Simon, Simon, Simon«, erwiderte Jace. »Du magst dich vielleicht nicht daran erinnern, aber so war das schon immer zwischen uns.« Damit wandte er sich ab und schlenderte davon, wobei er sich ganz offensichtlich nur allzu deutlich der Tatsache bewusst war, dass jeder seiner Schritte von bewundernden Blicken begleitet wurde.


  Nach dem Mittagessen folgte Geschichte. Normalerweise erhielten die beiden Leistungsgruppen getrennten Unterricht, aber in Ausnahmefällen kamen alle im großen Saal zusammen. Dieser Saal hatte nichts wirklich Großartiges an sich – nur ein paar abgewetzte Holzbänke, die sich darin verloren. Da diese nicht allen Schülern Platz boten, wurden Stühle aus dem Speisesaal herangeschleppt, doch auch das reichte nicht aus. Und so kam es, dass die Eliteschüler auf Bänken und Stühlen saßen, während die Plebs davor auf dem Boden hockten wie Grundschüler. Doch nach diesem Vormittag erschien vielen das Sitzen auf dem harten, kalten Steinboden wie der reinste Luxus.


  Dann trat Catarina an das wacklige Rednerpult. »Wir haben heute eine ganz besondere Gastdozentin. Sie ist hierhergekommen, um mit uns über die Rolle der Schattenjäger in der Geschichtsschreibung zu reden«, verkündete sie. »Wie euch bekannt sein sollte – auch wenn sich mein Optimismus diesbezüglich in Grenzen hält –, waren die Nephilim an vielen herausragenden Ereignissen der Geschichte der Menschheit beteiligt. Da die Schattenjäger die Irdischen vor dem Wissen um die Schattenwelt bewahren müssen, bedeutet das auch, dass sie gelegentlich aktiv in die Geschichtsschreibung eingreifen müssen. Und damit meine ich, dass nun mal die Notwendigkeit besteht, manche Dinge zu vertuschen und eine plausible Erklärung für das Geschehen zu liefern. Eine Erklärung, die keine Dämonen beinhaltet.«


  »So wie bei Men in Black«, flüsterte Simon George zu.


  »Deshalb bitte ich um Aufmerksamkeit für unsere geschätzte Gastrednerin«, fuhr Catarina fort und trat dann beiseite, damit eine groß gewachsene, junge Frau ihren Platz einnehmen konnte.


  »Ich heiße Tessa Gray«, erklärte die Frau mit leiser, klarer Stimme. »Und ich glaube an die Bedeutung von Geschichte und Geschichten.«


  Sie erschien Simon wie eine Collegestudentin – sie trug einen kurzen schwarzen Rock, einen eleganten Kaschmirpullover und einen Schal mit Paisleymuster. Simon war ihr schon zuvor begegnet, auf Jocelyns und Lukes Hochzeit. Clary hatte ihm erzählt, dass die junge Frau eine wichtige Rolle in Clarys frühester Kindheit gespielt hatte. Und sie hatte ihm auch erzählt, dass Tessa etwa einhundertfünfzig Jahre alt war, was man ihr allerdings kein bisschen ansah.


  »Damit ihr diese Geschichte versteht, müsst ihr wissen, wer und was ich bin«, erklärte Tessa. »Genau wie Catarina bin auch Ich ein Hexenwesen. Aber meine Mutter war keine Irdische, sondern eine Schattenjägerin.«


  Ein Raunen ging durch die Menge, das Tessa jedoch ignorierte.


  »Ich kann zwar keine Runenmale tragen«, fuhr sie fort, »aber ich habe einst unter Nephilim gelebt: ich war die Frau eines Schattenjägers und auch meine Kinder waren alle Schattenjäger. Ich wurde Zeugin vieler Geschehnisse, die kein anderer Schattenweltler je zu Gesicht bekommen hat. Und inzwischen bin ich eine der letzten, die sich an die wahren Vorgänge hinter den Geschichten erinnert, welche die Irdischen erfunden haben, um sich jene Momente zu erklären, in denen ihre Welt mit unserer in Berührung gekommen ist. Ich bin vieles, unter anderem auch ein wandelndes Archiv der Schattenjägergeschichte. Und heute möchte ich euch eine Geschichte erzählen, von der ihr vermutlich schon einmal gehört habt: die Geschichte von Jack the Ripper. Was könnt ihr mir zu diesem Namen sagen?«


  Auf diese Frage war Simon vorbereitet. Er hatte From Hell sechs Mal gelesen und sein ganzes Leben darauf gewartet, dass ihm jemand eine Frage zum Autor Alan Moore stellen würde. Ruckartig schoss seine Hand hoch.


  »Jack the Ripper war ein Mörder«, platzte Simon heraus. »Er hat gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts mehrere Prostituierte in London ermordet. Vermutlich handelte es sich bei ihm um den Leibarzt der Königin Victoria und das Ganze war eine Verschleierungstaktik, um die Tatsache zu vertuschen, dass der Prinz ein uneheliches Kind hatte.«


  Tessa lächelte. »Du hast insofern recht, als dass Jack the Ripper der Name eines Mörders ist ... oder zumindest mit einer Reihe von Morden in Verbindung gebracht wird. Das, worauf du anspielst – die königliche Verschwörungstheorie –, wurde inzwischen jedoch widerlegt. Soweit ich weiß, gibt es dazu auch einen entsprechenden Comicroman und einen Spielfilm mit dem Titel From Hell.«


  Simons Liebesleben mochte zwar kompliziert sein, aber jetzt machte sein Herz einen Satz. Diese Frau sprach tatsächlich mit ihm über Comicromane. Hach ja, seufzte er innerlich. Wahrscheinlich hatte Tessa Gray, die scharfe Nerdbraut, längst einen anderen.


  »Ich werde euch zunächst einmal die reinen Fakten aufzählen«, wandte Tessa sich wieder an die Gruppe. »Erstens: Damals hieß ich nicht Tessa Gray, sondern Tessa Herondale. In jenen Tagen des Jahres 1888 kam es im Londoner East End zu einer Reihe brutaler Morde ...«


  London, Oktober 1888


  »Das ist wirklich nicht angemessen«, tadelte Tessa ihren Ehemann Will.


  »Aber es gefällt ihm.«


  »Kindern gefallen viele Dinge, Will. Ihnen gefällt Naschwerk und offenes Feuer und sie mögen es auch, ihren Kopf in die rußige Kaminöffnung zu stecken. Aber nur weil ihm dieses Messer gefällt ...«


  »Sieh dir doch nur an, wie sicher er damit umgeht.«


  Der zweijährige James Herondale hielt den Dolch tatsächlich sicher in der kleinen Hand. Unermüdlich stach er damit auf ein Sofakissen ein, sodass die Federn in alle Richtungen stoben. »Ente«, sagte er und zeigte auf die weißen Daunen.


  Geschickt entwendete Tessa ihm die Waffe und ersetzte sie durch einen Holzlöffel. James hatte in letzter Zeit eine große Zuneigung zu diesem Löffel entwickelt und schleppte ihn überall mit hin. Oft wollte er sich nicht einmal abends in seinem Bettchen davon trennen.


  »Löffel«, sagte James und tapste quer durch den Salon.


  »Wo hat er diesen Dolch gefunden?«, fragte Tessa.


  »Es wäre möglich, dass ich ihn in die Waffenkammer mitgenommen habe«, räumte Will ein.


  »Möglich?«


  »Ja. Es wäre möglich.«


  »Und gewiss wäre es auch möglich, dass er auf irgendeine Weise an den Dolch gelangt ist, der außerhalb seiner Reichweite sicher in seiner Wandhalterung gesteckt hat«, bemerkte Tessa spitz.


  »Wir leben in einer Welt der Möglichkeiten«, erwiderte Will.


  Tessa warf ihrem Mann aus ihren grauen Augen einen scharfen Blick zu.


  »Ich habe ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen«, versicherte Will eilig.


  »Wenn du vielleicht die Güte hättest, Lucie erst dann ein Breitschwert zu geben, wenn sie sicher auf zwei Beinen stehen kann, wäre ich dir sehr verbunden.« Tessa deutete mit dem Kopf auf ihre Tochter, die in ihrem kleinen Weidenkörbchen am Kamin schlief. »Oder ist das zu viel verlangt?«


  »Das erscheint mir als eine recht vernünftige Bitte«, sagte Will und verneigte sich schwungvoll. »Wie du wünschst, meine Teure. Für dich tue ich alles. Auch wenn das bedeutet, dass ich meiner einzigen Tochter jegliche Waffen vorenthalten muss.« Will kniete sich auf den Boden und James lief zu ihm, um ihm seinen Holzlöffel zu zeigen. Bewundernd betrachtete Will den Löffel, als handelte es sich um eine kostbare Erstausgabe; seine große, narbenübersäte Hand schloss sich sanft um die winzigen Finger seines Sohnes.


  »Löffel«, sagte James stolz.


  »Das sehe ich, Jamie Bach«, murmelte Will, den Tessa dabei beobachtet hatte, wie er seine Kinder mit walisischen Wiegenliedern in den Schlaf gesungen hatte. Seinen Kindern gegenüber zeigte er die gleiche Zuneigung, die er auch ihr immer entgegengebracht hatte – eine starke, leidenschaftliche, unerschütterliche Liebe. Und den gleichen Beschützerinstinkt, den er sonst nur bei einem einzigen anderen Menschen an den Tag gelegt hatte ... dem Mann, nach dem James benannt war: Wills Parabatai Jem.


  »Onkel Jem wäre ja so beeindruckt«, versicherte Tessa Jamie lächelnd. So nannten Will und sie James Carstairs in Gegenwart der Kinder. Für sie war und blieb er Jem, auch wenn er in der Öffentlichkeit längst als Bruder Zachariah bekannt war, ein gefürchteter und angesehener Bruder der Stille.


  »Jem«, wiederholte James mit fast perfekter Aussprache und Tessa lächelte noch glücklicher. Will und James hoben gleichzeitig den Kopf und schauten sie an, die Gesichter von ihren gewitterschwarzen Haaren gerahmt. Obwohl Jamies Gesichtchen klein und rund war und sein Babyspeck die scharfen Knochen und Konturen noch verdeckte, sah Tessa, dass er eines Tages die Züge seines Vaters haben würde. Zwei Augenpaare blickten sie nun an – das eine leuchtete in einem dunklen Blau und das andere in einem himmlischen Gold. Und beide betrachteten sie voller Vertrauen und mit einem spitzbübischen Funkeln. Ihre Jungs.


  Die langen Sommertage, an die sich Tessa selbst nach mehreren Jahren in London noch nicht ganz gewöhnt hatte, wurden nun rasch wieder kürzer. Die Zeiten, da es um zehn Uhr abends noch hell war, waren vorbei. Inzwischen brach die Nacht bereits um achtzehn Uhr herein, mit dichtem gelblichem Nebel, der sich an die Scheiben presste. Doch Bridget hatte die Vorhänge zugezogen und in den kleinen Räumen mit dem gedämpften Licht war es warm und gemütlich.


  Irgendwie war es seltsam, Schattenjäger und Eltern zu sein, überlegte Tessa. Will und sie hatten lange Zeit ein Leben voller Gefahren geführt und dann waren plötzlich zwei kleine Kinder dazugekommen. Zwei Kinder zwar, die gelegentlich mit Dolchen spielten und eines Tages ihr Training als Schattenjäger aufnehmen würden – falls sie das wünschten. Doch im Moment waren sie einfach nur Kinder: der kleine James, der mit einem Löffel durch das Institut tapste, und die kleine Lucie, die in ihrer Wiege oder ihrem Körbchen schlief oder in einem der vielen Arme, die sich ihr bereitwillig entgegenstreckten.


  Tessa wusste es sehr zu schätzen, dass Will inzwischen etwas vorsichtiger und nicht mehr so risikofreudig wie früher war. (Meistens jedenfalls – sie musste wirklich sicherstellen, dass die Kinder keine Dolche mehr in die Finger bekamen.) Normalerweise war Bridget durchaus in der Lage, die Kinder zu beaufsichtigen, aber Tessa und Will verbrachten gern möglichst viel Zeit zu Hause. Cecilys und Gabriels kleine Tochter Anna war ein Jahr älter als James und hatte das Institut mit ihrem überschäumenden Temperament bereits mehrfach auf den Kopf gestellt. Manchmal versuchte sie, auf eigene Faust hinauszuspazieren und Londons Gassen zu erkunden, doch sie wurde jedes Mal von Tante Jessamine daran gehindert, die an der Tür Wache hielt. Ob Anna nun wusste, dass Tante Jessamine ein Geist war, konnte Tessa nicht sagen. Für die Kinder war sie einfach ein liebevolles, ätherisches Wesen am Institutseingang, das Anna wieder hineinscheuchte und sie ermahnte, nicht immer die Hüte ihres Vaters zu stibitzen.


  Es war ein gutes Leben. Das Gefühl der Sicherheit erinnerte Tessa an frühere, friedvollere Zeiten in New York, bevor sie die Wahrheit über ihre Herkunft und die Welt, in der sie lebte, erfahren hatte. Manchmal, wenn sie mit ihren Kindern am Kamin saß, fühlte es sich so ... vollkommen normal an. Als gäbe es keine Dämonen oder andere Kreaturen in der dunklen Nacht.


  Und Tessa genoss diese Momente.


  »Was gibt’s denn zum Abendessen?«, fragte Will und legte den Dolch in eine Schublade. »Es duftet fast ein wenig nach Lammeintopf.«


  Doch bevor Tessa ihm antworten konnte, hörte sie, wie die Institutstür aufflog. Gleich darauf stürmte Gabriel Lightwood in den Salon, den Geruch von kaltem Nebel im Kielsog. Er machte sich nicht die Mühe, den Mantel abzulegen, und an seinem Gesichtsausdruck konnte Tessa erkennen, dass der kurze Moment friedvoller Häuslichkeit vorüber war.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Will.


  »Ja, das hier«, sagte Gabriel. Er hielt eine Zeitung namens The Star hoch. »Einfach grauenerregend.«


  »Da muss ich dir beipflichten«, meinte Will. »Diese Groschenblättchen sind wirklich schrecklich. Aber du scheinst dich darüber mehr zu echauffieren als eigentlich angemessen wäre.«


  »Das mag zwar ein Groschenblatt sein, aber hört euch das mal an.« Gabriel trat in den Schein einer Gas-Wandleuchte, faltete die Zeitung auseinander und gab ihr einen kurzen Ruck, um sie zu glätten. »Der Teufel von Whitechapel ...«, las er laut vor.


  »Ach«, seufzte Will, »das meinst du.«


  Jeder in London hatte vom Teufel von Whitechapel gehört. Die verübten Morde waren besonders grausam und schauerlich gewesen und Neuigkeiten über die jüngsten Fälle füllten inzwischen jede Zeitung.


  »... hat wieder zugeschlagen und dieses Mal hat er zwei Opfer gefordert – eines bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt und zerstückelt und das andere mit aufgeschlitzter Kehle. Erneut konnte er unerkannt fliehen und erneut bekennt die Polizei mit erstaunlicher Offenheit, dass sie nicht die geringste Ahnung hat. Offenbar wartet man dort auf einen siebten und einen achten Mord, so wie man auf einen fünften gewartet hat, um weitere Hinweise zu bekommen. In der Zwischenzeit ist ganz Whitechapel schier verrückt vor Angst. Die Leute fürchten sich, mit einem Fremden auch nur zu reden. Ungeachtet der wiederholten Belege dafür, dass der Mörder nur ein Ziel kennt und nur einer Schicht der Gesellschaft nachstellt, hat der Geist der Angst weit um sich gegriffen. Und niemand weiß, welche Schritte eine nahezu wehrlose Gesellschaft möglicherweise unternehmen wird, um sich zu schützen oder an jedem unglückseligen Wicht Rache zu üben, den man für den Feind hält. Es ist die Pflicht eines jeden Journalisten, einen kühlen Kopf zu bewahren und nicht den Zorn der Bevölkerung zu schüren, wenn es eines umsichtigen Gemüts und einer klaren Denkweise bedarf. Und wir werden uns bemühen, mit Besonnenheit über diese neuesten Gräueltaten zu berichten.«


  »Sehr grausig«, bemerkte Will. »Aber das East End ist nun mal ein brutaler Ort für Irdische.«


  »Ich glaube nicht, dass wir es hier mit einem irdischen Mörder zu tun haben.«


  »War da nicht ein Brief? Der Mörder hatte doch irgendetwas an die Presse geschickt, oder?«


  »Ja, einen sehr seltsamen Brief. Davon habe ich ebenfalls einen Abdruck.« Gabriel ging zu einem Schreibpult in der Ecke und klappte den Deckel hoch, unter dem eine Reihe ordentlich gestapelter Zeitungsausschnitte zum Vorschein kam. »Ja, hier ist er.«


  Wertester Chef,


  25. Sept. 1888


  


  andauernd hör ich, die Polizei hätte mich gefasst. Aber so schnell kriegen sie mich nicht. Ich muss immer lachen, wenn sie so schlau tun und meinen, auf der richtigen Spur zu sein. Bei diesem Witz mit der »Lederschürze« hab ich mich kaum noch eingekriegt. Ich hab es auf Huren abgesehen und ich werd so lange weiterschlitzen, bis man mich schnappt. Das letzte Mal war ein echtes Meisterstück. Ich hab der Dame nicht mal Zeit zum Schreien gelassen. Wie sollen sie mich da fassen? Ich lieb meine Arbeit und mich juckt’s richtig in den Fingern weiterzumachen. Schon bald werden Sie von mir und meinen kleinen lustigen Spielchen wieder hören. Eigentlich hatte ich nach dem letzten Mal was von dem echten roten Zeug in einer Ingwerbierflasche mitgenommen, um damit zu schreiben. Ist aber eingedickt wie Leim, sodass ich es nicht mehr verwenden kann. Rote Tinte tut’s auch, hoff ich. Haha. Beim nächsten Mal werd ich der Dame die Ohren abschneiden und der Polizei schicken, nur so zum Spaß. Würden Sie das nicht auch tun? Halten Sie diesen Brief zurück, bis ich noch etwas Arbeit erledigt hab; danach geben Sie ihn sofort raus. Mein Messer ist so schön scharf, dass ich mich gleich wieder an die Arbeit machen will, sofern sich die Gelegenheit dazu bietet.


  Viel Glück.


  Hochachtungsvoll


  Jack the Ripper


  »Da hat er sich ja wirklich einen mächtigen Namen gegeben«, sagte Tessa. »Und so schrecklich obendrein.«


  »Und aller Wahrscheinlichkeit nach falsch«, fügte Gabriel hinzu. »Ein törichter, von Zeitungsreportern erfundener Unsinn, um den Verkauf ihrer Geschichten weiter anzukurbeln. Und gut für uns, weil es dem Ganzen ein menschliches Gesicht verleiht – oder zumindest den Anschein, als wären die Morde von menschlicher Hand verübt worden. Aber kommt mal hier herüber, ich möchte euch etwas zeigen.« Gabriel winkte sie zu einem Tisch in der Mitte des Salons, holte einen zusammengefalteten Stadtplan aus der Manteltasche und breitete ihn aus. »Ich komme gerade aus dem East End zurück«, erläuterte er. »Irgendetwas an dieser Geschichte hat mich gestört, und zwar nicht nur aus den offensichtlichen Gründen. Also fuhr ich in dieses Viertel, um mir selbst einen Eindruck zu verschaffen. Und das, was vor wenigen Nächten geschah, bekräftigt meinen Verdacht. In letzter Zeit wurden viele Morde begangen – alle an Frauen. An Frauen, die ...«


  »... Prostituierte waren«, ergänzte Tessa.


  »Ganz recht«, bestätigte Gabriel.


  »Tessa hat ja solch einen umfassenden Wortschatz«, sagte Will. »Das war eine der Eigenschaften, die mich an ihr am meisten angezogen haben. Schäm dich, Gabriel, dass du nicht annähernd mithalten kannst.«


  »Will, nun hör mir doch mal zu.« Gabriel gestattete sich einen schweren Seufzer.


  »Löffel!«, krähte James, lief zu seinem Onkel und stach ihm mit dem Holzlöffel in den Oberschenkel.


  Liebevoll fuhr Gabriel dem Kleinen durch die Haare. »Du bist so ein guter Junge, dass ich mich oft frage, ob du wirklich Wills Sohn sein kannst.«


  »Löffel«, sagte James und lehnte sich vertrauensvoll an das Bein seines Onkels.


  »Nein, Jamie«, drängte Will. »Dein ehrwürdiger Vater wurde gerade zutiefst gekränkt. Du musst angreifen! Angreifen!«


  »Bridget«, rief Tessa. »Könntest du James bitte mitnehmen und ihm schon mal sein Abendessen geben?«


  Sofort eilte Bridget herbei und führte James, der sich an ihre Rockzipfel klammerte, aus dem Zimmer.


  »Der erste Mord«, setzte Gabriel an, »geschah hier. In der Buck’s Row. Am 31. August. Eine sehr brutale Vorgehensweise, mit einer Reihe von tiefen Schnitten im Unterleib. Der zweite Mord wurde am 8. September in der Hanbury Street verübt. Das Opfer hieß Annie Chapman und man fand sie im Hinterhof von Hausnummer 29. Dieser Mord zeichnet sich durch ähnliche Einschnitte, aber viel größere Brutalität aus. Sämtliche Eingeweide wurden herausgeschnitten und zum Teil auf der Schulter des Opfers drapiert. Andere Organe fehlten vollständig. Das Ganze wurde mit chirurgischer Präzision durchgeführt und hätte selbst einen erfahrenen Operateur einige Zeit gekostet. Doch diese Tat wurde innerhalb weniger Minuten begangen, im Freien und ohne ausreichende Beleuchtung. Genau das hat meine Aufmerksamkeit erregt. Ebenso der jüngste Doppelmord, der vor wenigen Nächten geschah ... in beiden Fällen das Werk eines wahren Teufels. So, und nun seht genau her: Der erste Mord in jener Nacht fand hier statt.«


  Er zeigte auf eine Stelle im Stadtplan, die als Dutfield’s Yard verzeichnet war. »Dieser Hinterhof geht direkt von der Berner Street ab, seht ihr? Das Mordopfer hieß Elizabeth Stride. Man fand sie um ein Uhr morgens. Mit ähnlichen Schnittwunden, doch der Täter hat sein Werk offenbar nicht vollenden können. Nur fünfundvierzig Minuten später fand man die Leiche von Catherine Eddowes auf dem Mitre Square.«


  Gabriel zeichnete mit dem Finger die Route von der Berner Street bis zum Mitre Square nach. »Das ist eine Entfernung von fast einem Kilometer«, sagte er. »Ich bin die Strecke eben ein paar Mal abgelaufen. Der zweite Mord war wesentlich brutaler als der erste in dieser Nacht. Die Leiche der Frau war furchtbar verstümmelt und mehrere Organe fehlten. Der Täter ist sehr geschickt, sehr präzise vorgegangen, und das in völliger Dunkelheit, innerhalb weniger Minuten. Etwas, wofür selbst ein erfahrener Chirurg viel mehr Zeit und wenigstens etwas Licht benötigt hätte. Das Ganze ist schlichtweg nicht möglich – und doch ist es geschehen.«


  Tessa und Will studierten den ausgebreiteten Stadtplan einen Moment. Das Feuer im Kamin hinter ihnen knisterte und knackte leise.


  »Möglicherweise hat der Täter eine Kutsche benutzt«, gab Will zu bedenken.


  »Selbst mit einer Kutsche reicht die Zeit einfach nicht aus, um beide Morde zu begehen. Und es besteht kein Zweifel daran, dass sie von ein und derselben Hand verübt wurden.«


  »Vielleicht das Werk von Werwölfen?«


  »Mit Sicherheit nicht«, sagte Gabriel. »Und auch nicht von Vampiren. Die Leichen waren weder ausgesaugt noch angenagt oder zerfetzt. Der Täter hat sie aufgeschlitzt, die Organe entnommen und um die Toten herumdrapiert, wie mit einer bestimmten Absicht im Kopf. Das hier ...«, sagte Gabriel und tippte nachdrücklich auf den Stadtplan, »ist das Werk eines Dämons. Und er hat ganz London in Panik versetzt.«


  »Aber warum sollte ein Dämon es ausgerechnet auf diese armen Frauen abgesehen haben?«, fragte Will.


  »Es muss um irgendetwas gehen, dass er von ihnen benötigt. Dieser Teufel entnimmt anscheinend ... Fortpflanzungsorgane«, erklärte Gabriel. »Ich schlage vor, dass wir im East End auf Patrouille gehen. Und zwar sofort und in diesem Areal.« Mit dem Finger zeichnete er einen Kreis um Spitalfields. »Auf dieses Gebiet konzentrieren sich die Aktivitäten des Täters. Hier muss er sich versteckt halten. Sind wir uns darüber einig?«


  »Wo ist Cecily?«, fragte Will anstelle einer Antwort.


  »Sie ist bereits vor Ort, um mit einigen der Frauen auf den Straßen zu sprechen. Es fällt ihnen leichter, mit einer Frau zu reden. Wir müssen uns sofort an die Arbeit machen.«


  Will nickte.


  »Und ich hätte noch einen Vorschlag«, fuhr Gabriel fort. »Da dieser Teufel offenbar von Frauen aus einer bestimmten Gesellschaftsschicht angezogen wird, sollten wir Zauberglanz einsetzen ...«


  »Oder Gestaltwandler«, warf Tessa ein.


  »... um den Dämon anzulocken.«


  Wills blaue Augen begannen, gefährlich zu funkeln. »Du schlägst also vor, meine Ehefrau und meine Schwester als Lockvögel zu benutzen, um diese Bestie aus ihrem Versteck zu locken?«


  »Das erscheint mir als der beste Weg«, sagte Gabriel. »Und außerdem ist deine Schwester meine Ehefrau. Sowohl Tessa als auch Cecily sind hervorragend dazu in der Lage und wir beide wären Die ganze Zeit in der Nähe.«


  »Das ist ein guter Plan«, pflichtete Tessa ihm bei und erstickte damit die zu erwartende Diskussion zwischen Will und Gabriel im Keim. (die beiden würden jederzeit wieder eine Gelegenheit zu einem Streitgespräch finden.)


  Gabriel nickte. »Dann sind wir uns also einig und ihr seid mit dem Plan einverstanden?«


  Tessa schaute ihrem Mann fest in die leuchtend blauen Augen. »Einverstanden«, verkündete sie.


  »Einverstanden«, sagte auch Will. »Aber unter einer Bedingung.«


  »Und welche Bedingung soll das ...?« Gabriel verstummte seufzend. »Verstehe«, meinte er. »Bruder Zachariah.«


  »Dieses Monster ist extrem gewalttätig«, erklärte Will. »Möglicherweise benötigen wir jemanden mit Heilkräften. Jemanden mit den Fähigkeiten eines Stillen Bruders. Schließlich handelt es sich hier um eine Ausnahmesituation.«


  »Ich kann mich an keine einzige Situation erinnern, bei der du nicht der Ansicht warst, dass es sich um eine Ausnahmesituation handelte, die Bruder Zachariahs Anwesenheit dringend erforderte«, meinte Gabriel trocken. »Wie es heißt, hast du ihn auch schon zur Behandlung eines gebrochenen Zehs rufen lassen.«


  »Der Zeh hatte bereits eine grünliche Färbung angenommen«, protestierte Will.


  »Er hat recht«, sagte Tessa. »Grün steht ihm überhaupt nicht. Die Farbe lässt ihn so blass wirken.« Sie schenkte Gabriel ein freundliches Lächeln. »Es besteht kein Grund, warum Jem uns nicht begleiten sollte. Möglicherweise brauchen wir seine besonderen Fähigkeiten und es kann nicht schaden, ihn vor Ort zu haben.«


  Gabriel öffnete den Mund und schloss ihn dann vernehmlich. Zwar hatte er Jem Carstairs vor dessen Verwandlung in einen Stillen Bruder nicht sehr gut gekannt, aber er hatte ihn immer gemocht. Dennoch zählte Gabriel, im Gegensatz zu seiner Frau, zu den Leuten, die es offensichtlich merkwürdig fanden, dass Will und Tessa – trotz deren früherer Verlobung mit Jem – den Stillen Bruder als Teil ihrer Familie betrachteten und versuchten, ihn in all ihre Aktivitäten einzubeziehen.


  Es gab nur wenige Personen, die wirklich verstanden, welch große Liebe Will und Jem verbunden hatte und noch immer verband. Und wie sehr Will sein ehemaliger Parabatai fehlte. Aber Tessa verstand es voll und ganz.


  »Wenn wir in der Lage sind, auch nur eine dieser armen Frauen zu retten, dann müssen wir es unbedingt versuchen«, sagte Tessa. »Falls Jem uns helfen kann, wäre das wundervoll. Und falls nicht, werden Cecily und ich alles in unserer Macht Stehende tun. Ich hoffe, ihr denkt nicht, dass es einer von uns beiden am nötigen Mut fehlt.«


  Will funkelte Gabriel nicht länger an und wandte sich wieder Tessa zu. Bei ihrem Anblick entspannten sich seine Züge: Die Spuren des wilden, gebrochenen Jungen, der er einst gewesen war, verschwanden und wichen dem Gesichtsausdruck des Mannes, zu dem er herangewachsen war. Ein Mann, der wusste, was es hieß, zu lieben und geliebt zu werden. »Meine Liebste«, sagte er, nahm Tessas Hand und drückte einen Kuss darauf, »wer sollte besser um deinen Mut wissen als ich?«


  »In jenem Oktober wurden keine weiteren Ripper-Morde gemeldet«, berichtete Tessa Gray. »Das Londoner Institut sorgte dafür, dass jede Nacht Schattenjäger auf Patrouille gingen, von Sonnenuntergang bis zur Morgendämmerung. Damals nahm man an, dass dies den Dämon fernhielt.«


  Obwohl es erst kurz nach drei Uhr nachmittags war, hatte die Abenddämmerung bereits eingesetzt. Seit Sonnenuntergang war es im Großen Saal deutlich kühler geworden und die Schüler kauerten auf ihren Stühlen und auf dem Boden, und schlangen die Arme um den Körper, um sich zu wärmen. Dennoch war jeder von ihnen konzentriert bei der Sache: Tessa hatte eine ganze Weile erzählt, Stadtpläne von London gezeigt und wahrlich grauenhafte Morde beschrieben – genau die Art von Vortrag, bei dem man hellwach blieb.


  »Ich glaube«, sagte sie nun und rieb sich die Hände, »es ist Zeit für eine kurze Pause. Wir machen in einer halben Stunde weiter.«


  Bei besonders langen Vorträgen erlaubte die Akademie ihren Schülern gnädigerweise zwischendurch eine kurze Pause, damit sich alle frischmachen und eine Tasse trüben Tee Trinken konnten, der in einem der langen Flure in dampfend heißen, uralten Kesseln bereitstand. Simon war so durchgefroren, dass er sich eine Tasse nahm. Auch dieses Mal hatte ein wohltätiger Schattenjäger ein Tablett mit kleinen Törtchen gespendet. Simon konnte gerade noch einen kurzen Blick darauf werfen, bevor sich die Eliteklasse bedienen durfte und den gesamten Vorrat wegschnappte. Übrig blieben nur ein paar armselige kleine Plätzchen, die aussahen, als hätte man sie aus Sand gebacken.


  »Schöne Geschichte heute«, sagte George und griff sich einen der trockenen Kekse. »Na ja, nicht schön, aber interessanter als der übliche Unterricht. Außerdem gefällt mir die neue Tutorin. Ich hätte nicht gedacht, dass sie schon ... wie alt ist sie noch mal?«


  »Einhundertfünfzig Jahre oder so, vielleicht noch älter«, antwortete Simon. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders, denn Tessa Gray hatte zwei Namen erwähnt: Jem Carstairs und Bruder Zachariah. Anscheinend handelte es sich dabei um ein und dieselbe Person – was ziemlich interessant war, denn irgendwo tief in Simons verschwommenen Erinnerungen lösten diese beiden Namen etwas aus. Und er erinnerte sich auch an Emma Carstairs. Er konnte zwar nicht sagen, wieso, aber er wusste mit absoluter Gewissheit, dass es so passiert war: Sie hatte Jace angesehen und gesagt: Die Carstairs sind den Herondales zu Dank verpflichtet.


  Simon warf Jace einen schnellen Blick zu, der in einem Sessel saß und von den Schülern von vorn bis hinten bedient wurde.


  »Miss Gray sieht für eine Hundertfünfzigjährige aber noch ziemlich gut aus«, meinte George und schaute verstohlen zu Tessa hinüber, die gerade misstrauisch ihren Tee beäugte. Als sie sich vom Tisch abwandte, blieb ihr Blick für einen Moment an Jace hängen und ein Ausdruck wehmütiger Trauer trat in ihre Augen.


  Im gleichen Moment erhob Jace sich aus seinem Sessel und schüttelte seine Fans ab. Die Eliteschüler machten ihm ehrfürchtig Platz, und während er zu George und Simon hinüberschlenderte, folgte ihm ein leiser Chor aus Stimmen – »Hi, Jace« – und einigen entzückten Seufzern.


  »Du hast das heute richtig gut gemacht«, wandte Jace sich an George, der rot anlief und einen Augenblick sprachlos schien.


  »Ich ... äh. Ja. Danke, Jace. Danke«, stammelte er schließlich.


  »Und, hast du noch Schmerzen?« Jace schaute Simon fragend an.


  »Nur mein Stolz ... mein Hochmut ist noch angeschlagen.«


  »Na, der kommt ja sowieso vor dem Fall.«


  Bei diesem Kalauer verzog Simon unwillkürlich das Gesicht. »Echt jetzt?«


  »Das wollte ich schon immer mal sagen.«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst ...«


  Doch Jace’ Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass es sein voller Ernst war.


  Simon seufzte. »Hör zu, Jace, kann ich dich mal für eine Sekunde sprechen?«


  »Alles, was du zu sagen hast, kannst du mir ruhig in Gegenwart meines guten, alten Kumpels George erzählen.«


  Das wirst du noch bereuen, dachte Simon. »Na super«, sagte er. »Dann geh rüber zu Tessa und unterhalte dich mit ihr.«


  Jace blinzelte verblüfft. »Tessa Gray? Die Hexe?«


  »Sie war mal eine Schattenjägerin«, sagte Simon vorsichtig. »Sie hat uns eben eine Geschichte erzählt, genau genommen eher eine historische Begebenheit ... Kannst du dich noch daran erinnern, was Emma gesagt hat? Dass die Carstairs den Herondales zu Dank verpflichtet sind?«


  Jace schob die Hände in die Tasche. »Natürlich erinnere ich mich daran. Aber es überrascht mich, dass du dich daran erinnerst.«


  »Ich glaube, du solltest mit Tessa sprechen«, sagte Simon. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dir einiges über die Herondales erzählen kann – Dinge, die du noch nicht weißt.«


  »Hm«, meinte Jace. »Ich werde darüber nachdenken.« Und damit wandte er sich ab und ging.


  Frustriert schaute Simon ihm nach. Er hätte sich nur zu gern daran erinnert, wie Jace und er früher miteinander umgegangen waren – dann hätte er jetzt auch gewusst, ob Jace seinen Ratschlag ignorieren würde oder nicht.


  »Er behandelt dich wie einen Freund«, sagte George. »Oder wie seinesgleichen. Also müsst ihr euch früher tatsächlich gut gekannt haben. Ich meine, ich wusste das natürlich, aber ...«


  Wie nicht anders zu erwarten, kam Jonathan Cartwright ganz zufällig zu ihnen herübergeschlendert. »Na, habt ihr euch mit Jace unterhalten?«, setzte er an.


  »Warst du in einem früheren Leben vielleicht mal Meisterdetektiv?«, erwiderte Simon. »Deine Beobachtungsgabe ist wirklich verblüffend.«


  Jonathan tat so, als hätte Simon nichts gesagt. »Na ja, Jace und ich werden uns später noch ausführlich unterhalten.«


  »Willst du allen Ernstes weiterhin so tun, als ob du Jace kennst?«, fragte Simon. »Denn dir muss doch klar sein, dass du das nicht durchhalten kannst, oder? Irgendwann wird Jace nämlich hier rüberkommen und laut verkünden, dass er keine Ahnung hat, wer du bist.«


  Jonathan schaute verdrossen, doch bevor er antworten konnte, ertönte eine Klingel, die alle Schüler zurück in den Saal rief. Zusammen mit George trottete Simon den anderen hinterher. Sie nahmen ihre Plätze wieder ein und warteten darauf, dass Tessa ihren Vortrag fortsetzte.


  »Wie gesagt, hatten wir also beschlossen, in dieser Gegend nächtliche Patrouillen einzurichten«, nahm Tessa den Faden wieder auf. »Schließlich ist es unsere Pflicht als Schattenjäger, die Welt der Irdischen vor dämonischen Einflüssen zu schützen. Also gingen wir unsere Runden, beobachteten die Straßen und warnten jeden, den wir warnen konnten. Soweit es damals möglich war, ließen die Frauen, die im East End arbeiteten, fortan größere Vorsicht walten und versuchten, möglichst nicht mehr allein auf die Straße zu gehen. Doch für die Frauen in diesem Gewerbe stand die eigene Sicherheit nur selten an erster Stelle. Ich hatte zwar immer angenommen, dass sie ein hartes Leben führten, doch ich hätte mir nie träumen lassen, wie hart ...«


  London, 9. November 1888


  Tessa Herondale wusste zweifellos, was Armut war und wie sie aussah. In der Zeit nach dem Tod ihrer Tante in New York, als sie als junges Mädchen vollkommen mittellos auf sich allein gestellt gewesen war, hatte sie den eisigen Hauch der Armut deutlich in ihrem Nacken gespürt. Doch während der Wochen, in denen Cecily und sie als Prostituierte verkleidet in den Straßen Londons Patrouille gingen, lernte sie sehr schnell, was es bedeutet, wenn die Armut sie wirklich in ihre Fänge bekommen hätte.


  Die beiden Schattenjägerinnen hatten sich ihrem Auftrag entsprechend zurechtgemacht – alte, zerrissene Kleidung, zentimeterdick Rouge auf den Wangen. Den Rest ihres Erscheinungsbildes hatten sie mithilfe von Zauberglanz kaschiert. Denn das wahre Kennzeichen einer Prostituierten zeigte sich durch die Not, die fehlenden Zähne, die gelbsüchtige Haut und die hagere, von Mangelernährung und Krankheit gebeugte Gestalt. Frauen, die ruhelos durch die Nacht wanderten, weil es für sie keinen Platz zum Schlafen oder auch nur zum Sitzen gab, verkauften ihren Körper für ein paar Penny, um davon Gin zu kaufen. Denn der Gin wärmte, linderte für eine kurze Weile den Schmerz und betäubte den Verstand, sodass ihnen die schreckliche, brutale Realität ihres Lebens zumindest vorübergehend etwas weniger bewusst war. Falls es diesen Frauen gelang, das Geld für einen Schlafplatz zusammenzukratzen, bedeutete das nicht, dass sie die Nacht in einem richtigen Bett verbrachten. Häufig ging es dabei nur um eine Liegestatt auf dem nackten Boden oder sogar einen Platz an der Zimmerwand, an die sie sich sitzend anlehnen durften. Nur ein von Ecke zu Ecke gespanntes Seil verhinderte, dass die Schlafenden nach vorn kippten. Und schon im ersten Morgengrauen wurden sie wieder auf die Straße gesetzt.


  Immer wenn Tessa sich unter diese Frauen mischte, verspürte sie ein schlechtes Gewissen. Die Reste ihres schmackhaften Abendessens lagen noch sättigend in ihrem Magen und sie wusste, dass in ihrem warmen Bett im Institut immer jemand auf sie wartete, der sie liebte und sie beschützen würde. Diese Frauen dagegen hatten am ganzen Körper Blutergüsse und Wunden. Mit harten Bandagen kämpften sie um einen Platz an einer bestimmten Straßenecke genauso wie um zerbrochene Spiegelscherben oder zerschlissene Tuchfetzen.


  Dann waren da noch die Kinder: Kinder jeden Alters, die überall in den dreckigen Straßen herumlungerten. Ihre Haut war so schmutzig, dass Tessa fürchtete, dass man sie wohl nie wieder sauber bekommen würde. Und sie fragte sich, wie viele dieser Kinder jemals eine warme Mahlzeit bekommen hatten, noch dazu auf einem richtigen Teller. Hatten sie jemals so etwas wie ein Zuhause gekannt?


  Und über allem lag der Gestank. Die verpestete Luft setzte Tessa am meisten zu: der beißende Geruch von Urin, Exkrementen und Erbrochenem.


  »Ich bin des Ganzen hier allmählich müde«, verkündete Cecily bedrückt.


  »Ich glaube, hier sind alle müde«, erwiderte Tessa.


  Cecily seufzte traurig. »Nur eine Kutschfahrt entfernt sind die Straßen wieder ruhig und makellos. Das West End ist wirklich eine andere Welt.«


  Ein Betrunkener torkelte auf sie zu und machte einen Annäherungsversuch. Da Cecily und Tessa den Schein wahren mussten, lächelten sie und führten den Mann in eine Gasse, wo sie ihn packten und kopfüber in ein leeres Austernfass steckten.


  »Einen ganzen Monat Patrouille und nicht die geringste Spur«, sagte Tessa, während sie sich von den zappelnden Beinen des Mannes entfernten. »Entweder haben wir den Dämon vertrieben oder ...«


  »... oder unser Plan funktioniert einfach nicht.«


  »Magnus Bane wäre jetzt ziemlich nützlich.«


  »Magnus Bane amüsiert sich in New York«, erwiderte Cecily. »Du bist doch auch ein Hexenwesen.«


  »Aber mir fehlt Magnus’ Erfahrung. Nun, sei es, wie es ist, der Morgen graut bereits. Noch eine Stunde und wir können nach Hause fahren.«


  Will und Gabriel hatten sich angewöhnt, Posten im »Ten Bells« zu beziehen, einem Wirtshaus, das sich zum Umschlagplatz für Neuigkeiten über den Ripper entwickelt hatte. Eine ganze Reihe von Ortsansässigen behauptete sogar, dass sie den Mann mit seinen Opfern kurz vor der jeweiligen Tat dort gesehen hatten. Gelegentlich gesellte sich Jem zu Will und Gabriel, mit Nachrichten aus der Stadt der Stille. Und nicht selten kehrten Cecily und Tessa bei Tagesanbruch erschöpft zum Wirtshaus zurück, wo sie Will schlafend vorfanden, in Bruder Zachariahs pergamentfarbene Robe gehüllt, den Kopf auf den Tisch gelegt.


  Jem saß meist schweigend daneben und las in einem Buch oder schaute stumm aus dem Fenster. Trotz seiner zugenähten Augen konnte er auf seine eigene Art und Weise sehen. Natürlich musste er sich mithilfe von Zauberglanz tarnen, damit sein Erscheinungsbild die Besucher der Wirtschaft nicht in Angst und Schrecken versetzte. Aber Tessa konnte jedes Mal deutlich spüren, wie Cecily einen kurzen Moment erstarrte, sobald sie Jem entdeckte: Tiefschwarze Runen prangten auf seinen Wangen und eine einzelne weiße Strähne durchzog sein dunkles Haar.


  Manchmal saß Tessa noch einen Moment mit Jem und Will im Wirtshaus, nachdem Gabriel und Cecily sich bereits auf den Heimweg gemacht hatten. Tessa hielt dann Jems Hand, während Wills Kopf auf ihrer Schulter ruhte, und lauschte dem Regen, der gegen die Scheiben prasselte. Doch diese Augenblicke waren nie von langer Dauer, weil sie die Kinder ungern zu lange allein lassen wollte, auch wenn Bridget ein hervorragendes Kindermädchen war.


  Diese Wochen waren für beide Familien sehr anstrengend. Die Kinder wachten morgens auf und fanden zwei völlig erschöpfte Elternpaare vor, die sich unablässig mit Muntermacher-Runen versahen und dennoch kaum mit Anna Schritt halten konnten, wenn die in der Weste ihres Onkels durch das Institut flitzte, oder mit James, der seinen Löffel schwenkte und den Dolch zu finden versuchte, den er nun ebenfalls ins Herz geschlossen hatte. Und die kleine Lucie wachte fast stündlich auf und schrie nach Milch und Schmuseeinheiten.


  Nun dämmerte ein weiterer Morgen über dem East End, durch dessen Straßen Cecily und sie die ganze Nacht patrouilliert waren. Und wozu das Ganze?, fragte Tessa sich. Erschwerend kam hinzu, dass sich der Tagesanbruch immer weiter nach hinten verschob und die Nächte von Mal zu Mal länger wurden.


  Als die Sonne endlich über der Christ Church in Spitalfields aufging, wandte Cecily sich erneut Tessa zu. »Nach Hause«, sagte sie.


  »Nach Hause«, bestätigte Tessa müde.


  Sie hatten eine Kutsche bestellt, die sie an diesem Morgen in der Gun Street abholen sollte. Will und Gabriel erwarteten sie bereits dort. Die beiden sahen ein wenig angeschlagen aus, da sie stundenlang Gin trinken mussten, um unter den vielen Wirtshausbesuchern nicht aufzufallen. Jem hatte sich in der Nacht nicht blicken lassen und Will erschien Tessa äußerst angespannt.


  »Habt ihr irgendetwas herausgefunden?«, fragte Tessa.


  »Nur das Übliche«, erklärte Gabriel leicht lallend. »Alle Opfer wurden in Begleitung eines Mannes gesehen. Aber dessen Statur und Erscheinungsbild variieren stark.«


  »Dann handelt es sich vermutlich um einen Eidolon«, konstatierte Will. »Die Beschreibungen sind so allgemein, dass ich sogar einen Du’sien in Betracht ziehe. Allerdings glaube ich nicht, dass sich ein Du’sien so nah an eine Frau heranwagen und sie davon überzeugen könnte, dass er ein Irdischer ist – ganz gleich, wie betrunken sie auch sein mag.«


  »Aber das hilft uns nicht weiter«, meinte Cecily. »Wenn es sich wirklich um einen Eidolon handelt, könnte es nahezu jeder sein.«


  »Dennoch sind seine Handlungen erstaunlich konsistent: Der Dämon tritt immer in Gestalt eines Mannes auf und tötet immer nur Frauen«, sagte Will. »Aber leider erreichen wir auf diese Weise gar nichts.«


  »Oder wir haben unser Ziel bereits erreicht«, entgegnete Gabriel. »Schließlich ist der Dämon nicht wieder aufgetaucht.«


  »Das Problem ist nur, dass wir nicht ewig auf Patrouille gehen können.«


  Solche und ähnliche Gespräche hatten sie an jedem Morgen der vergangenen Woche geführt und auch dieses endete wie üblich damit, dass die beiden Ehepaare sich im Fond der Kutsche erschöpft aneinanderlehnten und einnickten, bis das Fuhrwerk in den Innenhof des Instituts bog. Müde begrüßten die vier ihre Kinder, die gerade mit Bridget frühstückten, und lauschten mit halb geschlossenen Lidern der kleinen Anna, die eifrig von ihren vielen Plänen für den Tag erzählte, während James mit seinem Löffel auf den Tisch hämmerte.


  Tessa und Will machten sich daran, die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufzusteigen. Cecily wartete auf Gabriel, der sich in den Salon begab.


  »Ich komme gleich nach«, rief er mit übernächtigten, geröteten Augen. »Ich will nur schnell einen Blick in die Morgenzeitung werfen.« Diese Vorgehensweise gehörte zu seiner täglichen Routine: Gewissenhaft überprüfte er jeden Morgen die neueste Ausgabe auf mögliche Hinweise.


  Deshalb warteten Tessa, Will und Cecily nicht länger und gingen zu Bett. Nachdem Tessa und Will ihr Zimmer erreicht hatten, wusch Tessa sich das Gesicht mit dem heißen Wasser, das Bridget ihr in einer Kanne bereitgestellt hatte. Im Kamin brannte ein wärmendes Feuer und ihre Betten warteten bereits einladend auf sie. Dankbar ließen sie sich hineinfallen.


  Doch sie waren kaum eingeschlafen, als Tessa von einem lauten Hämmern an der Tür wieder geweckt wurde. Gleich darauf stand Gabriel im Zimmer.


  »Er hat wieder zugeschlagen«, stieß er atemlos hervor. »Beim Erzengel, dieser Mord ist der bisher schlimmste.«


  Die Kutsche wurde wieder herbeigerufen und keine Stunde später befanden sie sich erneut auf dem Weg zum East End, dieses Mal jedoch in Kampfmontur.


  »Der Mord geschah in einem Hinterhof namens Miller’s Court, der direkt von der Dorset Street abgeht«, erläuterte Gabriel.


  Von all den schrecklichen Straßen im Osten Londons zählte die Dorset Street – eine kurze Seitenstraße der Commercial Street – zu den berüchtigsten. Tessa hatte in den vergangenen Wochen viel über die Vorgänge in dieser Straße gelernt. Die meisten Unterkünfte gehörten zwei skrupellosen Vermietern, die die Bewohner bis auf den letzten Penny ausnahmen. Hier herrschten eine solche Armut und ein derartiger Gestank, dass es einem fast den Atem verschlug. Die Häuser, die von ständigem Geschrei erfüllt waren, hatte man in winzige Räume unterteilt, welche alle einzeln vermietet wurden. In dieser schmalen Straße, die von einem lähmenden Gefühl der Verzweiflung geprägt wurde, lebten Hunderte von Menschen – Menschen mit leeren, hoffnungslosen Augen.


  Auf dem Weg dorthin erzählte Gabriel den anderen, welche Informationen er der Morgenzeitung entnommen hatte: die Adresse (Nummer 13) und den Namen des Opfers (Mary Kelly). Zur selben Stunde zog ein Festzug durch die Londoner Innenstadt, anlässlich der alljährlichen Feierlichkeiten zum Amtsantritt des Oberbürgermeisters. Trotzdem hatte sich die Nachricht vom jüngsten Mordfall wie ein Lauffeuer verbreitet und überall entlang der Strecke priesen die Zeitungsjungen lautstark die neueste Ausgabe der Morgenblätter an, die ihnen förmlich aus den Händen gerissen wurden.


  Cecily spähte durch einen Spalt zwischen den Vorhängen der Kutsche hinaus auf die Straße. »Die Menschen hier scheinen das Ganze zu feiern«, stellte sie entsetzt fest. »Sie lachen und drängen sich um die Zeitungsjungen. Mein Gott, wie können die Leute so etwas nur bejubeln?«


  »Weil es interessant ist«, erwiderte Will mit einem finsteren Lächeln. »Gefahr übt nun mal eine starke Anziehungskraft aus. Vor allem auf jene, die ohnehin nichts mehr zu verlieren haben.«


  »Das Gebiet um den Tatort wird der reinste Hexenkessel sein«, prophezeite Gabriel.


  Tatsächlich hatte sich am Eingang zur Dorset Street bereits eine große Menschenmenge versammelt. Sämtliche Anwohner waren aus den Häusern gekommen und beobachteten die Polizei, die sich ihrerseits bemühte, die neugierige Meute von einem kleinen dunklen Durchgang in der Mitte der Straße fernzuhalten.


  »Dort ist es: Miller’s Court«, sagte Gabriel. »Aber wir werden noch nicht mal in die Nähe kommen ... es sei denn, du kannst dir Zugang verschaffen, Tessa. Unter den Polizisten befindet sich auch ein Inspektor von Scotland Yard, ein gewisser Frederick Abberline. Wenn es uns gelänge, ihn hierherzulocken, oder einen der anderen Polizisten, die am Tatort sind ...«


  »Ich kümmere mich darum«, verkündete Will und verschwand in der Menge.


  Wenige Minuten später kehrte er mit einem Mann mittleren Alters zurück, der eine freundliche Ausstrahlung besaß. Er machte einen sehr geschäftigen Eindruck und in seine Stirn hatte sich eine tiefe Sorgenfalte gegraben. Was auch immer Will ihm erzählt haben mochte – es hatte genügt, um ihn vom Tatort fortzulocken.


  »Wo ist es?«, fragte er aufgeregt und folgte Will. »Sind Sie sich auch ganz sicher ...?«


  »Ganz sicher.«


  Da mehrere Gaffer Anstalten machten, den beiden zu folgen, mussten Cecily, Tessa und Gabriel ihnen den Weg versperren, während Will den Inspektor in eine Gasse führte. Kurz darauf ertönte ein Pfiff und Will erwartete die anderen am Eingang zu einer billigen Mietskaserne.


  »Hier entlang«, sagte Will und ging vor. Der Inspektor lag in der Ecke eines kleinen Raums und schien zu schlafen. Außerdem fehlte seine Kleidung. »Keine Sorge, es geht ihm gut. Wir müssen uns nur beeilen, bevor er wieder aufwacht«, mahnte Will und wandte sich an Tessa: »Hier, zieh das an.«


  Während Tessa die Kleidung des Inspektors überstreifte und Abberlines Gestalt annahm, teilte Will ihr noch ein paar weitere Fakten mit, die er in der Menge aufgeschnappt hatte: Mary Kelly war vermutlich gegen halb drei morgens zum letzten Mal gesehen worden, aber ein Zeuge behauptete, er habe sie sogar noch um halb neun gesehen. Doch unabhängig davon war der Täter wahrscheinlich längst über alle Berge.


  Als Tessa bereit war, bahnte Will ihr einen Weg zurück durch die Menge, in die Dorset Street und zu einer engen Gasse, die zum Miller’s Court führte. Tessa folgte ihm durch den Durchgang in einen winzigen Hinterhof, der kaum groß genug schien, um auch nur einer Person Platz zu bieten. Mehrere spärlich gekalkte Häuser ragten um sie herum auf, aus deren schmutzigen, geborstenen Fensterscheiben Dutzende Gesichter spähten.


  Das Zimmer des Opfers konnte man kaum als Zimmer bezeichnen – es handelte sich um ein winziges Kämmerchen, das man mit einer billigen Holzwand eindeutig von einem größeren Raum abgetrennt hatte. Bis auf ein paar zerbrochene Möbelstücke war die Kammer leer. Allerdings herrschte eine stickige Hitze im Raum, als hätte die ganze Nacht ein Feuer im Ofen gebrannt.


  In all den Jahren, die Tessa sich nun schon der Dämonenjagd widmete, hatte sie nie zuvor etwas Derartiges gesehen: Überall war Blut.


  Und zwar in solchen Mengen, dass Tessa sich fragte, wie ein einzelner kleiner Körper so viel Blut enthalten konnte. Es hatte den Boden schwarz gefärbt; und das Bett, in dem das Opfer lag, schwamm förmlich vor Blut – die Laken, die armselige Matratze: Alles war vollkommen durchtränkt. Tessas Blick fiel auf die leblose Frau, die kaum noch als Mensch zu erkennen war: Jemand hatte ihren Körper auf eine Weise verstümmelt, die über Tessas Verstand hinausging. Diese Tat hatte deutlich mehr Zeit erfordert als die vorherigen Morde. Das Gesicht der Frau konnte kaum noch als solches bezeichnet werden. Außerdem hatte der Täter sie regelrecht ausgeweidet und ihre Organe um das Bett herum verteilt und auf dem Tisch arrangiert.


  Ein Mann beugte sich gerade über das Opfer; auf dem Boden neben ihm stand ein Arztkoffer.


  Tessa holte tief Luft und wappnete sich, bevor sie ihn ansprach. »Nun, Doktor?«


  Der Polizeiarzt drehte sich zu ihr um. »Ich denke, wir sollten die Frau unverzüglich von hier abtransportieren. Denn die Anwohner versuchen bereits, sich Zugang zu verschaffen. Dabei müssen wir allerdings sehr sorgfältig vorgehen.«


  »Bitte fassen Sie für mich Ihre ersten Erkenntnisse zusammen. Ich benötige einen exakten Bericht.«


  Der Arzt richtete sich auf und wischte sich die blutigen Hände an den Hosenbeinen ab. »Nun ja, da wäre zunächst einmal eine sehr tiefe Schnittwunde an der Kehle – der Kopf wurde beinahe vollständig abgetrennt. Wie Sie sehen, hat man ihre Nase verstümmelt und einen Großteil der Haut entfernt. Der Unterleib wurde mit derartig vielen Schnitten aufgeschlitzt, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Die Bauchhöhle wurde förmlich ausgeräumt und der Täter hat die Hände der Frau in die Wunde gelegt. Wie Sie weiterhin sehen, hat er einen Teil der Organe hier im Raum verteilt, während andere Organe, wie etwa das Herz, fehlen. Die abgezogene haut, die auf dem Tisch liegt, stammt meines Erachtens von den Oberschenkeln ...«


  Tessa fühlte sich nicht in der Lage, noch mehr Informationen aufzunehmen. Das hier reichte ihr völlig. »Verstehe«, sagte sie. »Ich lasse Sie dann wieder allein – ich muss dringend einen potenziellen Zeugen befragen.«


  »Bitte veranlassen Sie, dass die Frau von hier abtransportiert wird«, bat der Arzt. »Wir können sie nicht länger hierlassen. Die Anwohner werden sich Zugang verschaffen – sie wollen sehen, was passiert ist.«


  »Constable, sorgen Sie dafür, dass ein Leichenwagen herbeigeholt wird«, trug Tessa dem Polizisten an der Tür auf und verließ dann den Tatort. Rasch bahnte sie sich einen Weg durch die ungeduldige Menge und atmete mehrere Male tief durch, um den Geruch von Blut und Eingeweiden aus der Nase zu bekommen. Ihr war so übel wie seit ihrer letzten Schwangerschaft nicht mehr.


  Will warf nur einen einzigen Blick auf Tessa und nahm sie sofort in den Arm. Cecily kam hinzu und hielt ihr Riechsalz unter die Nase, das in den letzten Wochen zu einem unverzichtbaren Bestandteil ihrer Ausrüstung geworden war.


  »Holt den Inspektor«, bat Tessa, als es ihr etwas besser ging. »Er wird dringend gebraucht.«


  Gabriel und Cecily schleppten den Inspektor herbei und kleideten ihn wieder an. Dann kam das Riechfläschchen zum Einsatz und kurz darauf erwachte er. Nachdem die vier ihm auf die Beine geholfen und versichert hatten, dass er nur kurz in Ohnmacht gefallen war, überließen sie ihn seinen Aufgaben und marschierten zügig in Richtung der White’s Row.


  »Wer auch immer das getan hat, ist vermutlich längst aus der Gegend verschwunden«, sagte Gabriel. »Der Mord geschah vor mehreren Stunden. Dadurch, dass die Leiche nicht im Freien, sondern im Inneren eines Hauses lag, ist die Tat eine ganze Weile unbemerkt geblieben.« Er holte einen Sensor aus seiner Tasche und nahm eine Messung vor, doch die Skalenanzeige verzeichnete keine dämonische Aktivität. »Ich schlage vor, dass wir zum Institut zurückkehren«, fuhr er fort. »Wir haben hier alles in Erfahrung gebracht, was sich über den Tathergang herausfinden lässt. Es wird Zeit, dass wir das Problem auf andere Weise angehen. Wir müssen uns die Hinweise genauer ansehen, die der Dämon zurückgelassen hat.«


  »Die Menschen«, sagte Tessa.


  »Die Menschen«, berichtigte Gabriel sich.


  Sie waren jetzt alle deutlich wacher als zuvor und Tessa fragte sich, ob sie wohl jemals wieder ein Auge zubekommen würde. Der Unterschied zwischen dem East End und dem Westen Londons erschien ihr in diesem Moment krasser denn je – die sauberen Fassaden, die breiten Straßen, die Bäume, die Parkanlagen, die prächtigen Kutschen, die schönen Kleider und einladenden Geschäfte. Und nur einen Kilometerweiter östlich bot sich ein völlig anderes Bild ...


  »Was geschehen ist, lässt sich nicht wieder ungeschehen machen«, sagte Will und nahm ihre Hand.


  »Du hast sie ja nicht gesehen.«


  »Aber wir werden die Bestie schnappen, die ihr das angetan hat.«


  In dem Augenblick, in dem die Kutsche in die Fleet Street einbog, spürte Tessa, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber sie konnte das beunruhigende Gefühl nicht genauer benennen. Die Straße lag gespenstisch still vor ihnen. Einer der Bediensteten des Nachbarhauses fegte ein paar Blätter von den Stufen. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Kohlenwagen und ein Gemüsehändler lieferte mit einem Karren Waren aus. Nervös setzte Tessa sich auf, jede Faser ihres Körpers zum Zerreißen gespannt. Noch im selben Moment, in dem die Kutsche anhielt, stieß sie bereits die Tür auf und stürmte aus dem Fahrzeug. Als die anderen Tessas Reaktion sahen, folgten sie ihr auf dem Fuß, nun ebenfalls hellwach.


  Die Tatsache, dass Bridget sie nicht an der Tür willkommen hieß, bestätigte Tessas Befürchtungen.


  »Bridget?«, rief Tessa.


  Nichts.


  Tessa schaute hinauf zu den Fenstern – sie waren dunkel, aber nicht zerborsten. Jemand hatte die Vorhänge wieder zugezogen.


  Will drückte die Eingangstür auf und Sekunden später entdeckten sie Bridget am Fuß der Treppe.


  Sofort eilte Cecily zu ihr. »Sie ist bewusstlos, aber sie atmet noch«, sagte sie. »Die Kinder! Wer ist bei den Kindern?«


  Gemeinsam stürmten die vier die Treppe hinauf. Sämtliche Lampen waren ausgeschaltet, jede Tür war geschlossen und jeder Vorhang zugezogen. Instinktiv teilten sie sich auf, liefen zum Kinderzimmer, durchsuchten die Schlafzimmer und sämtliche Räume im Obergeschoss.


  Nichts.


  »Schattenjäger ...«


  Die Stimme, die weder männlich noch weiblich klang, schien aus allen Richtungen zu kommen. Will und Tessa trafen sich im Korridor und Will hielt ein Elbenlicht hoch.


  »Wer bist du?«, brüllte er. »Wo sind die Kinder?«


  »Schattenjäger ...«


  »Wo sind die Kinder? Du kannst dich doch nicht ernsthaft für sie interessieren. Zeig dich!«


  »Schattenjäger ...«


  Gabriel und Cecily kamen herbeigestürmt, die Seraphklingen gezückt, und auch Will und Tessa zogen ihre Waffen. Vorsichtig stiegen sie die Treppe hinunter und sicherten sich in alle Richtungen.


  »Ich verfolge euch«, zischte die Stimme, die nun aus dem Erdgeschoss zu kommen schien. »Schattenjäger. Ich bin euch nach Hause gefolgt. Ihr spielt jetzt mein Spiel.«


  »Was für ein Spiel ist das?«, erwiderte Will laut. »Ich spiele mit dir jedes Spiel ... jedes, das du willst, wenn du dich uns zeigst.«


  »Ich spiele gern Verstecken. Denn ich verstecke mich gern. Und ich nehme gern ... Dinge an mich. Ich verstecke mich. Und ich nehme Dinge an mich.«


  »Ich weiß, dass du eine Gestalt hast«, rief Will. »Man hat dich gesehen. Zeig dich.«


  »Löffel!«


  Der Schrei kam aus dem Speisezimmer. Die vier Schattenjäger stürmten sofort los. Als sie die Tür aufrissen, fanden sie James am anderen Ende des Raums vor, den Löffel in der erhobenen Hand.


  »James!«, rief Tessa. »Komm zu Mama! Komm her, James!«


  Doch James lachte nur und drehte sich in Richtung des offenen Kamins, in dem ein gewaltiges Feuer brannte. Und dann lief er direkt darauf zu.


  »James!«


  Will und Tessa stürmten los, doch auf halbem Weg zum Kamin loderten die Flammen plötzlich und in grellen Farben auf: Blau, Grün und Schwarz. Eine überwältigende Hitze schlug ihnen entgegen und ließ sie zurücktaumeln.


  Sekunden später fiel das Feuer wieder in sich zusammen, so schnell, wie es aufgeflackert war. Will und Tessa stürzten zum Kamin, aber von James fehlte jede Spur.


  Tessa schrie auf. »Nein, nein!Jamie!«


  Sie warf sich in Richtung des züngelnden Feuers, doch Will packte sie blitzschnell an den Schultern und riss sie zurück. Um Tessa herum wurde plötzlich alles dunkel und still. Sie konnte nur noch an eines denken – ihren kleinen Jungen. Sein leises Lachen; sein gewitterschwarzes Haar, das so sehr dem seines Vaters glich; sein sanftes Gemüt; die Art und Weise, wie er seine Ärmchen immer um ihren Hals geschlungen hatte; seine langen Wimpern auf seinen Wangen.


  Irgendwie musste sie zu Boden gesunken sein; das Parkett drückte hart gegen ihre Knie. James, dachte sie verzweifelt.


  Und dann schloss sich eine kühle Hand behutsam um ihr Handgelenk und Worte ertönten in ihrem Kopf, sanft und leise und klar wie Wasser. Ich bin hier.


  Ruckartig riss Tessa die Augen auf. Jem kniete neben ihr. Er hatte die Kapuze seiner Robe zurückgeschlagen und sein silberschwarzes Haar war zerzaust. Es ist alles in Ordnung. Das war nicht James, sondern der Dämon, der euch etwas vorgegaukelt hat. James ist irgendwo hier im Haus.


  Tessa schnappte nach Luft. »Mein Gott! Ist das wirklich wahr?«


  Starke Arme schlangen sich um sie und drückten sie fest. »Ja, es stimmt. Jem hat Lucie und James direkt nach deren Geburt mit Ortungsrunen versehen. Sie sind beide noch am Leben – wir müssen sie lediglich finden. Tess ... Tessa ...« Sie spürte Wills Tränen feucht auf ihrer Schulter.


  Jem hielt noch immer ihre Hand.


  Ich habe nach James gerufen, dachte Tessa, und er ist gekommen.


  Einen Moment lang rührte sie sich nicht von der Stelle. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie so weiche Knie, dass sie nicht aufstehen konnte. Will hatte die Arme um sie geschlungen und ihre Hand ruhte in Jems kühlen Fingern. Das half ihr, zumindest wieder ein wenig zu Atem zu kommen.


  Die Bruderschaft geht davon aus, dass es sich bei dem Dämon um eine Art Gaukler handelt. Er möchte, dass ihr ihm wie bei einer Schnitzeljagd durch das Institut nachsetzt. Seine Motive sind zwar nicht klar, aber es scheinen die eines kleinen Kindes zu sein.


  »Wenn es um ein Kind geht ...«, setzte Tessa leise an, fast als redete sie mit sich selbst.


  Sofort wandten sich die anderen ihr zu.


  »Wenn es sich um ein Kind handelt, dann glaubt es bestimmt, dass das Ganze nur ein Spiel ist. Es spielt mit Frauen. Ich denke, es wünscht sich ... eine Mutter.«


  Plötzlich erbebte der Raum, als würde eine starke Windbö hindurchfegen.


  »Ich werde mit dir spielen«, rief eine andere Geisterstimme.


  »Jessamine!«, stieß Will hervor. »Sie ist im Haus.«


  »Ich werde mit dir spielen«, wiederholte Jessamines Stimme nun lauter. Sie schien aus jeder Richtung zu kommen. »Ich habe hübsches Spielzeug. Ein Puppenhaus. Spiel mit mir.«


  Einen Moment lang herrschte völlige Stille. Dann loderten plötzlich sämtliche Gasbrenner auf, blaue Feuersäulen züngelten bis fast an die Decke. Im nächsten Moment sackten die Flammen wieder zusammen und der Raum versank in Dunkelheit. Auch das Feuer im Kamin war erloschen.


  »Mein Puppenhaus ist wunderschön«, fuhr Jessamines Stimme fort. »Und es ist sehr klein.«


  »Sehr klein?«, ertönte die Antwort.


  »Hol die Kinder her, dann spielen wir zusammen.«


  Eine weitere Bö fegte durch den Raum.


  »Jessamines Zimmer«, sagte Will.


  Auf der Hut hasteten die fünf zu Jessamines Zimmer, dessen Tür weit geöffnet war. Jessamines Puppenhaus, ihr ganzer Stolz, stand auf dem hohen Tisch am Fenster und daneben schwebte Jessamines durchscheinende, hauchdünne Gestalt. Im nächsten Moment fuhr etwas durch den Schornstein herab, eine Art Nebel, der sich aufteilte und wie Dunstschwaden durch den Raum waberte. Jessamine spielte scheinbar selbstvergessen mit den Puppen in einem der winzigen Zimmer und schenkte den Vorgängen um sich herum keine Beachtung.


  »Bevor wir spielen können, müssen sich erst die anderen zu uns gesellen«, sagte sie.


  »Es ist wirklich sehr klein. Und hat so viele Dinge.«


  Der Nebel schwebte auf das Puppenhaus zu, doch plötzlich flammte Jessamine auf. Im Nu verwandelte sie sich in ein Netz und wickelte sich vollständig um das Puppenhaus.


  »Wir brauchen mehr Mitspieler«, zischte sie. »Die Kinder.«


  »Sie stecken in den Mauern.«


  »In den Mauern?«, fragte Gabriel. »Aber wie soll das ...?«


  »Im Rauchfang«, warf Cecily ein. »Der Dämon benutzt die Kaminzüge.«


  Wie auf ein Kommando rannten sie los, von Zimmer zu Zimmer, und fanden schließlich alle Kinder unversehrt und fest schlafend in einem Rauchfang vor: Anna in einem der leeren Gästezimmer, James in der Küche und Lucie im Schlafzimmer von Cecily und Gabriel. Nachdem sie die Kinder und Bridget in Sicherheit gebracht hatten, kehrten die fünf zu Jessamines Zimmer zurück, wo deren schimmernde Gestalt zusammen mit einem kleinen Mädchen spielte. Jessamine schien vollkommen in das Spiel versunken, bis sie die anderen bemerkte, die ihr zunickten.


  »Jetzt spielen wir ein neues Spiel«, verkündete Jessamine.


  Das kleine Mädchen drehte sich zu ihr um, wodurch Tessa einen kurzen Blick auf ihre Züge erhaschen konnte: ein blasses und glattes Kindergesicht, allerdings mit vollkommen schwarzen Augen, ohne das geringste Weiß. Sie wirkten wie Ascheflecken über den bleichen Wangen. »Nein. Ich will dieses Spiel weiterspielen!«


  »Du musst deine Augen schließen. Das Spiel, das wir jetzt spielen, ist ganz toll: Wir werden Verstecken spielen.«


  »Verstecken?«


  »Ja. Ein Versteckspiel. Doch dafür musst du die Augen schließen.«


  »Ich verstecke mich gern.«


  »Aber jetzt bist du mit Suchen dran. Schließ die Augen.«


  Das Dämonenkind – ein kleines Mädchen von knapp fünf Jahren – schloss die Augen. Im selben Moment ließ Will seine Seraphklinge auf sie herabsausen und giftiges Dämonensekret spritzte durch den Raum.


  »Und damit war der Spuk vorbei«, erzählte Tessa. »Das Problem bestand natürlich darin, dass wir der Londoner Bevölkerung nichts davon erzählen konnten. Jack the Ripper war aus dem Nichts aufgetaucht, aber jetzt gab es keinen Mörder, den man anklagen konnte. Und damit auch keine Festnahme, keinen Gerichtsprozess, keine öffentliche Hinrichtung. Die Morde hörten einfach auf. Eine Weile spielten wir mit dem Gedanken, irgendetwas zu inszenieren, aber inzwischen war die ganze Angelegenheit derartig unter die Lupe genommen worden, dass wir die Dinge dadurch nur verkompliziert hätten. Doch wie sich herausstellte, brauchten wir überhaupt nichts zu unternehmen – die Öffentlichkeit und die Zeitungen sponnen die Geschichte von selbst weiter. Jeden Tag wurden neue Informationen veröffentlicht, obwohl wir genau wussten, dass es nichts Neues zu berichten gab. Die Leute stellten mit größter Begeisterung ihre eigenen Theorien auf und daran hat sich seit 1888 nicht viel geändert. Jeder will den nicht zu fassenden Mörder fassen. Jeder will der Held dieser Geschichte sein. Und das gilt übrigens auch für viele andere Fälle: In Ermangelung von Fakten erfindet die Presse gern ihre eigenen Storys, was uns wiederum eine Menge Arbeit ersparen kann. Wenn es darum geht, die Wahrheit zu verschleiern, sind die modernen Medien für uns äußerst nützlich. Ihr solltet die Irdischen niemals unterschätzen: Sie denken sich ihre eigenen Geschichten aus, um sich ihre Welt zu erklären. Und manche von euch Irdischen werden uns helfen, unsere Welt besser zu verstehen«, sagte Tessa und beendete ihren Vortrag mit den Worten: »Ich danke euch für eure Aufmerksamkeit und wünsche euch alles erdenklich Gute für euer Training. Das, was ihr euch vorgenommen habt, ist mutig und wichtig.«


  »Einen herzlichen Applaus für unseren geschätzten Gast«, forderte Catarina die Schüler auf, die ihrer Bitte bereitwillig nachkamen.


  Tessa verließ das Rednerpult und gesellte sich zu einem Mann, der ihr einen leichten Kuss auf die Wange drückte. Seine schlanke Gestalt, vollkommen in Schwarz und Weiß gekleidet, wirkte sehr elegant. Eine weiße Strähne in seinem schwarzen Haar vervollständigte sein zweifarbiges Erscheinungsbild.


  Bruchstücke von Erinnerungen stürzten auf Simon ein. Manche ließen sich leicht zuordnen, andere verbargen sich weiter hinter dem frustrierenden Schleier seines Gedächtnisverlusts. Jem war auch bei Lukes und Jocelyns Hochzeit gewesen. Die Art und Weise, wie er tessa angelächelt und sie sein Lächeln erwidert hatte, ließ keinen Zweifel an der Art ihrer Beziehung: Die beiden liebten einander aufrichtig und von ganzem Herzen.


  Simon dachte an Tessas Erzählung und daran, dass Jem einst ein Stiller Bruder gewesen war und schon vor so langer Zeit eine wichtige Rolle in ihrem Leben gespielt hatte. Die Brüder der Stille erreichten in der Regel ein hohes Alter und Simons schwammiges Gedächtnis förderte tatsächlich eine vage Erinnerung an einen Stillen Bruder zutage, der mithilfe des Himmlischen Feuers zu seinem früheren Leben als ganz normaler Sterblicher zurückgekehrt war. Und das bedeutete, dass Jem mehr als einhundert Jahre in der Stadt der Stille gelebt hatte, bis sein Dienst dort beendet gewesen war. Danach war er ins alltägliche Leben zurückgekehrt, um den Rest seiner Tage mit seiner unsterblichen Liebe zu verbringen.


  Also das war mal eine komplizierte Beziehung, überlegte Simon. Dagegen erschienen sein Gedächtnisschwund und seine Vampirvergangenheit ja fast schon normal.


  Das Essen an diesem Abend hielt neue kulinarische Schrecken bereit, dieses Mal aus der mexikanischen Küche: Pollo asado, also Brathähnchen – samt der Federn – und rechteckige Tortillas.


  Jace ließ sich nicht blicken. Simon brauchte sich gar nicht erst nach ihm umzusehen, weil nämlich die gesamte Cafeteria bereits in Alarmbereitschaft versetzt schien. Hätte sich sein blonder Schopf irgendwo gezeigt, dann hätte Simon das an einem kollektiven Aufseufzen der versammelten Schülerschaft gehört.


  An das Abendessen schlossen sich zwei Stunden Pflichtlektüre in der Bibliothek an, wonach Simon und George zu ihrem Zimmer zurückkehrten, nur um Jace vor ihrer Zimmertür vorzufinden.


  »’n Abend«, sagte er.


  »Das ist doch nicht dein Ernst«, stöhnte Simon ungläubig. »Wie lange lungerst du schon hier herum?«


  »Ich muss mit dir reden.« Jace hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und lehnte an der Wand wie ein Model in einer Modezeitschrift. »Allein.«


  »Die Leute werden glauben, wir hätten was miteinander«, sagte Simon.


  »Du kannst in unser Zimmer kommen, wenn du mit Simon reden willst«, bot George an. »Falls es um etwas Privates geht, kann ich mir ja Ohrenstöpsel reinstopfen.«


  »Da setz ich keinen Fuß rein«, verkündete Jace und warf einen Blick durch die offene Tür. »Dieser Raum ist so feucht, dass man an den Wänden Frösche züchten könnte.«


  »Oh Mann, das krieg ich jetzt nicht mehr aus dem Kopf«, stöhnte George. »Ich hasse Frösche.«


  »Also, worum geht’s?«, fragte Simon.


  Jace lächelte matt.


  »George, geh schon mal rein«, bat Simon mit einem entschuldigenden Unterton. »Ich komm gleich nach.«


  Sein Mitbewohner verschwand im Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Simon stand nun allein mit Jace in einem langen Korridor – eine Situation, die ihm irgendwie bekannt vorkam.


  »Danke«, sagte Jace erstaunlich direkt. »Du hattest recht, was Tessa betrifft.«


  »Dann ist sie mit dir verwandt?«


  »Ich habe mich lange mit ihr unterhalten.« Auf Jace’ Gesicht spiegelte sich eine verlegene Freude, als hätte jemand tief in seinem Inneren ein Licht entzündet – also jene Art von Blick, der junge Mädchen reihenweise zum Schmelzen gebracht hätte, vermutete Simon. »Tessa ist meine Ur-ur-ur-was-weiß-ich-Großmutter und sie war mit Will Herondale verheiratet. Natürlich hatte ich schon mal von ihm gehört: Will Herondale war Teil einer Gruppe von Nephilim, die eine gewaltige Dämoneninvasion in Großbritannien verhindert haben. Tessa und Will sind die ersten Herondales, die das Londoner Institut geleitet haben. All das war mir zwar nicht neu ... ich meine, das hatte ich im Geschichtsunterricht gelernt, aber ... Soweit ich weiß, hab ich keine Blutsverwandten mehr. Bis auf Tessa.«


  Simon ließ sich gegen die Mauer sinken. »Hast du Clary davon erzählt?«


  »Ja, ich hab lange mit ihr telefoniert. Clary sagt, Tessa habe so etwas Ähnliches auf Lukes und Jocelyns Hochzeit angedeutet, aber nicht richtig mit der Sprache herausrücken wollen. Sie hatte wohl das Gefühl, dass mich das belasten würde ... dass es eine Bürde wäre.«


  »Und?«, fragte Simon. »Ist es eine Bürde?«


  »Nein«, erwiderte Jace. »Ich habe eher das Gefühl, dass es jetzt jemanden gibt, der versteht, was es bedeutet, ein Herondale zu sein. Und der sowohl die guten als auch die schlechten Seiten kennt. Ich hab mir lange Zeit Sorgen gemacht, wegen meines leiblichen Vaters ... dass diese Herkunft bedeuten würde, dass ich schwach wäre. Und als ich dann mehr über ihn erfuhr, dachte ich, dass man von mir erwarten würde, dass ich eine Art Held werde.«


  »Ja«, bestätigte Simon. »Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.«


  Einen Moment lang standen die beiden schweigend da, in eigentümlicher, einvernehmlicher Stille: der Junge, der seine Vergangenheit vergessen hatte, und der Junge, der von seiner Vergangenheit nie erfahren hatte.


  Schließlich räusperte Simon sich und fragte: »Wirst du sie wiedersehen? Ich meine Tessa.«


  »Sie hat versprochen, Clary und mich eines Tages auf einen Rundgang durch den Herrensitz der Herondales hier in Idris mitzunehmen.«


  »Hast du Jem auch kennengelernt?«


  »Wir sind uns schon vorher begegnet«, sagte Jace. »In Alicante, im Basilias. Du erinnerst dich bestimmt nicht daran, aber ich habe ...«


  »... dafür gesorgt, dass Jem nicht länger ein Stiller Bruder ist«, ergänzte Simon. »Daran erinnere ich mich wieder.«


  »Jem und ich haben uns damals lange unterhalten«, erzählte Jace. »Vieles von dem, was er gesagt hat, ergibt heute wesentlich mehr Sinn.«


  »Dann bist du also glücklich«, sagte Simon.


  »Ja, ich bin glücklich«, bestätigte Jace. »Ich meine, ich bin schon die ganze Zeit glücklich, seit dem Ende des dunklen Kriegs. Ich habe Clary und ich habe meine Familie. Der einzige dunkle Schatten bist du. Weil du dich nicht an Clary erinnerst oder an Izzy. Oder an mich.«


  »Tut mir echt leid, dass ich dir mit meiner lästigen Gedächtnisstörung dein Leben vermiese«, murmelte Simon.


  »So hab ich das nicht gemeint«, beschwichtigte Jace. »Ich wünschte nur, du würdest dich an mich erinnern, weil ...« Er seufzte. »Ach, vergiss es einfach.«


  »Hör zu, Herondale, du schuldest mir was. Warte hier auf mich.«


  »Wie lange?«, fragte Jace bestürzt.


  »So lange, wie es eben dauert.« Simon verschwand in seinem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. George, der auf dem Bett lag und im Codex las, zog eine düstere Miene, als Simon ihm mitteilte, dass Jace weiterhin im Flur herumlungerte.


  »Jetzt macht er mich echt nervös«, murrte George. »Wer will schon, dass Jace Herondale einem auf Schritt und Tritt folgt, blond und schweigsam und mysteriös ... Okay, okay, wahrscheinlich fast alle. Aber mir wäre es trotzdem lieber, wenn er das nicht tun würde.«


  Simon machte sich nicht die Mühe, die Tür abzuschließen – zum einen, weil die Türen der Schattenjäger-Akademie keine Schlösser besaßen, und zum anderen, weil es keinen Zweck gehabt hätte. Denn wenn Jace beschlossen hätte, das Zimmer zu betreten und die ganze Nacht neben Simons Bett zu stehen, hätte nichts und niemand ihn daran hindern können, Schloss hin oder her.


  »Er muss doch irgendetwas wollen«, überlegte George laut, zog sein Rugbyshirt aus und warf es in die Ecke. »Ist das vielleicht ein Test? Müssen wir mitten in der Nacht gegen Jace kämpfen? Nichts gegen unsere phänomenalen Dämonenkampffähigkeiten, Simon, aber ich glaub nicht, dass wir in diesem Kampf eine Chance hätten.«


  »Nein, darum geht es nicht«, erwiderte Simon und ließ sich auf sein Bett fallen, das viel tiefer einsank, als ihm lieb war. Da hatten sich mindestens zwei Sprungfedern verabschiedet, überlegte er verdrossen.


  Nachdem Simon und George zu Bett gegangen und die Lichter gelöscht waren, unterhielten sie sich wie üblich noch eine Weile ... über den Schimmel an den Wänden und die zahlreichen zoologischen Wunder, die in der Dunkelheit um sie herumkrabbelten. Dann hörte Simon, wie George sich zur Wand drehte – das Zeichen dafür, dass er gleich einschlafen würde und dass ihre nächtliche Unterhaltung vorbei war.


  Simon lag hellwach da, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er hatte noch immer Schmerzen am ganzen Körper, von dem morgendlichen Fall aus dem Baum. »Stört es dich, wenn ich das Licht einschalte?«, fragte er.


  »Nein, mach ruhig. Ich seh das sowieso kaum.«


  Sie sagten noch immer »das Licht einschalten«, als ob sie bloß eine Taste zu betätigen bräuchten. Doch in der Akademie gab es nur Kerzen – kleine Kerzenstummel, die speziell dafür geschaffen schienen, möglichst wenig Licht zu spenden. Simon setzte sich auf, tastete auf seinem Nachttisch herum, fand die Streichholzschachtel und zündete seine Kerze an. Dann zog er sie zu sich aufs Bett und platzierte sie auf seinem Oberschenkel, was vermutlich gefährlich war. Der einzige Vorteil ihres extrem feuchtigkeitsspendenden Verlieses bestand darin, dass hier nichts so schnell in Brand geraten würde. Trotzdem konnte er sich verbrennen, falls die Kerze in seinen Schoß kippte. Aber nur so konnte er beim Schreiben überhaupt etwas sehen. Vorsichtig griff er nach Papier und Stift. Keine SMS, kein schnelles Tippen – hier waren richtiges Papier und ein richtiger Stift gefragt. Simon nahm ein Buch als provisorische Schreibunterlage und begann zu kritzeln:


  Liebe Isabelle ...


  Sollte er wirklich mit »Liebe« anfangen? Natürlich war das eine übliche Grußformel, doch jetzt, da er sie auf dem Papier sah, erschien sie ihm merkwürdig und altmodisch und vielleicht auch etwas zu vertraulich.


  Er nahm sich ein neues Blatt.


  Isabelle ...


  Hm, das wirkte irgendwie zu krass. Einfach nur ihren Namen zu schreiben. Als wäre er sauer ...


  Ein weiteres Blatt Papier.


  Izzy,


  Nein. Definitiv nicht. Spitznamen kamen nicht infrage, noch nicht. Wie zum Teufel sollte er diesen Brief beginnen? Simon zog ein lässiges »Hey ...« in Erwägung. Vielleicht sollte er die Anrede aber auch ganz vergessen und gleich zur Sache kommen. Eine SMS war ja so viel einfacher.


  Schließlich holte er den Bogen wieder hervor, der mit »Isabelle« begann. Es war ein Kompromiss, aber darum wahrscheinlich auch die beste Wahl.


  Isabelle,


  ich bin heute von einem Baum gefallen.


  Ich denke an Dich, während ich hier in meinem stockfleckigen Bett liege.


  Ich habe Jace heute getroffen. Möglicherweise bekommt er eine Lebensmittelvergiftung. Ich wollte nur, dass Du es weißt.


  Ich bin Batman.


  Ich habe keine Ahnung, wie ich diesen Brief schreiben soll.


  Okay. Das war ein möglicher Anfang und noch dazu wahr.


  Am besten fange ich mit etwas an, das Du bereits weißt: Du bist umwerfend. Du weißt das. Ich weiß das. Jeder weiß das. Das Problem ist nur: Ich weiß nicht, wer ich bin. Und das muss ich erst rausfinden, bevor ich akzeptieren kann, dass ich jemand bin, der jemanden wie Dich verdient. Denn das kann ich nicht einfach so hinnehmen, nur weil jemand es mir gesagt hat. Ich muss diesen anderen Simon besser kennenlernen. Und ich weiß, dass ich tief in mir drin derselbe Typ bin, den Du geliebt hast – ich muss ihn einfach nur wiederfinden.


  Ich zermartere mir das Hirn, wie das passieren soll. Aber vermutlich ist die Akademie der richtige Ort dafür, diese Schule, an der man uns täglich zu töten versucht. Und das Ganze braucht Zeit. Ich weiß, ich weiß – Dinge, die Zeit brauchen, sind echt nervig. Und ich weiß auch, dass es nicht leicht werden wird. Aber es gibt nun mal im Moment keinen leichten Weg.


  Dieser Brief ist vermutlich eine blöde Idee. Und ich weiß nicht, ob Du noch liest oder ob Du ihn längst zerrissen oder mit Deiner Peitsche in feine Streifen zerschnippelt hast.


  Bis hierhin waren ihm die Worte förmlich aufs Papier geflossen. Doch nun tippte Simon nachdenklich mit dem Stift gegen seine Stirn.


  Ich werde diesen Brief Jace geben, damit er ihn Dir geben kann. Er verfolgt mich schon den ganzen Tag wie ein Schatten und er ist entweder hier, um dafür zu sorgen, dass ich nicht sterbe oder dass ich auf jeden Fall sterbe. Aber vielleicht ist er auch Deinetwegen hier. Vielleicht hast Du ihn ja geschickt.


  Ich weiß es nicht. Er ist nun mal Jace, und wer weiß schon, was ihn antreibt ... Ich werde ihm diesen Brief geben. Möglicherweise liest er ihn, bevor er ihn abliefert. Jace, falls Du das hier liest: Ich bin mir ziemlich sicher, dass Du Dir eine Lebensmittelvergiftung geholt hast. Aber benutz auf keinen Fall (!) die Toiletten hier in der Akademie.


  Das war zwar nicht sehr romantisch, aber Simon beschloss, die Stelle nicht zu streichen. Vielleicht brachte sie Isabelle ja zum Lachen.


  Wenn Du das liest, Jace, dann hör jetzt sofort auf.


  Izzy – ich weiß nicht, warum Du auf mich warten solltest. Aber falls Du Dich dazu entschließt, verspreche ich Dir, dass sich das Warten lohnt. Ich werde es zumindest versuchen. Ich verspreche Dir, dass ich es zumindest versuchen werde.


  Simon


  Simon öffnete die Tür. Wie erwartet stand Jace noch im Flur. »Hier«, sagte Simon und gab ihm den Brief.


  »Hat ja lang genug gedauert«, meinte Jace.


  »Dann sind wir jetzt wohl quitt«, verkündete Simon. »Zieh los und amüsier dich mit deiner merkwürdigen Familie in eurem Herondale-Herrensitz.«


  »Das hab ich vor«, bestätigte Jace und schenkte Simon unvermittelt ein erstaunlich warmes Lächeln. Einem seiner oberen Schneidezähne fehlte eine winzige Ecke. Dadurch wirkte er plötzlich wie jemand in Simons Alter – und möglicherweise waren sie ja wirklich gute Freunde gewesen, überlegte Simon. »Gute Nacht, Wiggles«, fügte Jace hinzu.


  »Wiggles?«


  »Ja, Wiggles. Das ist doch dein Spitzname, weißt du nicht mehr? Du hast ständig darauf beharrt, dass wir dich so nennen. Ich hatte schon fast vergessen, dass dein richtiger Name ›Simon‹ ist, weil ich so daran gewöhnt bin, dich ›Wiggles‹ zu nennen.«


  »Wiggles? Was ... soll das überhaupt bedeuten?«


  »Das hast du nie erklärt«, erwiderte Jace achselzuckend. »Das war immer dein großes Geheimnis. Also, wie gesagt: Gute Nacht, Wiggles. Ich kümmere mich um den Brief.« Er hob ihn hoch und tippte sich damit grüßend gegen die Stirn.


  Seufzend schloss Simon die Tür. Er wusste, dass die meisten Schüler auf diesem Gang wahrscheinlich ihr Bestes getan hatten, um nur ja kein Wort von diesem Gespräch zu verpassen. Und er wusste auch, dass man ihn am nächsten Morgen garantiert mit »Wiggles« ansprechen würde und dass er nichts dagegen tun konnte.


  Aber es war ein kleiner Preis dafür, dass sein Brief Isabelle erreichte.


  Cassandra Clare/Sarah Rees Brennan
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  Ich kannte nichts als Schatten und ich nahm sie für wirklich.

  Oscar Wilde


  


  


  


  SCHATTENJÄGER-AKADEMIE, 2008


  Die Nachmittagssonne strömte warm durch die schießschartenartigen Fenster des Klassenzimmers und ließ die grauen Steinmauern golden aufleuchten. Erschöpft von einem ausgiebigen Morgentraining mit Oberausbilder Scarsbury, versuchten die Schüler der Elitegruppe wie auch die »Plebs«, der Geschichtsstunde von Catarina Loss zu folgen. Am Geschichtsunterricht nahmen beide Gruppen gemeinsam teil, denn die Schule wollte sicherstellen, dass wirklich alle Schüler von den Ruhmestaten der Schattenjäger erfuhren und den Willen entwickelten, diesen Taten nachzueifern. In dieser Stunde waren tatsächlich einmal alle gleich, überlegte Simon – zwar nicht vereint in ihrem brennenden Streben nach Ruhm, aber immerhin alle gleichermaßen zu Tode gelangweilt.


  Zumindest so lange, bis Marisol eine Frage richtig beantwortete und Jon Cartwright ihr dafür von hinten gegen die Stuhllehne trat.


  »Ganz toll«, zischte Simon mit gesenktem Kopf. »Das ist mal richtig erwachsen. Herzlichen Glückwunsch, Jon. Jedes Mal, wenn ein ›dummer Irdischer‹ eine Frage falsch beantwortet, behauptest du, es läge daran, dass wir einfach nicht das geistige Niveau der Schattenjäger hätten. Und jedes Mal, wenn einer von uns eine Frage richtig beantwortet, gibt’s einen Tritt. Ich kann deine Konsequenz nur bewundern.«


  George Lovelace lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, grinste und lieferte Simon das nächste Stichwort: »Ich wüsste nicht, was daran konsequent sein sollte, Simon.«


  »Na ja, Jon benimmt sich konsequent wie ein Blödmann«, erklärte Simon.


  »Ich hätte noch ein paar andere Ausdrücke für ihn«, sagte George. »Aber die meisten davon sind nichts für zarte Damenohren und der Rest ist auf Gälisch, was ihr bemitleidenswerten Fremden sowieso nicht versteht.«


  Jon funkelte sie wütend an – wahrscheinlich wütend darüber, dass ihre Stühle zu weit entfernt waren, um ihnen ebenfalls einen Tritt zu versetzen. »Sie sollte eben nicht reden, wenn sie nicht an der Reihe ist«, zischte er.


  »Wenn ihr Irdischen uns echten Schattenjägern mal zuhören würdet, könntet ihr vielleicht sogar was lernen«, fügte Julie hinzu.


  »Und wenn ihr Schattenjäger jemals gelernt hättet zuzuhören«, erwiderte Sunil, ein irdischer Junge, dessen Zimmer sich auf demselben (schleimigen) Flur befand wie das von George und Simon, »wärt ihr vielleicht nicht so begriffsstutzig.«


  Die Lautstärke war deutlich gestiegen und Catarina wirkte ziemlich verärgert. Simon bedeutete Marisol und Jon, leise zu sein, doch beide ignorierten ihn. Simon kam sich vor wie an dem Tag, als Clary und er als Sechsjährige die Küche seiner Mutter in Brand gesteckt hatten, weil sie Rosinen machen wollten und dafür Weintrauben in den Toaster gesteckt hatten. Genau wie damals war er gleichzeitig verblüfft und entsetzt darüber, wie die Situation so schnell komplett aus dem Ruder laufen konnte.


  Dann wurde ihm klar, dass dies ein neuer Erinnerungsfetzen sein musste. Beim Gedanken daran, wie Clary mit Traubenmatsch im roten Haar ausgesehen hatte, musste er grinsen, woraufhin um ihn herum die Auseinandersetzung eskalierte.


  »Warte nur bis zum nächsten Training, dann erteile ich dir eine Lektion«, zischte Jon wütend. »Ich kann dich ja mal zu einem Duell herausfordern – also pass bloß auf, was du sagst!«


  »Keine schlechte Idee«, wandte Marisol ein.


  »Hey, hey, ganz langsam«, sagte Beatriz. »Duelle unter Schülern sind eine schlechte Idee.«


  Daraufhin blickten alle Beteiligten voller Verachtung zu Beatriz, der Stimme der Vernunft.


  Marisol rümpfte die Nase. »Ich meinte auch kein Duell, sondern einen Wettkampf. Wenn ihr Eliten uns im Wettkampf besiegen könnt, lassen wir euch im Unterricht eine Woche lang den Vortritt. Aber wenn wir euch besiegen, haltet ihr von da an den Mund.«


  »Also gut, Irdische – aber es wird dir noch leidtun, dass du jemals diesen Vorschlag gemacht hast«, knurrte John. »Und wie soll dieser Wettkampf aussehen? Stab, Schwert, Bogen, Dolch, ein Pferderennen, ein Boxkampf? Sag schon, ich bin bereit!«


  »Baseball«, erwiderte Marisol mit einem zuckersüßen Lächeln.


  Die Schattenjäger wechselten verwirrte und leicht panische Blicke.


  »Davon hab ich keine Ahnung«, flüsterte George Simon zu. »Ich bin kein Amerikaner und hab auch noch nie Baseball gespielt. Das ist so was wie Cricket, richtig? Oder doch eher wie Hurling?«


  »Ihr habt einen Sport namens ›Hurling‹ in Schottland? ›Hurling‹ wie Schleudern?«, flüsterte Simon. »Was schleudert ihr denn so? Kartoffeln? Kleine Kinder? Seltsam.«


  »Ich erklär’s dir später«, seufzte George.


  »Und ich erkläre dir Baseball«, versprach Marisol und zwinkerte George zu.


  Simon beschlich der Verdacht, dass Marisol beim Baseball – genau wie beim Fechten – eine winzige, aber furchterregende Kampfmaschine war. Er wurde das Gefühl nicht los, dass die Elitegruppe sich auf eine böse Überraschung gefasst machen musste.


  »Und ich werde euch erklären, wie eine Dämonenseuche beinahe alle Schattenjäger ausgelöscht hätte«, ging Catarina vom Lehrerpult aus dazwischen. »Zumindest würde ich das gern, wenn meine geschätzten Schüler endlich ihre Streiterei einstellen und mir zuhören würden!«


  Die Klasse verstummte schlagartig und hörte sich mit gesenkten Köpfen Catarinas Vortrag an. Erst nach dem Ende der Stunde wandten sich alle wieder dem anstehenden Baseballspiel zu. Simon hatte zumindest schon mal Baseball gespielt, daher packte er gerade in aller Eile seine Bücher ein, um den anderen nach draußen zu folgen, als Catarina rief: »Tageslichtler, warte mal.«


  »›Simon‹ tut’s auch, ganz ehrlich«, erwiderte Simon.


  »Die Eliteschüler versuchen, die Schule wieder aufleben zu lassen, von der ihre Eltern ihnen immer erzählt haben«, erklärte Catarina. »Irdische Schüler sollen gesehen, aber nicht gehört werden. Im Gegenzug erhalten sie das Privileg, sich unter Schattenjägern aufhalten und sich auf ihre Aszension oder ihren Tod vorbereiten zu dürfen – und zwar fügsam und demütig. Stattdessen habt ihr sie ganz gehörig in Aufruhr versetzt.«


  Simon blinzelte verblüfft. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass wir nett zu den Schattenjägern sein sollen, nur weil sie nun mal so erzogen wurden?«


  »Von mir aus nehmt diese selbstgefälligen kleinen Idioten nach Strich und Faden auseinander, wenn euch danach ist«, sagte Catarina. »Das kann ihnen garantiert nicht schaden. Ich will dir nur erklären, welche Wirkung du auf sie hast – und welche Wirkung du haben könntest. Du befindest dich in einer nahezu einmaligen Situation, Tageslichtler. Mir ist nur ein einziger anderer Schüler bekannt, der jemals von den Eliten zu den Plebs gewechselt ist – und damit meine ich nicht Lovelace, der ohnehin von Anfang an als Plebs hätte eingestuft werden müssen, wenn die Nephilim mal ihre verdammte Überheblichkeit vergessen und ihr Hirn eingeschaltet hätten. Andererseits: Was wäre ein Schattenjäger ohne seine Überheblichkeit?«


  Diese Worte hatten den Effekt, den Catarina vermutlich von Anfang an hatte erzielen wollen: Simon versuchte nicht länger, seine Ausgabe des Schattenjäger-Codex in die Tasche zu stopfen, und setzte sich wieder. Der Rest der Klasse würde ohnehin einige Zeit für die Vorbereitungen benötigen, bevor sie mit dem eigentlichen Baseballspiel beginnen konnten. Simon konnte also etwas Zeit erübrigen. »War er auch ein Irdischer?«, fragte er.


  »Nein, er war ein Schattenjäger«, sagte Catarina. »Er hat die Akademie vor über einem Jahrhundert besucht. Sein Name war James Herondale.«


  »Ein Herondale? Noch ein Herondale?«, fragte Simon. »Herondales ohne Ende. Haben Sie nicht auch das Gefühl, dass sie ständig von Herondales umgeben sind?«


  »Nicht unbedingt«, antwortete Catarina. »Außerdem würde es mir nichts ausmachen. Magnus meint, dass sie im Allgemeinen ziemlich attraktiv aussehen. Allerdings meint Magnus auch, dass sie meist nicht ganz richtig im Kopf sind. Und James Herondale war mit Sicherheit anders als viele andere.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Simon. »Er war blond, von sich eingenommen und bei der breiten Masse sehr beliebt.«


  Catarinas elfenbeinfarbene Augenbrauen gingen leicht in die Höhe. »Nein, ich erinnere mich, dass Ragnor meinte, er hätte dunkles Haar und eine Brille gehabt. Aber es gab noch einen anderen Jungen an der Akademie, Matthew Fairchild, auf den deine Beschreibung gepasst hätte. Die beiden kamen nicht besonders gut miteinander aus.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Simon überrascht. »Na dann: Hurra für James Herondale! Ich wette, dass dieser Matthew ein ziemlicher Blödmann war.«


  »Ach, so würde ich das nicht sagen«, erwiderte Catarina. »Ich fand ihn eigentlich immer sehr charmant. Und das ging den meisten Leuten so. Alle mochten Matthew.«


  Also musste dieser Matthew tatsächlich ein echter Charmebolzen gewesen sein, dachte Simon. Catarina sagte nur selten etwas Anerkennendes über einen Schattenjäger, doch nun lächelte sie verträumt beim Gedanken an einen jungen Mann, der vor etwa einhundert Jahren gelebt haben musste.


  »Alle außer James Herondale?«, hakte Simon nach. »Der Schattenjäger, der aus der Leistungsgruppe der Schattenjäger hinausgeworfen wurde. Hatte Matthew Fairchild irgendetwas damit zu tun?«


  Catarina kam hinter ihrem Lehrerpult hervor und ging zu einem der schmalen Fenster. Die Strahlen der untergehenden Sonne reflektierten von ihrem weißen Haar, sodass es fast wie ein Heiligenschein wirkte. »James Herondale war der Sohn von Engeln und Dämonen«, sagte sie leise. »Das Schicksal hatte ihm von Anfang an einen schweren und leidvollen Lebensweg vorbestimmt, der ebenso viele bittere wie süße Momente bereithielt und im gleichen Maße mit Rosenblüten wie mit Dornen gepflastert war. Niemand hätte ihn davor bewahren können – obwohl es so mancher versucht hat.«


  


  


  


  SCHATTENJÄGER-AKADEMIE, 1899


  James Herondale versuchte, sich einzureden, dass es nur das Rütteln und Schütteln der Kutsche war, das ihm Übelkeit bereitete. Er war wirklich sehr aufgeregt beim Gedanken an seine neue Schule.


  Vater hatte sich Onkel Gabriels neue Kutsche geliehen, damit er James von Alicante aus zur Akademie bringen konnte. Nun saßen nur sie beide auf dem Bock.


  Vater hatte Onkel Gabriel allerdings nicht gefragt, ob er sich dessen Kutsche ausleihen durfte.


  »Nun schau doch nicht so ernst, Jamie«, sagte Vater und rief den Pferden ein walisisches Wort zu, das sie schneller traben ließ. »Gabriel würde sicher wollen, dass wir seine Kutsche nehmen. Das bleibt alles in der Familie.«


  »Onkel Gabriel hat erst gestern Abend noch erwähnt, dass er die Kutsche gerade hat streichen lassen. Mehrmals. Und er hat damit gedroht, die Polizei zu holen und dich verhaften zu lassen«, erwiderte James. »Mehrmals.«


  »Schon in ein paar Jahren wird Gabriel sich nicht mehr darüber aufregen«, entgegnete Vater und zwinkerte James mit einem seiner blauen Augen zu. »Denn dann werden wir alle in Automobilen herumfahren.«


  »Mutter hat gesagt, dass du niemals ein Automobil fahren dürftest«, erwiderte James. »Und Lucie und ich mussten ihr versprechen, dass wir nie zu dir einsteigen, falls du es doch tust.«


  »Deine Mutter hat nur einen Scherz gemacht.«


  James schüttelte den Kopf. »Wir mussten es ihr beim Erzengel schwören.«


  Er hob den Kopf und grinste seinen Vater an. Vater schüttelte nur den Kopf, wobei der Wind durch sein schwarzes Haar fuhr. Mutter hatte gesagt, dass Vater und Jamie das gleiche Haar hätten, aber Jamie wusste, dass seine Haare immer unordentlich aussahen. Er hatte auch gehört, dass andere Leute das Haar seines Vaters als widerspenstig bezeichneten, was so viel hieß wie unordentlich, aber charmant.


  Der erste Schultag war für James kein guter Tag, um darüber nachzudenken, wie sehr er sich von seinem Vater unterschied.


  Während ihrer Fahrt von Alicante hatten mehrere Leute ihre Kutsche angehalten und wie üblich gerufen: »Oh, Mister Herondale!«


  Vor allem Schattenjägerdamen reagierten so auf seinen Vater, ganz egal, wie alt sie waren: drei Worte, die zugleich sehnsuchtsvoll und beschwörend klangen. Andere Väter wurden dagegen nur »Mister« genannt, ohne das »Oh« davor.


  Bei einem so bemerkenswerten Vater hielten die Leute in der Regel nach einem Sohn Ausschau, der vielleicht ein nicht ganz so strahlender Stern war wie Will Herondale, aber dennoch einigermaßen hell leuchtete. Und auch wenn sie es sich nicht anmerken ließen, waren sie doch jedes Mal unverkennbar enttäuscht, sobald sie James sahen, an dem nichts Bemerkenswertes zu sein schien.


  James erinnerte sich an einen Vorfall, der den Unterschied zwischen seinem Vater und ihm besonders deutlich machte. Es war eigentlich nur eine Kleinigkeit gewesen, aber genau jene winzigen Momente waren es, die James mitten in der Nacht durch den Kopf schossen und ihn vor Scham stundenlang wach liegen ließen – so wie jene Schnittwunden, die man kaum sehen konnte, immer am längsten brannten und schmerzten.


  Damals war in der Buchhandlung Hatchard’s eine irdische Dame an Vater und ihn herangetreten. Hatchard’s war die schönste Buchhandlung in ganz London, fand James – das dunkle Holz und die gläsernen Schaufenster ließen das gesamte Geschäft erhaben und exquisit wirken und in den vielen verborgenen Nischen und Verstecken konnte man sich mit einem Buch niederlassen und ungestört vor sich hin lesen. James’ Familie suchte diese Buchhandlung regelmäßig gemeinsam auf, aber wenn James und sein Vater allein hier vorbeischauten, gab es immer wieder Damen, die zu ihnen herüberschlenderten und sie in ein Gespräch verwickeln wollten.


  Vater erzählte der Dame, dass er seine Tage damit verbrachte, gefährliche und seltene Erstausgaben aufzuspüren. Vater gelang es immer, mit völlig Unbekannten ein paar Worte zu wechseln und sie zum Lachen zu bringen. In James’ Augen war das eine eigenartige, wundersame Gabe, die ihm genauso unerreichbar erschien wie die Fähigkeit, wie ein Werwolf die Gestalt zu wandeln.


  James machte sich keine Sorgen, wenn Damen seinen Vater ansprachen. Vater sah keine andere Frau so an, wie er Mutter ansah – voller Freude und Dankbarkeit, als wäre sie etwas, das er sich sehnsüchtig gewünscht und aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz tatsächlich bekommen hatte.


  James kannte nicht viele Leute, aber er war sehr gut darin, still zu beobachten. Er wusste, dass der Bund, der zwischen seinen Eltern bestand, etwas Seltenes und Kostbares war.


  Er machte sich nur deshalb Sorgen, weil die Damen, die Vater ansprachen, in der Regel Fremde waren – und diese Fremden immer erwarteten, dass auch James sich mit ihnen unterhielt.


  Die Dame in der Buchhandlung hatte sich zu ihm heruntergebeugt und gefragt: »Und was magst du gerne, kleiner Mann?«


  »Ich mag ... Bücher«, hatte James geantwortet. Während er in der Buchhandlung stand, mit einem Stapel Bücher unter dem Arm. Die Dame hatte ihm einen mitleidigen Blick zugeworfen. »Ich lese ... äh ... sehr viel«, ergänzte James, der langweilige Meister des Offensichtlichen. König des Offensichtlichen. Kaiser des Offensichtlichen.


  Seine Antwort hatte die Dame so wenig beeindruckt, dass sie ohne weiteres Wort davongerauscht war.


  James wusste nie, was er sagen sollte. Er wusste nicht, wie er die Leute zum Lachen bringen sollte. Die gesamten dreizehn Jahre seines bisherigen Lebens hatte er hauptsächlich im Londoner Institut verbracht, zusammen mit seinen Eltern, seiner kleinen Schwester Lucie und vielen, vielen Büchern. Bisher hatte er noch keinen einzigen Jungen in seinem Alter zum Freund gehabt.


  Und nun würde er die Schattenjäger-Akademie besuchen, um dort ein ebenso großer und tapferer Krieger zu werden wie sein Vater. Aber die Ausbildung zum Krieger bereitete ihm nicht halb so viele Sorgen wie die Tatsache, dass er an der Schule mit fremden Leuten würde reden und Gespräche führen müssen.


  Mit vielen fremden Leuten.


  Viele Gespräche.


  James fragte sich, warum die Räder nicht einfach von der Kutsche seines Onkels abfallen konnten. Er fragte sich, warum die Welt so grausam sein musste.


  »Ich weiß, dass du dir Sorgen wegen der neuen Schule machst«, sagte Vater schließlich. »Deine Mutter und ich waren uns nicht sicher, ob wir dich auf diese Akademie schicken sollten.«


  James biss sich auf die Lippe. »Glaubt ihr, ich werde mich dort als Katastrophe erweisen?«


  »Was?«, stieß Vater bestürzt hervor. »Selbstverständlich nicht! Deine Mutter hatte einfach Bedenken, ausgerechnet den einzigen anderen Menschen mit etwas Verstand in unserem Haus fortzuschicken.«


  James lächelte.


  »Wir sind sehr glücklich mit unserer kleinen Familie«, versicherte Vater. »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals so glücklich sein könnte. Aber vielleicht haben wir euch Kinder in London zu abgeschieden aufwachsen lassen. Es wäre schön, wenn du ein paar Freunde in deinem Alter finden würdest. Wer weiß, vielleicht lernst du an der Akademie ja deinen zukünftigen Parabatai kennen.«


  Vater konnte sagen, was er wollte, und noch so oft behaupten, es wäre seine und Mutters Schuld, dass Lucie und James zu isoliert aufgewachsen waren, aber James wusste, dass das nicht stimmte. Lucie war zusammen mit Mutter nach Frankreich gereist, wo sie Cordelia Carstairs kennengelernt hatte. Und innerhalb von zwei Wochen waren die Mädchen »Busenfreundinnen« geworden, wie Lucie es formulierte. Die beiden schrieben sich jede Woche lange Briefe, vollgekritzelt mit Zeichnungen und Bildern. Und Lucie war genauso abgeschieden aufgewachsen wie James. Zwar war er selbst ebenfalls auf Reisen geschickt worden, aber er hatte niemanden kennengelernt, der sein Busenfreund hätte werden können. Der einzige Mensch, der ihn mochte, war ein Mädchen, aber es durfte niemand von Grace erfahren. Und vielleicht würde auch Grace ihn nicht mögen, wenn sie irgendwelche anderen Leute kennen würde.


  Es war nicht die Schuld seiner Eltern, dass er keine Freunde hatte. Es war sein eigener Fehler, etwas, das tief in ihm steckte.


  »Möglicherweise freundest du dich ja mit Alastair Carstairs an«, fuhr Vater beiläufig fort.


  »Er ist älter als ich!«, protestierte James. »Er hat bestimmt keine Zeit für einen Schulanfänger.«


  Vater lächelte verschmitzt. »Wer weiß? Das ist ja das Schöne daran, Neues zu versuchen und fremde Menschen kennenzulernen, Jamie. Man weiß nie, wann, und man weiß auch nicht, wo, aber eines Tages wird ein Fremder in dein Leben treten und es völlig verändern. Er wird deine Welt auf den Kopf stellen und du wirst glücklicher sein, als du es je für möglich gehalten hast.«


  Vater war sehr froh darüber gewesen, dass Lucie sich mit Cordelia Carstairs angefreundet hatte. Vaters Parabatai hatte einst James Carstairs geheißen, obwohl sein offizieller Name inzwischen Bruder Zachariah lautete, seit er den Stillen Brüdern angehörte, der Ordensgemeinschaft blinder und mit Runen versehener Mönche, die den Schattenjägern in der Dunkelheit dienten. Vater hatte James Hunderte Male erzählt, wie er Onkel Jem kennengelernt hatte und wie dieser viele Jahre lang der einzige Mensch gewesen war, der an ihn geglaubt und Vaters wahres Ich gesehen hatte. Bis zu dem Tag, an dem er Mutter begegnet war.


  »Ich habe dir ja schon oft erzählt, was deine Mutter und dein Onkel Jem für mich getan haben. Sie haben mich zu einem neuen Menschen gemacht. Sie haben meine Seele gerettet«, sagte Vater ungewohnt ernst. »Du weißt noch nicht, was es heißt, gerettet und verwandelt zu werden. Aber eines Tages wirst du es erfahren. Als deine Eltern müssen wir dir die Gelegenheit geben, an Herausforderungen zu wachsen und zu reifen. Deshalb waren wir einverstanden, dich auf diese Schule zu schicken. Auch wenn du uns ganz schrecklich fehlen wirst.«


  »Ganz schrecklich?«, fragte James schüchtern.


  »Deine Mutter meinte, sie wolle tapfer sein und es mit Fassung tragen«, antwortete Vater. »Amerikaner sind ja so herzlos. Ich dagegen werde jede Nacht in mein Kissen weinen.«


  James lachte. Er wusste, dass er nicht oft lachte. Und Vater wirkte besonders zufrieden, wenn es ihm gelang, James zum Lachen zu bringen. Obwohl James mit dreizehn eigentlich schon ein wenig zu alt für solch ein Verhalten war, drückte er sich an seinen Vater und nahm seine Hand – schließlich würden Monate vergehen, bis er Vater wiedersah. Außerdem fürchtete er sich auch ein wenig vor der neuen Schule. Vater nahm die Zügel in eine Hand, verschränkte seine Finger mit James’ und schob ihre Hände tief in die Tasche seines schweren Kutschermantels. James legte die Wange an Vaters Schulter und kümmerte sich nicht länger um das Rütteln und Schaukeln der Kutsche, während sie über die staubigen Landstraßen von Idris fuhren.


  James hätte gern einen Parabatai gehabt. Er wünschte sich einen solchen »Bruder im Kampf« sogar sehnlich.


  Denn ein Parabatai war ein Freund, der sich dafür entschieden hatte, dein bester Freund zu sein, und der diese Freundschaft für immer besiegelt hatte. So jemand war sich sicher, dass er dich mochte – so sicher, dass er dieses Freundschaftsversprechen nie mehr zurücknehmen wollte. Ein Parabatai erschien ihm wie der Schlüssel zu allem anderen, der entscheidende erste Schritt zu einem Leben, in dem er so glücklich sein konnte wie sein Vater, solch ein hervorragender Schattenjäger werden würde wie sein Vater und eine so große Liebe finden konnte, wie sein Vater sie gefunden hatte.


  Nicht, dass er dabei jemand Bestimmtes im Sinn gehabt hätte, redete James sich ein und zwang sich, nicht an Grace, das geheime Mädchen, zu denken – Grace, die gerettet werden musste.


  Er wünschte sich einen Parabatai und das machte die Schattenjäger-Akademie tausend Mal furchteinflößender.


  So eng an seinen Vater gekuschelt fühlte er sich sicher und geborgen. Doch viel zu bald erreichten sie das Tal, in dem die Schule lag.


  Bei der Akademie handelte es sich um ein imposantes graues Gebäude, das wie eine Perle zwischen den dichten Bäumen hindurchschimmerte. Es erinnerte James an die gotischen Bauwerke, die er auf Abbildungen in Büchern wie Udolphos Geheimnisse und Die Burg von Otranto gesehen hatte. In das graue Mauerwerk war ein gewaltiges, leuchtendes Buntglasfenster eingelassen, das einen Engel mit einem Schwert zeigte.


  Der Engel blickte auf einen breiten Vorplatz hinab, auf dem es vor Schülern nur so wimmelte, die alle redeten und lachten und die alle hier waren, um die besten Schattenjäger aller Zeiten zu werden. James wusste genau: Wenn es ihm hier nicht gelang, einen Freund zu finden, würde er nirgendwo auf der Welt einen Freund finden.


  Onkel Gabriel stand bereits auf dem Vorplatz vor dem Eingang der Akademie. Sein Gesicht hatte einen beunruhigenden puterroten Farbton angenommen. Und er brüllte etwas, das die Worte »diebische Herondales« enthielt.


  Vater wandte sich an die Dekanin, eine Dame, die eindeutig mindestens fünfzig Jahre alt war, und lächelte. Die Dekanin errötete.


  »Dekanin Ashdown, wären Sie wohl so gütig, mir die Akademie zu zeigen? Ich selbst wurde im Londoner Institut erzogen, wo mein Parabatai und ich so ziemlich die einzigen Schüler waren.« Vaters Stimme bekam einen sanften Klang, wie jedes Mal, wenn er von Onkel Jem sprach. »Ich hatte nie das Privileg, die hiesige Bildungseinrichtung besuchen zu dürfen.«


  »Oh, Mister Herondale!«, flötete Dekanin Ashdown. »Mit Vergnügen.«


  »Vielen Dank«, sagte Vater. »Komm, Jamie.«


  »Ach, lieber nicht«, erwiderte James. »Ich ... möchte hierbleiben.«


  In dem Moment, in dem Vater mit der Dekanin am Arm und einem aufreizenden Lächeln in Onkel Gabriels Richtung aus seinem Blick verschwand, fühlte James sich unbehaglich. Doch er wusste, dass er tapfer sein musste, und dies war die perfekte Gelegenheit dafür. Unter der Menge der Schüler auf dem Vorplatz hatte er zwei Jungen entdeckt, die er kannte.


  Einer der Jungen war ziemlich groß für einen knapp Dreizehnjährigen und hatte einen zerzausten hellbraunen Haarschopf. Zwar hatte er das Gesicht abgewandt, doch James wusste genau, dass der Junge strahlend blauviolette Augen besaß. James hatte auf Feiern gehört, wie die Mädchen sich darüber unterhielten, dass solche Augen bei einem Jungen eigentlich eine Verschwendung waren, vor allem bei einem Jungen, der so eigenartig war wie Christopher Lightwood.


  James kannte seinen Cousin Christopher besser als jeden anderen Jungen auf der Akademie. Tante Cecily und Onkel Gabriel hatten in den letzten Jahren viel Zeit in Idris verbracht, doch davor hatten die Familien lange zusammen im Londoner Institut gelebt und waren später noch einige Male zusammen nach Wales in die Ferien gefahren, bis Großmutter und Großvater gestorben waren. Christopher war zwar ein wenig merkwürdig und extrem zerstreut, aber James gegenüber hatte er sich immer freundlich verhalten.


  Der Junge, der neben Christopher stand, war dünn wie eine Zaunlatte und sein Kopf reichte kaum bis an Christophers Schultern heran.


  Thomas Lightwood war Christophers Cousin, aber nicht mit James verwandt. Trotzdem bezeichnete James Thomas’ Mutter als »Tante Sophie«, weil sie die beste Freundin seiner Mutter war. James mochte Tante Sophie, die immer freundlich und gut gelaunt war. Sie und ihre Familie lebten ebenfalls schon einige Jahre in Idris, zusammen mit Tante Cecily und Onkel Gabriel – Tante Sophies Mann war Onkel Gabriels Bruder. Tante Sophie kam aber hin und wieder allein nach London. James hatte Mutter und Tante Sophie aus dem Fechtsaal kommen sehen, wobei sie gekichert hatten wie zwei kleine Mädchen, fast wie seine Schwester Lucie. Tante Sophie hatte Thomas einmal als ihren schüchternen Jungen bezeichnet. Deshalb hoffte James, dass Thomas und er einiges gemein hatten.


  Bei großen Familienfesten, bei denen alle zusammengekommen waren, hatte James ein paar verstohlene Blicke in Thomas’ Richtung geworfen und ihn immer am Rand einer größeren Gruppe entdeckt, wo er still und verlegen zu einem der älteren Jungen aufgeschaut hatte. Schon damals hatte James zu Thomas gehen und ein Gespräch anfangen wollen, aber er hatte einfach nicht gewusst, was er sagen sollte.


  Zwei schüchterne Menschen konnten vermutlich gute Freunde werden, aber es blieb die Frage, wie er das anstellen sollte. James hatte keine Ahnung.


  Doch nun war James’ Chance gekommen. Die Lightwood-Cousins waren seine größte Hoffnung, wenn es darum ging, Freunde an der Akademie zu finden. Er musste nur zu ihnen gehen und sie ansprechen.


  James bahnte sich einen Weg durch die Menge, wobei er sich entschuldigte, wenn andere Leute ihm ihre Ellbogen in die Rippen rammten.


  »Hallo, Jungs«, sagte eine Stimme hinter James und jemand schob sich an ihm vorbei, als wäre er unsichtbar.


  James sah, wie Thomas und Christopher sich gleichzeitig umdrehten, wie Blüten, die sich der Sonne zuwandten. Beide lächelten strahlend, während James auf einen blonden Hinterkopf starrte.


  An der Akademie gab es noch einen Jungen, den James flüchtig kannte: Matthew Fairchild, dessen Eltern James mit »Tante Charlotte« und »Onkel Henry« anredete, weil Tante Charlotte zu ihrer Zeit als Leiterin des Londoner Institutes Vater praktisch großgezogen hatte – bevor sie zur Konsulin ernannt worden war und damit nun das wichtigste Amt der Nephilim bekleidete.


  Matthew hatte seine Mutter und seinen Bruder Charles bei ihren seltenen Besuchen in London jedoch nie begleitet. Onkel Henry war in einer Schlacht viele Jahre vor ihrer Geburt schwer verletzt worden und verließ Idris seither nur noch äußerst selten, aber warum Matthew nicht nach London kam, wusste James nicht. Vermutlich gefiel es ihm in Idris einfach besser.


  Eines jedoch wusste James ganz genau: Matthew Fairchild war nicht schüchtern.


  James hatte Matthew ein paar Jahre nicht gesehen, konnte sich aber noch gut an ihn erinnern. Bei jeder Familienzusammenkunft, bei der James am Rand der Menge gestanden oder sich zum Lesen ins Treppenhaus verzogen hatte, war Matthew der Mittelpunkt der Feier gewesen. Er redete mit den Erwachsenen, als wäre er selbst ein Erwachsener. Er tanzte mit den älteren Damen. Er bezauberte alle Eltern und Großeltern und brachte kleine Kinder dazu, mit dem Weinen aufzuhören. Alle liebten Matthew.


  Allerdings konnte James sich nicht daran erinnern, dass Matthew sich auch früher schon wie ein Verrückter gekleidet hatte: Während alle anderen vernünftige Beinkleider gewählt hatten, trug er eine Kniebundhose und ein dunkelviolettes Samtjackett. Selbst sein schimmerndes goldenes Haar war auf eine Weise gekämmt, die James deutlich komplizierter als nötig erschien.


  »Ist das nicht stinkfad?«, wandte Matthew sich an Christopher und Thomas, die beiden Jungen, die James sich als Freunde wünschte. »Alle hier sehen aus wie die reinsten Tölpel. Wie soll ich das nur überstehen? Welch eine Vergeudung meiner kostbaren Jugend! Nein, sagt jetzt nichts oder ich breche gleich hier in Tränen aus.«


  »Aber, aber«, sagte Christopher und klopfte Matthew auf die Schulter. »Was hat dich denn so schwer getroffen?«


  »Dein Gesicht, Lightwood«, erwiderte Matthew und stieß ihm freundschaftlich den Ellbogen in die Rippen.


  Christopher und Thomas lachten laut und zogen Matthew in ihre Mitte. Die drei waren offensichtlich bereits gute Freunde und Matthew war eindeutig ihr Anführer. James’ Plan, neue Freunde zu gewinnen, war damit zunichtegemacht.


  »Äh«, setzte James an, wie ein wandelndes Fettnäpfchen. »Hallo.«


  Christopher schaute ihn mit freundlich-verständnisloser Miene an – was James’ Mut, von dem ohnehin nicht mehr viel übrig war, ins Bodenlose stürzen ließ.


  Dann wandte Thomas sich ihm zu. »Hallo!«, sagte er und lächelte.


  Dankbar erwiderte James das Lächeln, doch dann drehte sich Matthew Fairchild um, um nachzusehen, mit wem Thomas sprach. Er war größer als James und sein helles Haar schimmerte in der Sonne, während er auf James herabblickte. Dadurch erweckte er den Eindruck, als würde er aus großer Höhe auf ihn herabschauen.


  »Jamie Herondale, richtig?«, fragte er gelangweilt.


  James sträubten sich die Nackenhaare. »Ich würde James vorziehen.«


  »Und ich würde es vorziehen, eine Schule zu besuchen, die sich solchen Dingen wie Kunst, Schönheit und Kultur widmet, statt diese grässliche Steinbaracke mitten im Nichts, wo es vor Flegeln wimmelt, die nichts Höheres anstreben, als Dämonen mit großen, langen Schwertern niederzumetzeln«, erwiderte Matthew. »Und dennoch sind wir hier.«


  »Und ich würde es vorziehen, intelligente Schüler zu unterrichten«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Und dennoch bin ich hier und lehre an einer Schule für Nephilim.«


  Die Jungen drehten sich um und erstarrten. Der Mann vor ihnen hatte schneeweiße Haare, wofür er eigentlich zu jung schien, und zwei kleine, elegant gezwirbelte Hörner auf der Stirn. Doch das Bemerkenswerteste an ihm – das, was James sofort an ihm auffiel – war seine Haut, die grün wie Trauben schimmerte.


  James wusste, dass es sich bei dem Mann um ein Hexenwesen handeln musste. Genau genommen wusste er sogar, wer da vor ihm stand: der ehemalige Oberste Hexenmeister von London, Ragnor Fell, der nun einen Teil des Jahres auf seinem Landsitz jenseits der Stadtmauern von Alicante verbrachte und sich bereit erklärt hatte, in diesem Jahr an der Akademie zu unterrichten, als Zeitvertreib neben seinen magischen Studien.


  James wusste, dass Hexenwesen gut waren und die Verbündeten der Schattenjäger: Vater sprach oft von seinem Freund Magnus Bane, der ihm in seiner Jugend sehr geholfen hatte.


  Vater hatte aber nie erwähnt, ob Magnus Bane auch grüne Haut hatte. Und James war nie in den Sinn gekommen, sich danach zu erkundigen. Irgendwie bereute er das jetzt.


  »Wer von euch ist Christopher Lightwood?«, erkundigte sich Ragnor Fell mit strenger Stimme. Sein Blick schweifte über die Gruppe und blieb schließlich auf dem Jungen hängen, der den schuldbewusstesten Eindruck machte. »Bist du das?«


  »Nein, dem Erzengel sei Dank«, stieß Thomas hervor und errötete prompt unter seiner sonnengebräunten Haut. »Nichts für ungut, Christopher.«


  »Ach, ist schon in Ordnung«, sagte Christopher leichthin. Blinzelnd schaute er zu Ragnor hoch, als wäre der große, hagere grüne Mann seiner Aufmerksamkeit bis dahin völlig entgangen. »Hallo, Sir.«


  »Bist du Christopher Lightwood?«, fragte Ragnor mit bedrohlichem Unterton.


  Christophers Blick war inzwischen weitergewandert und konzentrierte sich nun auf einen Baum. »Hm? Ich glaube schon.«


  Ragnor schaute wütend auf Christophers zerzauste braune Haare. Allmählich fürchtete James, dass der Hexenmeister bald wie ein grüner Vulkan explodieren würde.


  »Bist du dir etwa nicht sicher? Hattest du als Säugling vielleicht mal einen kleinen Unfall?«


  »Hm?«, meinte Christopher.


  »Waren an diesem Unfall eventuell dein Kopf und ein harter Fußboden beteiligt?«, hakte Ragnor mit erhobener Stimme nach.


  In dem Moment schaltete Matthew Fairchild sich ein. »Sir«, sagte er und lächelte.


  James hatte »Das Lächeln« völlig vergessen, obwohl es bei Familienfeiern oft und mit großem Erfolg zum Einsatz gekommen war. »Das Lächeln« sorgte dafür, dass Matthew erst später ins Bett musste, dass er beim Weihnachtsessen eine zusätzliche Portion Nachtisch erhielt und dass er überhaupt alles bekam, was er sich wünschte. Die Erwachsenen waren nicht in der Lage, dem Lächeln zu widerstehen.


  Und dieses Mal zog Matthew alle Register. Butter schmolz. Vögel sangen. Menschen taumelten geblendet und vom Vogelgezwitscher betäubt durch die Gegend.


  »Sir, Sie müssen Christopher verzeihen. Er ist ein wenig zerstreut, aber er ist definitiv Christopher. Es wäre auch recht schwierig, Christopher mit jemand anderem zu verwechseln. Ich verbürge mich für ihn.«


  Das Lächeln entfaltete bei Ragnor seine Wirkung, so wie bei allen Erwachsenen, und er entspannte sich ein wenig. »Bist du Matthew Fairchild?«


  Matthews Lächeln bekam etwas Verschmitztes. »Ich könnte es leugnen, wenn ich wollte. Ich könnte alles leugnen, wenn ich wollte. Aber mein Name ist zweifellos Matthew. Seit Jahren lautet er Matthew.«


  »Was?« Ragnor Fell schaute die Jungen an, als wäre er in eine Grube voller Verrückter gefallen, aus der es kein Entrinnen gab.


  James räusperte sich. »Er zitiert Oscar Wilde, Sir.«


  Matthew warf ihm einen Blick zu; seine dunklen Augen waren plötzlich ganz groß. »Bist du ein Verehrer von Oscar Wilde?«


  »Er ist ein guter Schriftsteller«, erwiderte James kühl. »Es gibt eine Menge guter Schriftsteller. Ich lese ziemlich viel«, fügte er hinzu, womit er klarmachte, dass er Matthew nicht zu den Viellesern zählte.


  »Herrschaften«, unterbrach Ragnor Fell die Jungen in schneidendem Ton, »wenn ihr vielleicht die Güte hättet, euch für einen Moment von eurem faszinierenden literarischen Exkurs zu lösen und einem der Tutoren dieser Bildungseinrichtung zuzuhören, an die ihr angeblich gekommen seid, um zu lernen! Ich habe hier ein Schreiben über Christopher Lightwood und jenen unglückseligen Vorfall, der dem Rat so viel Kopfzerbrechen bereitet hat.«


  »Ja, das war ein sehr unglückseliger Unfall«, bestätigte Matthew und nickte ernst, als wäre er sich sicher, Ragnor auf seiner Seite zu haben.


  »Das war nicht das Wort, das ich verwendet habe, Matthew Fairchild, wie du sicher nur allzu gut weißt. In diesem Schreiben steht, dass du dich freiwillig bereit erklärt hast, die volle Verantwortung für Christopher Lightwood zu übernehmen, und feierlich versprochen hast, ihn für die Dauer seines Aufenthalts an der Akademie von jedwedem Sprengstoff fernzuhalten.«


  James schaute vom Hexenmeister zu Matthew und dann zu Christopher, der weiter in die Betrachtung des Baumes vertieft war und aussah, als könne er keiner Fliege etwas zuleide tun. In seiner Verzweiflung wandte sich James schließlich an Thomas.


  Sprengstoff?, formulierte er stumm.


  »Frag nicht«, erwiderte Thomas. »Bitte frag nicht.«


  Thomas war zwar älter als James und Christopher, aber auch viel kleiner. Tante Sophie hatte ihn noch ein Jahr länger zu Hause behalten, weil er oft kränklich war. Jetzt wirkte er zwar viel gesünder als früher, war aber immer noch ziemlich klein geraten. Durch seine sonnengebräunte Haut, die braunen Haare, braunen Augen und schmächtige Statur erinnerte er an eine kleine, sorgenzerfurchte Kastanie. James stellte überrascht fest, dass er plötzlich den Wunsch verspürte, Thomas den Kopf zu tätscheln.


  Matthew tätschelte Thomas den Kopf.


  »Mr Fell«, setzte er an, »Thomas, Christopher, Jamie ...«


  »James«, berichtigte James ihn.


  »Es besteht kein Grund zur Sorge«, fuhr Matthew mit unerschütterlichem Selbstvertrauen fort. »Ich meine, natürlich sollten wir uns sorgen, weil wir hier in dieser geistesleeren Kriegerkultur gefangen sind, die die wahrhaft wichtigen Dinge des Lebens nicht zu schätzen weiß. Aber es braucht sich niemand darüber Sorgen zu machen, dass etwas explodieren könnte, denn ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas explodiert.«


  »Mehr hättest du nicht zu sagen brauchen«, teilte Ragnor Fell ihm mit. »Und das hättest du auch mit wesentlich weniger Worten geschafft.«


  Und damit marschierte er davon, ganz grüne Haut und schlechte Laune.


  »Er ist grün!«, flüsterte Thomas.


  »Tatsächlich?«, bemerkte Matthew trocken.


  »Ach, wirklich?«, fragte Christopher strahlend. »Das ist mir gar nicht aufgefallen.«


  Thomas warf Christopher einen traurigen Blick zu, während Matthew ihn einfach ignorierte. »Ich muss sagen, mir gefällt der einzigartige Hautton unseres Tutors. Er erinnert mich an die grünen Nelkenblüten, die Oscar Wildes Anhänger tragen, um ihn zu imitieren. Wenn ich mich recht entsinne, hat er einen Schauspieler in einem seiner ... äh ... Stücke angewiesen, auf der Bühne eine grüne Nelke zu tragen.«


  »Das war in Lady Windermeres Fächer«, bestätigte James.


  Es war offensichtlich, dass Matthew bloß angeben und sich als jemand Überlegenes und Besonderes darstellen wollte – und dafür hatte James nun wirklich keine Zeit.


  Nun versuchte Matthew, »Das Lächeln« gegen ihn einzusetzen. Es überraschte James jedoch nicht im Geringsten, dass es bei ihm keinerlei Wirkung zeigte.


  »Ja«, sagte Matthew, »natürlich. Jamie, wie ich sehe, kennst du als Bewunderer von Oscar Wilde ...«


  »Unfassbar«, sagte eine Stimme links von James. »Ihr Neulinge seid noch keine fünf Minuten hier und könnt euch über nichts anderes unterhalten als über irgendeinen Irdischen, der wegen Unzucht ins Gefängnis gesteckt wurde?«


  »Dann kennst du Oscar Wilde also ebenfalls, Alastair?«, fragte Matthew.


  James schaute zu dem größeren, älteren Jungen hoch. Er hatte hellbraune Haare, aber dunkle Brauen, die wie schwarze Pinselstriche über seinen missbilligenden Augen hervorstanden.


  Das war also Alastair Carstairs, der Bruder von Lucies bester Freundin, von dem Vater hoffte, dass James sich mit ihm anfreunden würde. James hatte sich allerdings jemanden vorgestellt, der freundlicher war, eher wie Cordelia.


  Vielleicht würde Alastair ja freundlicher werden, wenn er James nicht mit dem snobistischen Matthew in Verbindung brachte.


  »Ich kenne eine Menge irdischer Verbrecher«, erwiderte Alastair Carstairs eisig. »Ich lese die Zeitschriften der Irdischen, um nach Hinweisen für dämonische Aktivitäten Ausschau zu halten. Aber ich vergeude meine Zeit nicht mit der Lektüre von Theaterstücken.«


  Die beiden Jungen, die ihn begleiteten, nickten solidarisch.


  Matthew lachte ihnen einfach ins Gesicht. »Natürlich. Welche Verwendung haben bedauernswerte, fantasielose Kleingeister schon für Theaterstücke?«, fragte er. »Oder für die Malerei, den Tanz oder irgendetwas anderes, das das Leben interessant macht? Ich bin ja so froh, dass ich hier an dieser muffigen Schule sein darf, wo man versuchen wird, meinen Geist in winzige Schubladen zu zwängen, bis er die Größe eurer Erbsenhirne hat.«


  Gönnerhaft klopfte er Alastair Carstairs auf den Arm. James war verblüfft, dass er sich nicht sofort einen Schlag ins Gesicht einhandelte.


  Thomas starrte Alastair voller Panik an, was James gut nachvollziehen konnte.


  »Und nun fort mit euch«, wies Matthew sie an. »Hopp, hopp. Jamie und ich waren mitten in einem Gespräch.«


  Alastair lachte, doch sein Lachen klang wütender als jede bissige Erwiderung. »Ich habe lediglich versucht, euch Anfängern zu zeigen, wie wir die Dinge hier an der Akademie handhaben. Aber wenn ihr zu dumm seid, meinen Rat anzunehmen, kann ich auch nichts dafür. Wenigstens bist du nicht auf den Mund gefallen – ganz im Gegensatz zu dem da.«


  Er drehte sich um und funkelte James an. James war dermaßen überrascht und bestürzt, in welche Richtung sich die ganze Situation plötzlich entwickelt hatte – schließlich hatte er doch gar nichts getan! –, dass er einfach nur dastand und Alastair mit offenem Mund anstarrte.


  »Ja, du ... du mit diesen eigenartigen Augen«, knurrte Alastair. »Was glotzt du mich so an?«


  »Ich ...«, stotterte James. »Ich ...«


  Er wusste selbst, dass er eigenartige Augen hatte, und obwohl er seine Brille eigentlich nur zum Lesen brauchte, trug er sie ständig, um seine Augen zu verbergen. Nun spürte er, wie er errötete, und Alastairs Stimme nahm den gleichen beißenden Ton an wie sein Lachen.


  »Wie heißt du?«


  »H-Herondale«, stammelte James.


  »Beim Erzengel, seine Augen sind wirklich grässlich«, sagte der Junge, der rechts von Alastair stand.


  Alastair lachte erneut, dieses Mal voller Genugtuung. »Gelb. Wie die Augen einer Ziege.«


  »Ich ...«


  »Spar dir die Mühe, Ziegengesicht Herondale«, spottete Alastair. »Statt eure Zeit mit irgendwelchen Irdischen zu verschwenden, wäre es vielleicht ratsam, wenn du und deine Freunde euch mal ein bisschen mit so unbedeutenden Dingen wie dem Retten von Leben und dem Befolgen der Gesetze befassen würdet!«


  Und damit schlenderte er davon, seine lachenden Freunde im Schlepptau. James hörte, wie der Spitzname und das darauffolgende Gelächter sich in der dichten Menge ausbreiteten, wie die Wellen eines Steins, den man in einen See warf.


  Ziegengesicht. Ziegengesicht. Ziegengesicht.


  Matthew lachte. »Also, was für ein unfassbarer ...«


  Doch James fiel ihm ins Wort: »Vielen Dank, dass du mich da reingezogen hast.« Dann machte er kehrt und stapfte davon, fort von den beiden Jungen, die er gern als Freunde gehabt hätte, während er gleichzeitig hörte, wie sein neuer Spitzname die Runde machte.


  Als Nächstes tat James genau das, worauf er an der Akademie eigentlich unter allen Umständen hatte verzichten wollen: Er schleppte seine schwere Reisetasche über den Platz, durch die Eingangshalle und mehrere Treppen hinauf, bis er eine Stiege fand, die ihm allem Anschein nach etwas Ruhe bieten würde. Dort setzte er sich auf die Stufen und schlug ein Buch auf. Er wollte nur schnell ein paar Seiten lesen, bevor er wieder hinunterging. Der Graf von Monte Christo fuhr gerade in einem Heißluftballon auf seine Feinde herab.


  Stunden später tauchte James aus der Geschichte wieder auf und musste erschreckt feststellen, dass der Himmel inzwischen eine dunkelgraue Tönung angenommen hatte und die Geräusche vom Vorplatz verhallt waren. Seine Mutter und Lucie waren noch immer in London und James war sich sicher, dass auch sein Vater mittlerweile aufgebrochen sein musste.


  Er war in dieser Akademie voller fremder Schüler gefangen. Dabei wusste er noch nicht einmal, wo er an diesem Abend schlafen sollte.


  Auf der Suche nach seinem Zimmer wanderte er durch das Gebäude. Dabei fand er zwar keinen einzigen Schlafsaal, genoss es aber, die neue Schule auf eigene Faust zu erkunden. Die Akademie war ein großartiges Bauwerk, mit massiven Steinmauern, die wie poliert glänzten. Die Kronleuchter schienen aus Edelsteinen zu bestehen und James entdeckte in einem Korridor zahlreiche wunderschöne Wandteppiche, die Schattenjäger aus allen Jahrhunderten zeigten. Bewundernd betrachtete er eine kunstvolle und farbenfrohe Tapisserie, die Jonathan Shadowhunter während der Kreuzzüge darstellte, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass das Abendessen bestimmt bald serviert werden würde – und er wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Der Klang Hunderter unbekannter Stimmen lenkte James in die Richtung des Speisesaals. Er unterdrückte den Impuls, sich umzudrehen und wegzulaufen, sondern wappnete sich und trat durch die großen Türen. Zu seiner Erleichterung kamen die Schüler gerade erst zusammen. Die älteren Jungen wanderten bereits umher und unterhielten sich entspannt, was auf langjährige Vertrautheit schließen ließ. Dagegen standen die neuen – genau wie James – noch unschlüssig herum.


  Mit Ausnahme von Matthew Fairchild, der die glänzenden Mahagonitische verächtlich musterte.


  »Wir müssen uns einen sehr kleinen Tisch suchen«, teilte er Thomas und Christopher mit, die ihm auf Schritt und Tritt folgten. »Ich bin gegen meinen ausdrücklichen Willen hier. Und ich werde mein Brot bestimmt nicht mit all diesen gewalttätigen Rüpeln und verrückten Einfaltspinseln teilen, die diese Akademie freiwillig besuchen.«


  »Weißt du, was?«, sagte James laut. »Alastair Carstairs hatte recht.«


  »Das erscheint mir äußerst unwahrscheinlich«, erwiderte Matthew und drehte sich dann um. »Ach, du bist’s. Warum schleppst du immer noch deine Reisetasche herum?«


  »Ich bin dir keinerlei Rechenschaft schuldig«, entgegnete James, obwohl er selbst merkte, wie absurd das klang. Thomas blinzelte ihn verstört an, als hätte er gehofft, dass James nichts Absurdes sagen würde.


  »Na schön«, erwiderte Matthew überraschend friedfertig. »Womit hatte Alastair Carstairs recht?«


  »Die meisten Schüler hier besuchen diese Akademie, weil sie hoffen, gute Schattenjäger zu werden und Leben zu retten. Das ist ein ehrbares und würdiges Ziel. Du brauchst also nicht gleich jeden zu verhöhnen, der dir über den Weg läuft.«


  »Aber wie soll ich mich denn sonst in diesem Gemäuer amüsieren?«, protestierte Matthew. »Wenn du willst, darfst du an unserem Tisch Platz nehmen.«


  Seine braunen Augen funkelten spöttisch. James war sich sicher, dass Matthew sich irgendwie über ihn lustig machte, allerdings konnte er nicht genau sagen, wie.


  »Nein danke«, sagte James kurz angebunden.


  Er warf einen Blick auf die anderen Tische und stellte fest, dass sich die neuen Schüler inzwischen fast alle einen Platz gesucht hatten. Nur eine Handvoll Jungen und ein paar Mädchen standen noch unentschlossen herum. Allerdings handelte es sich bei ihnen um Irdische, was James nicht so sehr an der Kleidung oder Statur, sondern vielmehr an ihrer Haltung erkannte: Sie sahen aus, als hätten sie Angst, jeden Moment angegriffen zu werden. Dagegen erweckten die Schattenjäger den Eindruck, jederzeit zum Angriff bereit zu sein.


  Ein Junge in schäbiger Kleidung saß allein an einem Tisch. James durchquerte den Speisesaal, um sich zu ihm zu setzen.


  »Kann ich hier sitzen?«, fragte er, zu verzweifelt, um noch schüchtern zu sein.


  »Ja!«, sagte der Junge. »Ja, bitte. Mein Name ist Smith. Michael Smith. Mike.«


  James beugte sich über den Tisch und schüttelte Mike Smith die Hand. »James Herondale.«


  Mike bekam große Augen. Offensichtlich erkannte er James’ Familiennamen als einen Schattenjägernamen.


  »Meine Mutter ist in der Welt der Irdischen aufgewachsen. In New York«, erklärte James hastig.


  »Deine Mutter war eine Irdische?«, fragte ein Mädchen, das dazugekommen war und sich nun zu ihnen an den Tisch setzte. »Mein Name ist Esme Philpott«, fügte sie hinzu und begrüßte die Jungen mit einem kräftigen Händedruck. »Den Nachnamen werde ich wohl nicht behalten, wenn ich erst einmal aszendiert bin. Und vielleicht tausche ich Esme auch gleich aus.«


  James wusste nicht, was er sagen sollte. Schließlich wollte er der jungen Dame nicht zu nahe treten, indem er ihr beipflichtete. Aber einer Dame zu widersprechen, kam ihm auch irgendwie ungehörig vor. Er war schlichtweg nicht darauf vorbereitet, von fremden Mädchen angesprochen zu werden. Nur sehr wenige Schattenjägertöchter besuchten die Akademie: Natürlich konnten sich Mädchen als ebenso gute Nephilim erweisen wie Jungen, aber nicht alle Schattenjäger teilten diese Ansicht. Viele Familien behielten ihre Töchter lieber zu Hause. Manche waren der Meinung, dass es an der Akademie viel zu viele Regeln und Vorschriften gab, während andere fanden, dass es viel zu wenige waren. Thomas’ Schwestern, die beide sehr tugendhaft waren, hatten die Akademie nicht besucht. Und in James eigener Familie ging das Gerücht, dass seine Cousine Anna Lightwood – die am wenigsten tugendhafte Person, die man sich vorstellen konnte – verkündet hatte, wenn man sie auf die Akademie schickte, würde sie durchbrennen und eine irdische Stierkämpferin werden.


  »Mhm«, antwortete James, wie immer äußerst redegewandt in Gegenwart von Damen.


  »Hat deine Mutter die Aszension ohne Probleme geschafft?«, erkundigte sich Mike neugierig.


  James biss sich auf die Lippe. Er war daran gewöhnt, dass alle die Geschichte seiner Mutter kannten: Sie war das Kind einer verschleppten Schattenjägerin und eines Dämons. Jedes Kind, das von einem Nephilim abstammte, wurde selbst ebenfalls ein Schattenjäger. Und seine Mutter gehörte zur Welt der Nephilim wie jeder andere Schattenjäger. Allerdings vertrug ihre Haut keine Runenmale und vor ihr hatte es diese Kombination noch nie gegeben. James wusste nicht, wie er das anderen Leuten erklären sollte, die diese Vorgeschichte nicht kannten. Er hatte Angst, dass er vielleicht etwas Falsches sagen und seine Erklärung Mutter in einem schlechten Licht darstellen würde.


  »Ich kenne eine Menge Leute, die ohne Schwierigkeiten aszendiert sind«, sagte er schließlich. »Meine Tante Sophie – sie heißt inzwischen Sophie Lightwood – war eine Irdische. Vater sagt, dass es nie zuvor jemanden gegeben hat, der so mutig war, vor und nach der Aszension.«


  »Welch eine Erleichterung!«, sagte Esme. »Erzähl! Ich glaube, ich habe den Namen Sophie Lightwood schon mal gehört ...«


  »Was für ein bedauernswerter Abstieg«, ließ sich in diesem Moment einer der Jungen vernehmen, die James am Nachmittag zusammen mit Alastair Carstairs gesehen hatte. »Ziegengesicht Herondale ist doch tatsächlich so tief gesunken, dass er bei den Plebs sitzen muss!«


  Alastair und sein anderer Freund lachten. Sie ließen sich an einem Nachbartisch mit älteren Schülern nieder und James war sich sicher, dass er das Wort »Ziegengesicht« mehr als nur einmal hörte. Er spürte, wie die Scham in ihm brannte.


  James’ Blick wanderte kurz zu Matthew Fairchild hinüber. Nachdem er ihn in der Mitte des Speisesaals hatte stehen lassen, hatte Matthew seinen dämlichen blonden Kopf geschüttelt und dann einen sehr großen Tisch ausgewählt. Offensichtlich hatte er kein Wort von dem gemeint, was er gesagt hatte. Von Thomas und Christopher flankiert, thronte er dort wie ein Fürst, der Hof hielt, scherzte und rief andere Schüler zu sich. Und schon bald war der gesamte Tisch besetzt. Matthew gelang es sogar, ein paar Schüler von anderen Tischen fortzulocken. Selbst einige der älteren Jungen gesellten sich zu ihm, um Matthews anscheinend schrecklich amüsanten Geschichten zu lauschen. Sogar Alastair Carstairs schlenderte für ein paar Minuten an den großen Tisch. Offenbar waren er und Matthew inzwischen die besten Freunde.


  James beobachtete, wie Mike Smith sehnsüchtig zu Matthews Tisch hinüberschaute. Seine Miene erinnerte an den Gesichtsausdruck eines Außenseiters, der von allen Vergnügungen ausgeschlossen und für immer dazu verdammt war, am uninteressantesten Tisch mit den uninteressantesten Leuten zu sitzen.


  Natürlich hatte James sich neue Freunde gewünscht, aber er wollte nicht die Art von Freund sein, mit dem sich andere bloß abgaben, weil sie niemand Besseren finden konnten. Das Problem war nur, dass er – wie er insgeheim schon immer befürchtet hatte – langweilig und kein bisschen unterhaltsam war. Und er verstand nicht, warum seine Bücher ihm nicht beigebracht hatten, wie man so mit anderen redete, dass diese auch zuhörten.


  Nach dem Essen blieb James eigentlich keine andere Wahl mehr, als einen der Lehrer zu bitten, ihm bei der Suche nach seinem Zimmer zu helfen. Im Korridor entdeckte er Dekanin Ashdown und Ragnor Fell, die in ein Gespräch vertieft waren.


  »Es tut mir so furchtbar leid«, sagte Dekanin Ashdown gerade. »Das ist das erste Mal, dass wir einen Hexenmeister als Tutor haben – und wir freuen uns außerordentlich über Ihre Anwesenheit! Wir hätten die Akademie wirklich gründlich entrümpeln und dafür sorgen müssen, dass keine Überbleibsel aus weniger friedvollen Zeiten in den Räumen verbleiben.«


  »Vielen Dank, Dekanin Ashdown«, erwiderte Ragnor. »Es dürfte genügen, wenn der präparierte Hexenmeisterkopf aus meinem Zimmer entfernt wird.«


  »Es tut mir wirklich schrecklich leid!«, versicherte die Dekanin erneut. Dann senkte sie die Stimme: »Waren Sie mit dem ... äh, verblichenen Gentleman persönlich bekannt?«


  Ragnor musterte sie unwillig. Aber vielleicht sah er auch immer so aus. »Wenn Sie auf den grotesk zugerichteten Schädel eines Schattenjägers treffen würden, müssten Sie dann mit ihm persönlich bekannt gewesen sein, um zu der Erkenntnis zu gelangen, dass Sie nicht unbedingt im selben Zimmer nächtigen möchten, in dem sich seine geschändeten sterblichen Überreste befinden?«


  Als die Dekanin zu einer dritten hastigen Entschuldigung ansetzte, räusperte James sich vernehmlich. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er, »aber könnte mir irgendjemand den Weg zu meinem Zimmer zeigen? Ich ... habe mich verirrt und die Verteilung der Zimmer verpasst.«


  »Ah, der junge Mr Herondale.« Die Dekanin wirkte sehr froh darüber, dass James sie unterbrochen hatte. »Selbstverständlich. Ich zeige dir dein Zimmer. Dein Vater hat mir eine Nachricht für dich anvertraut, die ich dir auf dem Weg dorthin überbringen kann.«


  Sie wirbelte herum und ließ Ragnor Fell stehen, der ihr finster nachschaute. James hoffte, dass er sich nicht gerade noch einen weiteren Feind gemacht hatte.


  »Dein Vater sagte Pob Iwc, cariad. Welch eine charmante Sprache, dieses Walisisch, findest du nicht? So romantisch ... aber was bedeutet es?«


  James errötete, weil er eigentlich viel zu alt für den Spitznamen seines Vaters war. »Es bedeutet ... es bedeutet ›Viel Glück‹.«


  Unwillkürlich musste er lächeln, während er der Dekanin durch den Flur folgte. Er war sich sicher, dass es keinem anderen Vater gelungen wäre, die Dekanin so zu bezirzen, dass sie einem Schüler eine Geheimnachricht überbrachte. Einen Moment lang fühlte er sich tatsächlich sicher und geborgen.


  Bis die Dekanin die Tür zu seinem Zimmer öffnete, sich fröhlich von ihm verabschiedete und ihn seinem schrecklichen Schicksal überließ.


  Eigentlich war es ein sehr nettes Zimmer, luftig und hell, mit dunklen Nussbaumbetten und Baldachinen aus weißem Leinen über den Bettpfosten. Dazu gab es noch einen Kleiderschrank mit filigranem Schnitzmuster und sogar ein Bücherregal.


  Und bedauerlicherweise einen Matthew Fairchild.


  Matthew stand vor einem niedrigen Tisch, auf dem bestimmt fünfzehn Haarbürsten lagen, neben mehreren mysteriösen Fläschchen und einer Fülle von Kämmen.


  »Hallo, Jamie«, sagte er. »Ist es nicht großartig, dass wir uns ein Zimmer teilen? Ich bin mir sicher, wir werden glänzend miteinander auskommen.«


  »James«, knurrte James. »Und wozu dienen diese ganzen Haarbürsten?«


  Matthew warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass all das hier ...«, mit einer schwungvollen Geste deutete er auf seinen Kopf, »... ganz von allein geschieht?«


  »Ich brauche nur eine Bürste.«


  »Stimmt. Das sieht man«, bemerkte Matthew.


  James hievte seine Reisetasche ans Fußende seines Bettes, holte seinen Graf von Monte Christo hervor und marschierte wieder zur Tür.


  »Jamie?«, fragte Matthew.


  »James!«, fauchte James.


  Matthew lachte. »Also gut, also gut. James. Wohin gehst du?«


  »Irgendwo anders hin«, erwiderte James und schlug die Tür hinter sich zu.


  Er konnte es einfach nicht fassen, dass das Schicksal ihm Matthew als Zimmergenossen beschert hatte. Frustriert suchte er sich ein anderes Treppenhaus und las dort so lange, bis es so spät war, dass Matthew bestimmt schon schlief. Dann schlich er sich zurück ins Zimmer, entzündete eine Kerze und las im Bett weiter.


  Möglicherweise hatte er in der Nacht ein wenig zu lange gelesen. Denn als er am nächsten Morgen aufwachte, war Matthew längst verschwunden – zu allem Überfluss war er auch noch Frühaufsteher! – und James kam an seinem allerersten Schultag zu spät zum Unterricht.


  »Was sollte man auch sonst von Ziegengesicht Herondale erwarten«, spottete ein Junge, den James noch nie gesehen hatte, woraufhin ein paar weitere Schüler unterdrückt prusteten. Mit finsterer Miene ließ James sich auf dem Platz neben Mike Smith nieder.


  Die Kurse, in denen die beiden Leistungsgruppen getrennt unterrichtet wurden, waren am schlimmsten. Denn James hatte in den Elitestunden niemanden, neben dem er sitzen konnte.


  Oder vielleicht war auch die erste Unterrichtsstunde die schlimmste, weil James nämlich jeden Abend bis tief in die Nacht las, um seinen Kummer zu vergessen, und dann am nächsten Morgen regelmäßig zu spät kam. Ganz gleich, wann er auch aufstand, Matthew war jedes Mal schon verschwunden. James vermutete, dass Matthew das nur machte, um ihn zu ärgern, denn James konnte sich nicht vorstellen, dass Matthew zu so früher Morgenstunde irgendetwas Sinnvolles tat.


  Vielleicht waren aber auch die Trainingsstunden die schlimmsten, weil Matthew gerade dann besonders anstrengend war.


  »Bedauerlicherweise muss ich die Teilnahme am Training ablehnen«, teilte er einem der Ausbilder mit. »Ich trete hiermit in Streik – so wie die Grubenarbeiter. Nur viel besser angezogen.«


  Am nächsten Tag verkündete er: »Ich enthalte mich aufgrund der Tatsache, dass Schönheit ein heiliges Gut ist. Und an diesen Übungen lässt sich nun wirklich nichts Schönes finden.«


  Am darauffolgenden Tag sagte er lediglich: »Ich protestiere aus ästhetischen Gründen.«


  So ging es Woche um Woche, bis er eines Tages schließlich verkündete: »Ich nehme nicht teil, weil Schattenjäger Idioten sind und ich nicht an dieser idiotischen Schule sein will. Warum hängt es allein von zufälligen Geburtsumständen ab, ob man entweder brutal von seiner Familie getrennt wird oder aber ein kurzes, schreckliches Leben mit dem Niedermetzeln von Dämonen verbringt?«


  »Möchtest du vielleicht von der Schule verwiesen werden, Matthew Fairchild?«, donnerte einer der Ausbilder.


  »Bitte tun Sie, was Sie nicht lassen können«, erwiderte Matthew, verschränkte die Hände und schenkte dem Tutor ein engelsgleiches Lächeln.


  Doch Matthew wurde nicht von der Schule verwiesen. Niemand schien zu wissen, was man mit ihm anfangen sollte. Verzweifelt meldeten sich die Lehrer einer nach dem anderen krank.


  Matthew erledigte nur die Hälfte der Schulaufgaben, beleidigte routinemäßig jeden an der Akademie und erfreute sich dabei einer Beliebtheit, die fast schon ans Absurde grenzte. Thomas und Christopher wichen ihm nicht von der Seite, und wann immer Matthew durch die Gänge schlenderte, war er von einer verzückten Menge umgeben, die unbedingt noch eine seiner amüsanten Anekdoten hören wollte. Was dazu führte, dass es in James’ und Matthews Zimmer ständig vor Leuten nur so wimmelte.


  James verzog sich oft zum Lesen ins Treppenhaus. Aber noch öfter wurde er Ziegengesicht genannt.


  »Weißt du«, sprach Thomas ihn eines Tages schüchtern an, als James es nicht mehr geschafft hatte, rechtzeitig aus seinem eigenen Zimmer zu flüchten, »du könntest ruhig ein bisschen mehr Zeit mit uns verbringen.«


  »Meinst du?«, fragte James und versuchte, dabei nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen. »Ich ... würde wirklich gern mehr mit dir und Christopher unternehmen.«


  »Und Matthew«, fügte Thomas hinzu.


  Stumm schüttelte James den Kopf.


  »Matthew ist einer meiner besten Freunde«, sagte Thomas fast flehentlich. »Wenn du nur etwas Zeit mit ihm verbringen würdest, würdest du ihn bestimmt bald mögen, da bin ich mir sicher.«


  James sah zu Matthew hinüber, der auf seinem Bett saß, und einer Gruppe von acht Schülern, die vor ihm auf dem Boden hockten und bewundernd zu ihm aufschauten, eine seiner Geschichten erzählte. Ihre Blicke trafen sich, als Matthew kurz den Kopf hob, dann wandte James sich rasch ab.


  »Ich fürchte, weitere Stunden in Matthews Gesellschaft ertrage ich nicht«, sagte er.


  »Aber dadurch machst du dich nur noch mehr zum Außenseiter«, meinte Thomas. »Schlimm genug, dass du deine ganze Zeit mit den Irdischen verbringst. Ich glaube, das ist auch der Grund, warum dein ... Spitzname hängen geblieben ist. Die Leute fürchten sich vor jedem, der anders ist: Es macht ihnen Angst zu wissen, dass es noch eine andere Sichtweise gibt, und alle anderen vielleicht auch anders denken als sie.«


  James starrte Thomas an. »Willst du damit sagen, dass ich die Irdischen meiden sollte? Weil sie nicht so gut sind wie wir?«


  »Nein, das wollte ich damit nicht ...«, setzte Thomas an, doch James war viel zu wütend, um ihn ausreden zu lassen.


  »Auch die Irdischen können Helden sein«, sagte James. »Das solltest du eigentlich besser wissen als jeder andere. Schließlich war deine Mutter eine Irdische! Mein Vater hat mir erzählt, was sie alles getan hat, lange vor ihrer Aszension. Jeder hier kennt jemanden, der früher mal ein Irdischer war. Warum sollten wir Leute isolieren, die mutig genug sind, so werden zu wollen wie wir ... die anderen Menschen helfen wollen? Warum sollten wir sie so behandeln, als wären sie uns unterlegen, bis sie ihren Wert entweder bewiesen haben oder beim Versuch gestorben sind? Ich mache da nicht mit.«


  Tante Sophie war eine ebenso gute Schattenjägerin wie jeder andere Nephilim und sie hatte ihren Mut lange vor ihrer Aszension unter Beweis gestellt. Tante Sophie war Thomas’ Mutter. Eigentlich hätte er es besser wissen müssen.


  »So habe ich das nicht gemeint«, wandte Thomas ein. »Das ist nicht das, was ich gedacht habe.«


  James hatte den Eindruck, als würden die Leute in Idris überhaupt nicht nachdenken.


  »Vielleicht haben eure Väter euch ja keine Geschichten von früher erzählt, so wie meiner«, sagte James.


  »Vielleicht hört einfach nicht jeder so gut zu wie du«, meldete sich Matthew von der anderen Seite des Raums zu Wort. »Nicht jeder lernt aus der Vergangenheit.«


  James warf ihm einen kurzen Blick zu. Das war ein erstaunlich netter Kommentar und das ausgerechnet von Matthew.


  »Übrigens fällt mir da gerade eine Geschichte ein«, fuhr Matthew fort. »Wer möchte sie hören?«


  »Ich!«, rief der Chor auf dem Boden vor ihm.


  »Ich!«


  »Ich!«


  »Ich nicht«, sagte James und verließ das Zimmer.


  Wieder einmal rieb Matthew ihm unter die Nase, dass er besaß, wofür James alles gegeben hätte ... Matthew hatte Freunde und gehörte hier an die Akademie, aber das interessierte ihn offenbar nicht die Bohne.


  Schließlich meldeten sich so viele Tutoren aufgrund einer akuten Überdosis Matthew Fairchild krank, dass die Akademie notgedrungen Ragnor Fell mit der Beaufsichtigung der Trainingsstunden betraute. James fragte sich, ob er wirklich der Einzige war, der sah, wie absurd diese Situation war. Ihm wurde klar, dass Matthew den Unterricht für alle anderen ruinierte. Ragnor hatte magische Fähigkeiten und interessierte sich nicht im Geringsten für Kriegsführung.


  Der Hexenmeister gestattete Esme, Bänder in die Mähne ihres Pferdes zu flechten, damit es wie ein edles Ross aussah. Er ließ zu, dass Christopher einen Rammbock konstruierte, mit dem man Bäume fällen konnte; denn das erschien ihm als eine gute Übung für den Fall, dass sie einmal eine Burg belagern mussten. Und er sah seelenruhig zu, wie Mike Smith sich seinen eigenen Langbogen über den Schädel zog.


  »Gehirnerschütterungen sind nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste«, verkündete Ragnor gelassen. »Es sei denn, es treten massive Gehirnblutungen auf. In diesem Falle würde er vermutlich sterben. Matthew Fairchild, warum nimmst du nicht am Unterricht teil?«


  »Ich halte Gewalt für abstoßend«, verkündete Matthew fest. »Ich bin gegen meinen Willen hier und weigere mich, daran teilzunehmen.«


  »Möchtest du gern, dass ich dich auf magische Weise entkleide und in deine Kampfmontur stecke?«, fragte Mr Fell. »Hier, vor allen anderen?«


  »Ich bin mir sicher, das wäre für alle Anwesenden ein großes Vergnügen«, sagte Matthew.


  Ragnor Fell wackelte mit den Fingern, woraufhin grüne Funken von seinen Fingerspitzen sprühten. James sah mit Genugtuung, wie Matthew hastig einen Schritt zurückwich.


  »Vermutlich aber ein zu großes Vergnügen für einen Mittwochnachmittag«, warf Matthew ein. »Ich gehe mich schnell umziehen, in Ordnung?«


  »Ich bitte darum«, erwiderte Ragnor.


  Er hatte einen Liegestuhl aufgestellt und widmete sich wieder seinem Buch. James beneidete ihn sehr.


  Gleichzeitig bewunderte er ihn: Endlich war mal jemand in der Lage, Matthew in den Griff zu bekommen. Nachdem Matthew so oft hochtrabend verkündet hatte, dass er der Kunst und Schönheit zuliebe nicht teilnahm, freute James sich darauf zuzusehen, wie Matthew auf dem Trainingsgelände einen absoluten Narren aus sich machen würde.


  »Meldet sich irgendjemand freiwillig, um Matthew alles beizubringen, was ihr bisher gelernt habt?«, fragte Ragnor. »Ich habe nämlich nicht die geringste Ahnung, was das sein könnte.«


  Genau in dem Moment gelang es Christophers Gruppe, mit ihrem Rammbock tatsächlich einen Baum umzuhauen. Der Lärm und das Chaos bedeuteten, dass sich nicht wie sonst umgehend etliche Schüler freiwillig meldeten, um zusätzliche Zeit mit Matthew zu verbringen.


  »Es wäre mir ein Vergnügen, Matthew eine Lektion zu erteilen«, sagte James.


  Er war ziemlich gut im Umgang mit dem Kampfstab. Mike hatte er zehn von zehn Malen geschlagen und Esme immerhin neun von zehn Malen. Dabei hatte er sich noch zurückgehalten. Vermutlich würde er sich auch bei Matthew zurückhalten müssen.


  Das Problem war nur, dass Matthew in seiner Kampfmontur zurückkehrte und zur Abwechslung mal wie ein richtiger Schattenjäger aussah. Ehrlich gesagt war er ein deutlich überzeugenderer Schattenjäger als James, denn James war zwar nicht so klein wie Thomas, hatte aber dennoch deutlich Luft nach oben. Seine Mutter beschrieb seine Figur als »eher drahtig«, was im Grunde nur eine freundliche Formulierung war für »keine sichtbaren Muskeln«. Und ein paar der Mädchen reckten sogar die Hälse, um Matthew in seiner Montur zu bewundern.


  »James hat sich bereit erklärt, dir den Umgang mit dem Kampfstab beizubringen«, verkündete Ragnor Fell. »Falls ihr vorhabt, euch gegenseitig umzubringen, dann geht ans andere Ende der Wiese, wo ich euch nicht sehe ... damit ich später keine unangenehmen Fragen zu beantworten brauche.«


  »James«, sagte Matthew mit der Stimme, der alle anderen offenbar liebend gern zuhörten und bei der James ständig einen spöttischen Unterton herauszuhören glaubte. »Das ist wirklich sehr freundlich von dir. Ich denke, dass ich mich noch an die eine oder andere Technik erinnere, die ich beim Training mit meiner Mutter und meinem Bruder erlernt habe. Aber bitte hab Geduld mit mir. Möglicherweise bin ich ein wenig eingerostet.«


  Matthew schlenderte auf die Wiese, wo sich die Sonne auf dem grünen Gras und seinen goldenen Haaren spiegelte. Prüfend wog er den Stab in der Hand. Dann wandte er sich James zu, kniff die Augen zu Schlitzen zusammen – und James bemerkte in ihnen einen Ausdruck höchster Konzentration und Ernsthaftigkeit.


  Im nächsten Moment flogen Matthews Gesicht und die umstehenden Bäume an James vorbei, als Matthew ihm mit seinem Stab die Beine wegfegte und James zu Boden stürzte. Benommen blieb er eine Sekunde liegen.


  »Hm, ich glaube, ich bin möglicherweise doch nicht so eingerostet, wie ich dachte«, meinte Matthew nachdenklich.


  James rappelte sich auf und sammelte seinen Stab und seine Würde wieder ein. Matthew nahm Kampfhaltung ein; sein Stab lag so leicht und lässig in der Hand, als hielte er einen Taktstock. Wie jeder Schattenjäger bewegte er sich mit müheloser Anmut, doch bei ihm sah es so aus, als würde er nur spielen und jeden Moment zu tanzen anfangen.


  Zu seinem überwältigenden Verdruss musste James erkennen, dass dies eine weitere Fähigkeit war, die Matthew hervorragend beherrschte.


  »Wer zuerst zweimal gewonnen hat«, schlug er vor.


  Plötzlich war Matthews Stab nur noch ein verschwommener Fleck in seinen Händen. James hatte keine Zeit, sein Gewicht zu verlagern, und bekam erst einen heftigen Schlag gegen seinen rechten Arm und dann einen Treffer auf die linke Schulter, ohne sich dagegen verteidigen zu können. Als Matthew auf seine Rippen zielte, blockte James seinen Stab zwar ab, doch das Ganze entpuppte sich als Finte. Denn eine Sekunde später fegte Matthew ihm erneut die Beine weg und James landete wieder im Gras.


  Dann erschien Matthews Gesicht in seinem Sichtfeld. Wie üblich lachte er. »Warum sollten wir nach zwei Siegen aufhören?«, fragte er. »Ich könnte dich den ganzen Tag schlagen.«


  Blitzschnell schob James seinen Stab hinter Matthews Knöchel und riss ihn zu Boden. Er wusste zwar, dass das nicht den Regeln entsprach, aber in diesem Augenblick interessierte ihn das nicht im Geringsten.


  Matthew landete mit einem überraschten »Uff!« auf der Wiese, was James für einen kurzen Moment große Genugtuung bereitete. Allerdings schien Matthew es nicht eilig zu haben, wieder auf die Beine zu kommen. James sah, wie er im grünen Gras lag und ihn aus braunen Augen betrachtete.


  »Weißt du«, bemerkte Matthew gedehnt, »die meisten Leute mögen mich.«


  »Na ... herzlichen Glückwunsch!«, fauchte James und rappelte sich auf.


  Doch das war genau der falsche Moment, um aufzustehen.


  Eigentlich hätte dies der letzte Augenblick in James’ Leben sein müssen. Und vermutlich ging James genau das durch den Kopf, denn auf einmal schien sich die Zeit zu verlangsamen und er sah überdeutlich, was um ihn herum vorging: Der Rammbock war Christophers Gruppe aus den Händen gerutscht und flog in die falsche Richtung. James sah ihre entsetzten Gesichter; sogar Christopher war ausnahmsweise mal bei der Sache. Dann beobachtete er, wie der massive Stamm direkt auf ihn zukam. Er hörte, wie Matthew zu spät einen Warnschrei ausstieß, sah, wie Ragnor Fell aufsprang und dabei seinen Liegestuhl umwarf, und bemerkte, wie der Hexenmeister eine Hand hob.


  Dann verwandelte sich die Welt um James herum in eine wabernde graue Wolke. Immer noch bewegte sich alles um ihn herum viel langsamer als er selbst. Alles in seinem Blickfeld wurde undeutlich und verschwamm: Der Rammbock flog auf ihn zu und dann durch ihn hindurch, ohne ihm auch nur ein Haar zu krümmen – nicht gefährlicher als ein paar Spritzer Wasser. James hob eine Hand und sah, dass die Luft vor Sternen glitzerte.


  Ragnor hatte ihn gerettet, dachte James, als sich die seltsame graue Welt in tiefe Dunkelheit verwandelte. Das war Hexenmagie.


  Erst sehr viel später erfuhr er, dass die gesamte Klasse zugesehen hatte. Offenbar hatten sie ein grauenhaftes Blutbad erwartet. Doch stattdessen hatte sich vor ihren Augen ein schwarzhaariger Junge aus ihrer Mitte aufgelöst und in einen Schatten ohne Ursprung verwandelt. Übrig geblieben war eine unheimliche Silhouette, die sich dunkel und unverkennbar vor der Nachmittagssonne abzeichnete und den Blick in den Abgrund jenseits ihrer Welt freigab. Der eigentlich unvermeidliche Tod – etwas, woran die Schattenjäger gewöhnt waren – war zu etwas Seltsamem und viel Beängstigenderem mutiert.


  Erst sehr viel später sollte James erfahren, dass er recht gehabt hatte: Es handelte sich tatsächlich um Hexenmagie.


  Als James aufwachte, war es draußen bereits dunkel und Onkel Jem saß an seinem Bett. Sofort sprang James auf und warf sich seinem Onkel in die Arme. Er hatte oft gehört, dass andere Leute die Stillen Brüder mit ihrer telepathischen Gedankenübertragung und ihren zugenähten Lidern furchterregend fanden, aber für ihn war der Anblick ihrer pergamentfarbenen Roben immer nur gleichbedeutend mit Onkel Jem und dessen unerschütterlicher Liebe.


  »Onkel Jem!«, stieß er hervor, schlang ihm die Arme um den Hals und vergrub das Gesicht in seiner Robe. Einen Moment lang fühlte er sich sicher und geborgen. »Was ist passiert? Warum bin ich ... Ich habe mich so seltsam gefühlt ... Und jetzt bist du hier und ...«


  Die Anwesenheit eines Stillen Bruders in der Akademie konnte nichts Gutes verheißen. Vater erfand zwar ständig irgendwelche Ausreden, damit Onkel Jem die Familie aufsuchen musste – einmal hatte Vater sogar behauptet, ein Blumentopf wäre von einem Dämon besessen –, aber jetzt befanden sie sich in Idris, wo man einen Bruder der Stille nur dann herbeirief, wenn sich ein Schattenjäger wirklich in großer Not befand.


  »Bin ich ... verletzt?«, fragte James. »Wurde Matthew verletzt? Er war bei mir.«


  Es wurde niemand verletzt, versicherte Onkel Jem ihm. Dem Erzengel sei Dank. Allerdings muss ich dir jetzt etwas erklären – etwas, das für dich eine große Bürde sein wird, Jamie.


  Und dann übertrug sich das Wissen von Onkel Jem auf James, still und kalt wie ein offenes Grab. Nur Onkel Jems liebevolle Fürsorge linderte die alles durchdringende Kühle. Schaudernd wich James vor dem Stillen Bruder zurück, während er sich gleichzeitig mit tränenüberströmtem Gesicht an seinen Onkel Jem klammerte.


  Der Vorfall hatte das Erbe seiner Mutter in ihm erweckt – das Dämonenblut, das zusammen mit der doppelten Menge an Schattenjägerblut durch seine Adern strömte. Da seine Haut Runenmale problemlos vertrug, hatten alle immer angenommen, dass James ein reinrassiger Schattenjäger sei und dass das Blut des Erzengels alles andere weggebrannt hätte.


  Aber das war nicht der Fall. Selbst das Blut des Erzengels konnte einen Schatten nicht beseitigen. James war zu einer außergewöhnlichen Hexenmagie in der Lage, die Onkel Jem noch bei keinem Hexenwesen beobachtet hatte. Er konnte sich in einen Schatten verwandeln. Er konnte sich in etwas verändern, das nicht aus Fleisch und Blut war – und ganz gewiss nicht aus dem Blut des Erzengels.


  »Was ... was bin ich denn dann?«, keuchte James, vor lauter Schluchzen schon ganz heiser.


  Du bist James Herondale, sagte Onkel Jem. Genau wie vorher auch. Ein Teil deiner Mutter, ein Teil deines Vaters, ein Teil du selbst. Und ich würde nichts an dir verändern wollen, selbst wenn ich es könnte.


  Doch James wollte das sehr wohl – er wollte diesen Teil von sich am liebsten vernichten, aus sich herausreißen. Er hätte alles getan, um ihn loszuwerden. Schließlich war er doch dazu bestimmt, ein Schattenjäger zu sein, das hatte er immer gewusst. Aber würde irgendein Nephilim gemeinsam mit ihm kämpfen wollen, wenn er von dieser abscheulichen Seite an ihm erfuhr?


  »Bin ich ... wird man mich von der Schule werfen?«, flüsterte er in Onkels Jems Ohr.


  Nein, sagte Onkel Jem. Ein Gefühl des Kummers und der Wut drang zu James durch, verflüchtigte sich jedoch rasch wieder. Aber ich denke, du solltest diese Akademie verlassen. Man ist hier der Ansicht, du könntest die ... Reinheit der anderen Nephilimkinder besudeln. Und man will dich zu den irdischen Schülern verbannen. Offensichtlich interessiert man sich nicht für deren Schicksal und noch viel weniger für deines. Fahr nach Hause, James. Wenn du willst, nehme ich dich sofort mit.


  James wollte gern nach Hause. Er wünschte es sich sehnlicher als alles andere auf der Welt – so sehr, dass er das Gefühl hatte, als wäre jeder Knochen in seinem Körper gebrochen und könne erst wieder verheilen, wenn er zu Hause war. Dort wurde er geliebt, dort war er in Sicherheit. Dort gab es die Zuneigung und Wärme, die er so dringend brauchte.


  Das Problem war nur ...


  »Wie würde meine Mutter sich fühlen, wenn sie wüsste, dass man mich nach Hause geschickt hat, weil ... Sie würde glauben, es wäre nur ihretwegen«, flüsterte James.


  Seine Mutter mit ihren ernsten grauen Augen und ihrem blütenzarten Gesicht, so still wie James und dennoch so wortgewandt wie sein Vater. James mochte ein Schandfleck sein, etwas, das gute Schattenjägerkinder verseuchte – er war durchaus bereit, das zu glauben. Aber doch nicht seine Mutter. Mutter war gütig, Mutter war liebreizend und liebevoll, Mutter war ein in Erfüllung gegangener Wunsch und ein Segen für die Welt.


  James konnte den Gedanken nicht ertragen, wie Mutter sich fühlen würde, wenn sie glaubte, dass sie ihm irgendein Leid zugefügt hätte. Wenn es ihm gelang, die Schule zu beenden, wenn er sie glauben machen konnte, dass er sich im Grunde nicht verändert hatte, dann würde ihr das viel Kummer ersparen.


  Er wollte wirklich gern nach Hause zurückkehren und niemanden an der Akademie je wieder zu Gesicht bekommen. Ja, er war ein Feigling. Aber er war nicht so feige, dass er vor seinem eigenen Leid davonlief und stattdessen seine Mutter für sich leiden ließ.


  Du bist kein Feigling, sagte Onkel Jem. Ich erinnere mich an eine Zeit, als ich noch James Carstairs war. Damals erfuhr deine Mutter, dass sie keine Kinder bekommen konnte – zumindest glaubte sie das. Diese Vorstellung hat sie furchtbar getroffen. Sie fühlte sich plötzlich wie ein völlig anderer Mensch. Damals sagte ich ihr, dem richtigen Mann würde dieser Umstand gleichgültig sein. Und natürlich war es deinem Vater – dem besten, einzigen, richtigen Mann für sie – vollkommen gleichgültig. Allerdings sagte ich ihr nicht ... damals war ich selbst fast noch ein Junge und wusste nicht, wie ich es ihr sagen sollte ... Ich sagte ihr nicht, wie sehr es mich berührte, mit welcher Tapferkeit sie es ertrug, nicht zu wissen, was in ihrem tiefsten Inneren vorging. Sie zweifelte an sich, doch ich hätte nie auch nur einen Moment an ihr zweifeln können. Und ich könnte auch an dir nie zweifeln. Denn ich sehe bei dir die gleiche Tapferkeit, die ich damals bei ihr gesehen habe.


  James schluchzte und drückte das Gesicht in Onkel Jems Robe, als wäre er ein kleines Kind, kleiner noch als seine Schwester Lucie. Er wusste, dass Mutter tapfer war, aber Tapferkeit musste sich doch anders anfühlen. Er hatte immer gedacht, dass es sich um ein erhabenes Gefühl handeln würde und nicht um etwas, das einen innerlich zerriss.


  Wenn du die Menschheit nur so sehen könntest wie ich, sagte Onkel Jem. James kam die Stimme in seinem Kopf vor wie ein Rettungsanker. Für mich gibt es in der Welt nur wenig Licht und Wärme. Ich bin von allem sehr weit entfernt. Auf der ganzen Welt existieren nur vier Leuchtsignale, die hell genug brennen und genügend Wärme abstrahlen, dass ich mich wieder so fühlen kann wie der Mensch, der ich früher einmal war: deine Mutter, dein Vater, Lucie und du. Du liebst und bangst und brennst. Lass dir nicht von anderen erzählen, wer du bist. Du bist die Flamme, die man nicht auslöschen kann. Du bist der Stern, den man nicht aus dem Auge verlieren kann. Du bist der, der du immer gewesen bist, und das ist völlig ausreichend ... mehr als ausreichend. Jeder, der dich anschaut und nur Dunkelheit sieht, ist blind.


  »Blinder als ein Stiller Bruder?«, fragte James mit einem Hicksen.


  Onkel Jem war in einen Stillen Bruder verwandelt worden, als er noch sehr jung war, und dazu auf merkwürdige Weise: Zwar trug er die Runenmale auf den Wangen, doch seine in den Höhlen liegenden Augen waren nicht zugenäht. Trotzdem war James sich nicht sicher, wie viel sein Onkel sehen konnte.


  Im nächsten Moment hörte er ein Lachen in seinem Kopf, und da er selbst nicht gelacht hatte, musste das Lachen von Onkel Jem stammen. James klammerte sich noch einen Augenblick an ihn und sagte sich, dass er Onkel Jem nicht bitten konnte, ihn nach Hause zu bringen oder in die Stadt der Stille oder an irgendeinen anderen Ort. Gleichzeitig fürchtete er sich aber auch vor dem Moment, wenn Onkel Jem ihn allein in dieser Schule voller Fremder zurückließ, die ihn nie gemocht hatten und ihn jetzt erst recht hassen würden.


  Sie müssten noch blinder als ein Stiller Bruder sein, bestätigte Onkel Jem. Denn ich kann dich sehen, James. Und ich werde immer nach deinem Licht Ausschau halten.


  Wenn James geahnt hätte, wie der Alltag an der Schule von nun an aussehen würde, hätte er Onkel Jem vermutlich doch gebeten, ihn nach Hause zu bringen.


  So hatte er beispielsweise nicht damit gerechnet, dass Mike Smith wie von der Tarantel gestochen aufspringen würde, als James an ihrem gemeinsamen Tisch Platz nahm.


  »Komm rüber und setz dich zu uns«, rief Clive Cartwright, einer von Alastair Carstairs’ Freunden. »Du magst zwar ein Irdischer sein, aber wenigstens bist du kein Monster.«


  Dankbar war Mike an den anderen Tisch geflohen. Bei einer anderen Gelegenheit hatte James gesehen, wie Esme zurückgezuckt war, als sie einander im Flur begegneten. Danach hatte er ihr seine Gegenwart nicht wieder aufgedrängt.


  Dabei wäre das Ganze sicher nicht halb so schlimm gewesen, wenn sie sich nicht ausgerechnet an dieser Akademie befunden hätten. Aber diese geheiligten Schattenjägerhallen waren nun mal der Ort, an dem Kinder und Jugendliche auf die Aszension oder auf ein Leben im Dienste des Erzengels vorbereitet wurden.


  Außerdem war das hier eine Schule und so funktionierten Schulen eben. James hatte zuvor in Büchern von Schulen gelesen und von jemandem, den man dort »geschnitten« hatte, was bedeutete, dass niemand mehr auch nur ein Wort mit ihm gewechselt hatte. Daher wusste er auch, dass Hass sich so schnell verbreiten konnte wie ein Lauffeuer – und dabei war es in diesen Geschichten nur um Irdische gegangen, die sich mit den seltsamen Eigenschaften anderer Irdischer auseinandersetzen mussten.


  Doch James war seltsamer, als jeder Irdische sich hätte träumen lassen, und seltsamer, als jeder Schattenjäger je für möglich gehalten hätte.


  Er zog aus Matthews Zimmer aus und hinab ins Kellergeschoss, wo man ihm ein eigenes Zimmer gab, weil selbst die Irdischen zu viel Angst hatten, um mit ihm in einem Raum zu schlafen. Sogar die Dekanin schien sich vor ihm zu fürchten. Wie praktisch alle an der Schule.


  Wenn sie ihm begegneten, hatte es immer den Anschein, als wollten sie sich bekreuzigen, wüssten aber, dass er schlimmer war als ein Vampir und ihnen das nichts nutzen würde. Wenn er sie ansah, erschauderten sie, als würden seine gelben Dämonenaugen ein Loch durch ihre Seele brennen.


  Dämonenauge. James hörte, wie dieser Ausdruck flüsternd die Runde machte. Er hätte nie gedacht, dass er sich irgendwann einmal wünschen würde, wieder »Ziegengesicht« genannt zu werden.


  Fortan redete er mit niemandem mehr, saß im Unterricht in der hintersten Reihe, aß, so schnell er konnte, und lief dann hastig aus dem Speisesaal, damit die anderen ihn nicht ansehen mussten, während sie ihre Mahlzeiten einnahmen. Er schlich durch die Akademie wie ein verhasster und verabscheuungswürdiger Schatten.


  Onkel Jem war in einen Bruder der Stille verwandelt worden, weil er sonst gestorben wäre. Onkel Jem hatte einen Platz in der Welt, hatte Freunde und ein Zuhause. Was sein Leben so hart machte, war die Tatsache, dass er nicht an dem Ort sein konnte, an den er gehörte. Nach seinen Besuchen im Institut beobachtete James manchmal, wie seine Mutter am Fenster stand und sehnsüchtig auf die Straße hinausschaute, von der Onkel Jem längst verschwunden war. Oder er fand seinen Vater im Musikzimmer vor, wo er nachdenklich auf die Geige starrte, die niemand außer Onkel Jem anfassen durfte.


  Das war die Tragödie von Onkel Jems Leben, die Tragödie im Leben seiner Eltern.


  Aber was war das für ein Leben, wenn es keinen einzigen Ort auf der Welt gab, an den man gehörte? Wenn man niemanden dazu bringen konnte, einen zu lieben? Was war, wenn man kein Schattenjäger oder Hexenmeister oder sonst irgendetwas sein konnte?


  Vielleicht war man dann ja schlimmer als eine Tragödie. Vielleicht war man dann ja gar nichts mehr.


  In den darauffolgenden Wochen schlief James nicht sehr gut. Oft nickte er kurz ein, um dann erschrocken hochzufahren, weil er fürchtete, in diese andere Welt abzugleiten, eine Welt der Schatten, wo er nichts als ein finsterer Schatten inmitten anderer Schatten war. Er wusste nicht, wie ihm die erste Verwandlung widerfahren war, und er hatte fürchterliche Angst, es könnte wieder geschehen.


  Vielleicht hofften ja alle anderen genau darauf. Vielleicht beteten sie, dass er sich wieder in einen Schatten verwandeln und damit einfach aus ihrem Leben verschwinden würde.


  Eines Morgens erwachte James schweißgebadet und konnte die Dunkelheit und das Gefühl des massiven Gemäuers über seinem Kopf, das ihm auf die Brust zu drücken schien, keine Sekunde länger ertragen. Hastig stolperte er die Stufen hinauf und stürmte hinaus ins Freie.


  Er hatte erwartet, dass es noch mitten in der Nacht wäre. Doch die Morgendämmerung war angebrochen und die Sterne verblassten bereits vor dem heller werdenden Himmel, an dem sich die dunkelgrauen Wolken wie Geister um den schwindenden Mond wanden. Es nieselte und die kalten Regentropfen stachen wie Nadelspitzen in seine Haut. Er ließ sich auf den Stufen der Hintertreppe nieder, hob eine Hand zum Himmel und sah zu, wie der silberne Regen in seine Handfläche fiel.


  Er wünschte, der Regen könnte ihn fortspülen, bevor er sich einem weiteren Schultag stellen musste.


  Dabei fiel sein Blick auf seine Hand und er sah, wie es wieder passierte. Er spürte, wie die Verwandlung über ihn kam, und beobachtete, wie seine Hand dunkel und durchscheinend wurde. Er sah, wie die Regentropfen durch den Schatten seiner Handfläche fielen, als wäre sie gar nicht vorhanden.


  James fragte sich, was Grace wohl denken würde, wenn sie ihn jetzt sehen könnte.


  Dann hörte er plötzlich das Knirschen eiliger Schritte, die sich ihm näherten. Dank des jahrelangen Trainings, auf dem sein Vater bestanden hatte, hob James reflexartig den Kopf, um nachzusehen, ob vielleicht jemand verfolgt wurde und sich möglicherweise in Gefahr befand.


  Kurz darauf entdeckte er Matthew Fairchild, der über den Trainingsplatz stürmte, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen.


  Erstaunlicherweise trug er seine Kampfmontur, obwohl ihn – so weit James wusste – niemand gezwungen hatte, sie anzulegen. Und noch erstaunlicher war die Tatsache, dass er sich freiwillig sportlich betätigte. Matthew lief schneller als jeder andere, den James jemals beim Lauftraining gesehen hatte – vielleicht sogar schneller, als James je jemanden hatte laufen sehen –, und sprintete mit finster-entschlossener Miene durch den Regen.


  James beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn, bis Matthew plötzlich zum Himmel hinaufschaute, sein Training beendete und zur Akademie zurücktrottete. Einen Moment glaubte James, dass Matthew ihn bestimmt gleich entdecken würde, und überlegte, ob er aufspringen und auf die andere Seite des Gebäudes rennen sollte. Doch Matthew steuerte nicht auf den Hintereingang zu.


  Stattdessen lehnte er sich mit dem Rücken an die Mauer des Schulgebäudes, eine seltsame und ernste Gestalt in schwarzer Schattenjägermontur, das blonde Haar vom Wind und Regen zerzaust und durchnässt. Dann hob er das Gesicht zum Himmel. Er sah so todunglücklich aus, wie James sich fühlte.


  Das ergab doch überhaupt keinen Sinn, dachte James. Matthew hatte alles, hatte immer alles gehabt, was er sich wünschte, wohingegen James jetzt weniger als nichts hatte. Der Gedanke machte James rasend.


  »Was ist los mit dir?«, fragte er barsch.


  Erschrocken zuckte Matthew zusammen, bevor er zu James herumfuhr und ihn anstarrte. »Was?«


  »Wie dir vielleicht aufgefallen ist, verläuft mein Leben gerade nicht optimal«, stieß James zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Also hör auf, hier wegen nichts einen Aufstand zu machen und ...«


  Im nächsten Moment lehnte Matthew nicht länger an der Mauer und James hockte nicht mehr auf den Stufen – beide standen sich nun gegenüber. Aber das hier war kein Übungskampf auf dem Trainingsgelände. James war davon überzeugt, dass sie jede Sekunde tatsächlich aufeinander losgehen und sich möglicherweise ernsthaft verletzen würden.


  »Ach, es tut mir ja so furchtbar leid, James Herondale«, höhnte Matthew. »Ich hatte ganz vergessen, dass hier niemand auch nur einen Atemzug tun darf, ohne dass du deinen überheblichen Senf dazugibst. Dann muss ich wohl wirklich wegen nichts einen Aufstand machen – wenn du es so sagst. Aber beim Erzengel, ich würde liebend gern mit dir tauschen.«


  »Du würdest gern mit mir tauschen?«, rief James. »Das ist doch Schwachsinn, hohles Gerede. Du würdest niemals mit mir tauschen. Und warum solltest du auch? Warum behauptest du so was überhaupt?«


  »Vielleicht liegt es daran, dass du alles hast, was ich mir wünsche«, knurrte Matthew. »Und du scheinst es noch nicht mal zu würdigen.«


  »Was?«, fragte James verständnislos. Er musste wohl gerade im Land der Gegensätze gelandet sein, in dem der Himmel die Erde war und Ostern auf Weihnachten fiel. Das war die einzig vernünftige Erklärung. »Was? Was habe ich denn, wofür du dich auch nur ansatzweise interessieren könntest?«


  »Wenn du willst, schickt dich die Schulleitung jederzeit nach Hause«, sagte Matthew. »Sie versuchen ja sogar, dich von hier zu vertreiben. Aber ganz gleich, was ich auch anstelle – mich wirft niemand von der Schule. Doch nicht den Sohn der Konsulin.«


  James blinzelte verwundert. Der Regen strömte ihm über die Wangen und lief ihm in den Kragen, doch er nahm es kaum wahr. »Du willst ... von der Schule fliegen?«


  »Ich will nach Hause, okay?«, fauchte Matthew. »Ich möchte bei meinem Vater sein!«


  »Was?«, fragte James ein weiteres Mal verständnislos.


  Matthew mochte die Nephilim zwar beleidigen, trotzdem schien er sich die ganze Zeit prächtig zu amüsieren. James hatte angenommen, dass Matthew das Leben an der Akademie auf eine Weise genoss, die James nicht möglich war. Er hätte nie gedacht, dass Matthew wirklich unglücklich sein könnte; und er hatte keine Sekunde an Onkel Henry gedacht.


  Sein ehemaliger Zimmergenosse verzog das Gesicht, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Hastig sah Matthew zur Seite und starrte eine Weile vor sich hin. Als er sich James wieder zuwandte, hatte seine Stimme einen harten Ton angenommen.


  »Du glaubst, Christopher wäre schlimm. Aber mein Vater ist noch viel, viel schlimmer. Hundert Mal schlimmer als Christopher. Tausend Mal schlimmer. Er hat viel mehr Übung darin, schlimm zu sein«, sagte Matthew. »Er ist so furchtbar zerstreut und er kann ... nicht gehen. Wenn er an einem neuen Gerät tüftelt oder seinem Hexenmeisterfreund in Amerika schreibt oder darüber nachgrübelt, warum irgendein alter Apparat einfach explodiert ist, dann ist er so abgelenkt, dass er es nicht mal merken würde, wenn sein eigenes Haar in Flammen stünde. Und das ist keine Übertreibung, ich mache hier keine Witze – ich habe meinem eigenen Vater schon die brennenden Haare gelöscht. Meine Mutter ist immer so furchtbar beschäftigt und Charles Buford hängt ständig an ihrem Rockzipfel und tut, als wäre er allen anderen überlegen. Ich bin der Einzige in unserer Familie, der sich rund um die Uhr um meinen Vater kümmert. Ich bin derjenige, der ihm zuhört. Ich wollte nicht von zu Hause fort und ihn allein lassen und seit meiner Ankunft hier habe ich alles versucht, damit man mich von der Schule verweist und ich wieder nach Hause kann.«


  Ich muss mich nicht um meinen Vater kümmern; mein Vater kümmert sich um mich, ging James durch den Kopf. Plötzlich tat ihm Matthew beinahe leid, weil er diese bedingungslose Sicherheit nie erfahren hatte.


  Auf einmal beschlich James der Gedanke, dass eines Tages der Moment kommen könnte, in dem sein Vater für ihn nicht mehr allwissend war und alle Probleme der Welt lösen konnte. Dieser Gedanke bereitete ihm Unbehagen.


  »Du hast versucht, von der Schule verwiesen zu werden?«, fragte James. Er sprach langsam. Er fühlte sich irgendwie langsam.


  Matthew machte eine ungeduldige Geste, als würde er mit einem unsichtbaren Messer unsichtbare Möhren klein hacken. »Das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu erklären. Aber die Schulleitung lässt mich nicht gehen. Ich habe meine beste Darbietung des schlechtesten Schattenjägers der Welt gegeben, aber das interessiert die da oben nicht. Was stimmt mit der Dekanin nicht, frage ich dich? Will sie warten, bis Blut fließt?«


  »Die beste Darbietung des schlechtesten Schattenjägers«, wiederholte James. »Dann glaubst du das alles gar nicht ... dass Gewalt abstoßend ist ... und die ganze Sache mit der Wahrheit und Schönheit und Oscar Wilde?«


  »Doch, doch«, versicherte Matthew hastig. »Ich schätze Oscar Wilde wirklich sehr. Und Schönheit und Wahrheit. Und ich halte es nach wie vor für Unsinn, dass wir aufgrund unserer Abstammung keine Maler oder Dichter sein oder irgendetwas erschaffen können ... dass wir bloß lernen, wie man tötet. Mein Vater und Christopher sind Genies, ist dir das eigentlich klar? Wahre Genies. Genau wie Leonardo da Vinci. Das war ein Irdischer, der ...«


  »Ich weiß, wer Leonardo da Vinci war.«


  Matthew schaute James an und lächelte: Sein berühmtes Lächeln, das langsam und hell wie ein Sonnenaufgang erstrahlte. Und James beschlich plötzlich das Gefühl, dass er vielleicht doch nicht immun dagegen war.


  »Natürlich weißt du das, James«, sagte Matthew. »Ich hatte einen Moment lang vergessen, mit wem ich hier rede. Na, jedenfalls sind Christopher und mein Vater wirklich brillant. Ihre Erfindungen haben bereits die Art und Weise verändert, wie Schattenjäger sich durch die Welt bewegen und wie sie gegen Dämonen kämpfen. Aber überall schaut man nur auf sie herab. Das, was die beiden leisten, wird nie als wertvoll anerkannt. Und jemanden, der gern Stücke schreibt oder Kunstwerke erschaffen möchte, würden die Nephilim wie Dreck behandeln.«


  »Möchtest du ... das denn?«, fragte James zögernd.


  »Nein«, sagte Matthew. »Ehrlich gesagt kann ich nicht mal malen, wenn mein Leben davon abhinge. Und ich kann ganz bestimmt keine Bühnenstücke schreiben. Und je weniger wir über meine Gedichte reden, umso besser. Allerdings weiß ich Kunst sehr zu schätzen. Ich bin ein hervorragender Zuschauer. Ich könnte Weltrekorde im Zuschauen aufstellen.«


  »Du könntest, äh, vielleicht Schauspieler werden«, schlug James vor. »Wenn du redest, hören alle zu. Vor allem dann, wenn du eine deiner Geschichten erzählst.«


  Ganz zu schweigen von Matthews Gesicht, das wie für die Bühne geschaffen war.


  »Keine schlechte Idee«, sagte Matthew. »Aber ich glaube, mir wäre es doch lieber, wenn man mich nicht aus meinem Elternhaus wirft und ich meinen Vater weiterhin gelegentlich sehen darf. Außerdem bin ich zwar der festen Überzeugung, dass Gewalt schrecklich und sinnlos ist, aber ... ich bin nun mal wirklich gut darin. Genau genommen macht mir das sogar Spaß. Nicht, dass ich das einem unserer Tutoren auf die Nase binden würde. Ich wünschte nur, ich wäre in einer Sache gut, die zur Schönheit dieser Welt beitragen könnte, statt sie mit Blut zu besudeln. Das wünschte ich wirklich, aber so ist es nun mal.«


  Er zuckte die Achseln.


  James hatte nicht länger den Eindruck, dass es jeden Augenblick zu einem Kampf zwischen ihnen kommen würde. Also hockte er sich wieder auf die Stufen, denn er fühlte sich, als könne er wirklich eine Verschnaufpause brauchen. »Ich glaube, dass Schattenjäger durchaus zur Schönheit der Welt beitragen können«, sagte er. »Ich meine, wir retten immerhin Leben. Ich weiß, dass ich das schon mal gesagt habe, aber das ist eine wirklich wichtige Sache. Unter den Leuten, die wir retten, könnte der nächste Leonardo da Vinci sein oder Oscar Wilde oder einfach jemand, der sehr nett ist und die Welt auf diese Weise schöner macht. Oder vielleicht jemand, der jemand anderen so sehr liebt, wie du deinen Vater liebst. Du magst vielleicht recht haben, dass die Schattenjäger in ihren Möglichkeiten eingeschränkt sind, dass uns nicht alle Wege offen stehen, die den Irdischen möglich sind, aber ... wir sorgen dafür, dass die Irdischen ihr Leben führen und ihre Möglichkeiten nutzen können. Dafür sind wir hier. Das ist ein Privileg. Ich werde jedenfalls nicht von der Schule fortlaufen. Ich werde vor nichts davonlaufen. Ich kann Runenmale auf der Haut tragen und das macht mich zu einem Schattenjäger. Und genau das werde ich eines Tages sein, ob die Nephilim mich nun wollen oder nicht.«


  »Du kannst auch ohne die Akademie ein Schattenjäger werden«, sagte Matthew. »Du könntest dich zum Beispiel an einem Institut ausbilden lassen, so wie dein Vater. Genau das hatte ich mir eigentlich gewünscht, damit ich bei meinem Vater bleiben kann.«


  »Ja, das wäre möglich. Aber ...« James zögerte. »Ich möchte nicht nach Hause geschickt werden, weil ich nicht will, dass meine Mutter den Grund dafür erfährt.«


  Matthew schwieg einen Moment. Um sie herum war nur das Geräusch des Nieselregens zu hören.


  »Ich mag Tante Tessa«, sagte er schließlich. »Ich bin nur deshalb nicht nach London mitgekommen, weil ich meinen Vater nicht allein lassen wollte. Aber ich habe mir immer gewünscht, sie könnte häufiger nach Idris kommen.«


  James hatte an diesem Morgen verschiedene Überraschungen erlebt, die alle gar nicht so unangenehm gewesen waren, doch jetzt traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Natürlich kamen Mutter und Vater nur äußerst selten nach Idris. Natürlich waren James und Lucie in London aufgewachsen, fernab vom Rest ihrer Familie.


  Denn in Idris gab es genügend arrogante Schattenjäger, die der Ansicht waren, dass Mutter es nicht verdiente, eine der ihren zu sein. Vater hätte nie zugelassen, dass irgendjemand sie beleidigte.


  Und jetzt war alles nur noch schlimmer. Jetzt würden die Leute tuscheln, dass sie dieses Schandmal auf ihre Kinder übertragen hatte. James wusste ganz genau, dass die Leute schreckliche Dinge über Lucie sagen würden – seine fröhliche kleine Schwester, die so gerne Bilder malte. Lucie durfte auf keinen Fall auf die Akademie gehen.


  Matthew räusperte sich. »Ich schätze, ich könnte all das verstehen. Vielleicht kann ich ja aufhören, dich zu beneiden, weil du von der Schule verwiesen werden kannst. Vielleicht kann ich ja verstehen, dass du höhere Ziele verfolgst. Aber ich kann nicht verstehen, warum du es so deutlich machen musst, dass du mich nicht ausstehen kannst. Ich weiß, ich weiß, du bist unnahbar und willst, dass man dich allein lässt, mit deinen Büchern und allem. Aber mir gegenüber verhältst du dich echt mies. Und das tut weh. Denn die meisten Menschen mögen mich. Das habe ich dir ja schon mal gesagt. Und ich muss mich noch nicht mal dafür anstrengen.«


  »Ja, du bist sehr gut in der Dämonenjagd und alle mögen dich, Matthew«, erwiderte James. »Danke, dass du das noch einmal klargemacht hast.«


  »Du magst mich nicht!«, keuchte Matthew. »Dabei hab ich mir wirklich Mühe gegeben! Aber du magst mich noch immer nicht.«


  »Es ist so ...«, setzte James an, »ich mag eher zurückhaltende Menschen. Bescheidene Leute, verstehst du?«


  Matthew schwieg, betrachtete James einen Augenblick und brach dann in schallendes Gelächter aus. James war erstaunt, wie befreiend das wirkte – das gab ihm den Mut, endlich mit der beschämenden Wahrheit herauszurücken.


  Er schloss die Augen und sagte: »Ich war neidisch auf dich.«


  Als er die Augen wieder öffnete, musterte Matthew ihn misstrauisch, als erwartete er eine Falle. »Worauf denn?«


  »Na ja, dich hält niemand für eine unheilige Heimsuchung dieser Erde.«


  »Ja schon, aber dafür bist du der Einzige deiner Art«, sagte Matthew nachdrücklich. »Du bist die größte Sehenswürdigkeit an dieser Schule, wie die Skulptur eines Kampfhuhns. Wenn wir so was hätten. Du hast mich schon nicht gemocht, bevor irgendjemand wusste, dass du eine unheilige Heimsuchung bist. Aber vermutlich willst du bloß meine Gefühle nicht verletzen. Das ist wirklich nett von dir. Und ich verstehe ...«


  »Ich bin nicht unnahbar«, warf James ein. »Keine Ahnung, wie du auf die Idee kommst.«


  »Wegen deiner Unnahbarkeit?«, schlug Matthew vor.


  »Ich bin ein Streber«, sagte James. »Ich lese ständig und überall und ich weiß nicht, wie ich mit Leuten reden soll. Wenn ich ein Mädchen wäre, würde man mich als ›Mauerblümchen‹ bezeichnen. Ich wünschte, ich könnte so mit anderen reden wie du. Ich wünschte, ich könnte jemanden anlächeln und ihn dazu bringen, mich zu mögen. Ich wünschte, ich könnte eine Geschichte erzählen und alle würden zuhören und mir auf Schritt und Tritt überallhin folgen. Nein, Letzteres lieber doch nicht, weil ich mich etwas vor Menschen fürchte, aber trotzdem wünschte ich, ich könnte alles tun, was du kannst. Ich wollte mich mit Thomas und Christopher anfreunden, weil ich sie mag und dachte, sie wären vielleicht ... so wie ich und sie würden mich vielleicht ebenfalls mögen. Du warst neidisch, weil ich von der Schule fliegen kann? Ich war schon viel früher neidisch. Ich war neidisch auf alles an dir und das bin ich noch immer.«


  »Einen Moment mal«, unterbrach Matthew ihn. »Du magst mich nicht, weil ich so wahnsinnig charmant bin?«


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte und lachte. Er lachte so hemmungslos, dass er sich neben James auf die Stufen setzen musste. Selbst dann lachte er weiter.


  »Hör auf zu lachen, Matthew«, brummte James. »Ich habe dir gerade meine tiefsten Gefühle offenbart. Das ist sehr verletzend.«


  »Seit meiner Ankunft hier war ich schlecht gelaunt«, sagte Matthew. »Und du hältst mich schon jetzt für charmant? Du hast ja keine Ahnung.«


  James knuffte ihn gegen den Arm. Aber er musste unwillkürlich grinsen. Dann sah er, dass Matthew sein Grinsen bemerkte und darauf eine sehr zufriedene Miene zog.


  Kurze Zeit später führte Matthew James entschlossen in den Speisesaal und zu ihrem Tisch, an dem nur Christopher und Thomas saßen, wie James bemerkte – also doch eine ziemlich kleine Runde.


  Und zu James’ Überraschung, einer weiteren an diesem Morgen voller Überraschungen, schienen die beiden froh, ihn zu sehen.


  »Ach, dann hast du also beschlossen, Matthew nicht länger zu hassen?«, fragte Christopher. »Das freut mich. Denn das hat ihm wirklich wehgetan. Obwohl wir dir das eigentlich nicht sagen dürfen.« Verträumt betrachtete er den Brotkorb, als handelte es sich um ein wundervolles Gemälde. »Das hatte ich ganz vergessen.«


  Thomas ließ die Stirn auf den Tisch sinken. »Warum bist du nur so?«


  Matthew beugte sich über den Tisch und klopfte Thomas auf den Rücken. Dann bewahrte er Christopher davor, seinen Ärmel versehentlich an einer Flamme zu entzünden, nahm die Kerze und reichte sie lächelnd an James weiter.


  »Falls du Christopher jemals in der Nähe von offenem Feuer vorfinden solltest, entferne ihn bitte von der Flamme oder entferne die Flamme von ihm«, sagte Matthew. »Sei sein guter Hirte. Bei ihm muss man ständig wachsam sein.«


  »Das stelle ich mir schwierig vor, wenn man, äh, immerzu von einer bewundernden Menge umgeben ist«, bemerkte James.


  »Tja ...«, setzte Matthew an, schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Es wäre durchaus möglich ...« Er hielt erneut inne und sagte schließlich: »... dass ich eventuell ein klein wenig angegeben habe. ›So, du willst nicht mit mir befreundet sein? Alle anderen aber schon. Also machst du einen großen Fehler.‹ Möglicherweise habe ich mich so verhalten. Könnte sein.«


  »Ist das jetzt vorbei?«, fragte Thomas. »Dem Erzengel sei Dank! Große Menschenmengen machen mich nämlich wirklich nervös. Und ich weiß dann nie, was ich sagen soll. Schließlich bin ich nicht so geistreich wie du oder so unnahbar und über allen Dingen wie James und ich lebe auch nicht in einem Wolkenkuckucksheim wie Christopher. Ich bin an die Akademie gekommen, um mich nicht länger von meinen Schwestern herumkommandieren zu lassen. Aber meine Schwestern machen mich nicht annähernd so nervös wie durch die Luft fliegende Rammböcke und diese ständigen Partys. Können wir jetzt bitte wenigstens ab und zu etwas Ruhe und Frieden haben?!«


  Verwundert starrte James Thomas an. »Denken alle, ich wäre unnahbar?«


  »Nein, die meisten Leute halten dich für eine unheilige Heimsuchung dieser Erde«, antwortete Matthew fröhlich. »Schon vergessen?«


  Thomas sah aus, als wollte er die Stirn erneut auf den Tisch sinken lassen, doch als er bemerkte, dass James die Bemerkung nicht persönlich genommen hatte, besserte sich seine Stimmung.


  »Warum sollten sie das tun?«, erkundigte Christopher sich höflich.


  James starrte ihn an. »Vielleicht weil ich mich in einen gespenstischen Schatten verwandeln kann?«


  »Ach«, sagte Christopher. Seine verträumten blauvioletten Augen wirkten einen Moment lang wach und konzentriert. »Das ist ja interessant«, teilte er James mit klarer Stimme mit. »Du solltest Onkel Henry und mir gestatten, eine Reihe von Experimenten an dir durchzuführen. Wir könnten gleich hier damit anfangen.«


  »Nein, können wir nicht«, widersprach Matthew. »Keine Experimente beim Frühstück. Nimm das in deine Liste auf, Christopher.«


  Christopher seufzte.


  Und einfach so, als wäre es das Leichteste auf der Welt gewesen, hatte James nun Freunde. Er mochte Thomas und Christopher genauso gern, wie er sich das zuvor schon gedacht hatte.


  Doch von all seinen neuen Freunden mochte er Matthew am liebsten. Matthew hatte immer großes Interesse daran, über die Bücher zu reden, die James gerade las, oder ihm eine Geschichte zu erzählen, die normalerweise mindestens so gut war wie James’ Bücher. Er unternahm große Anstrengungen, James zu finden, wenn er nicht da war, und genauso große Anstrengungen, James zu verteidigen, wenn er da war. James konnte nicht viele nette Dinge aus der Akademie berichten und so endete jeder seiner Briefe an seine Eltern damit, dass er ausführlich von Matthew erzählte.


  James wusste, dass Matthew wahrscheinlich nur Mitleid mit ihm hatte. Matthew kümmerte sich ständig um Christopher und Thomas, mit der gleichen Sorgfalt, mit der er sich auch um seinen Vater gekümmert haben musste. Matthew war ein fürsorglicher Mensch.


  Und das war auch vollkommen in Ordnung. James hätte wirklich gern sein Zimmer mit Matthew geteilt, nur leider kam das inzwischen nicht mehr infrage.


  »Warum nennen die anderen dich ›Dämonenauge‹, James?«, fragte Christopher eines Tages, als die Jungen an einem Tisch saßen und Ragnor Fells Zusammenfassung des Ersten Abkommens studierten.


  »Weil meine Augen golden sind, als glühten sie vor schauerlichem Höllenfeuer«, sagte James. Er hatte gehört, wie ein Mädchen das geflüstert hatte, und fand die Beschreibung ziemlich poetisch.


  »Aha«, sagte Christopher. »Hast du noch andere Ähnlichkeiten mit deinem Großvater? Dem dämonischen, meine ich.«


  »Du kannst doch nicht einfach die Leute fragen, ob sie ihrem Dämonengroßvater ähnlich sehen!«, stöhnte Thomas auf. »Als Nächstes fragst du noch Professor Fell, ob er seinem Dämonenvater ähnelt! Bitte, bitte, frag ihn nicht nach seinem Dämonenvater. Er kann dich mit seiner messerscharfen Zunge genauso verletzen wie mit einem echten Messer.«


  »Fell?«, fragte Christopher interessiert.


  »Unser Tutor«, erklärte Matthew. »Unser grüner Tutor.«


  Christopher sah ihn aufrichtig erstaunt an. »Wir haben einen grünen Tutor?«


  »James sieht wie sein Vater aus«, sagte Matthew unerwartet und musterte James nachdenklich mit seinen freundlichen dunklen Augen. »Oder zumindest wird er das eines Tages, wenn er älter ist und sein Gesicht nicht mehr nur aus Ecken und Kanten besteht.«


  Langsam hob James sein aufgeschlagenes Buch hoch, um sein Gesicht dahinter zu verstecken; doch insgeheim freute er sich darüber.


  Matthews Freundschaft sorgte dafür, dass auch andere Schüler sich wieder aus der Deckung wagten. Esme sprach James im Flur an und sagte ihm, wie sehr sie es bedauerte, dass Mike so ein Idiot war. Nur um gleich darauf klarzustellen, James solle diese Bezeugung freundschaftlicher Sorge auf keinen Fall als Ausdruck romantischer Gefühle missverstehen.


  »Genau genommen habe ich eher eine tendresse für Matthew Fairchild«, fügte Esme hinzu. »Bitte leg doch bei ihm ein gutes Wort für mich ein.«


  Das Leben war sehr viel besser, jetzt, da James Freunde hatte, aber es bedeutete nicht, dass nun alles perfekt oder auch nur halbwegs in Ordnung war. Die anderen Schüler fürchteten sich weiterhin vor ihm, zischten noch immer »Dämonenauge« und murmelten irgendetwas Hässliches über unreine Schatten.


  »Pulvis et umbra sumus«, sagte James eines Tages laut in der Klasse, nachdem er einfach zu viele geflüsterte Beleidigungen gehört hatte. »Mein Vater sagt das manchmal. Staub und Schatten sind wir. Vielleicht bin ich euch anderen einfach nur einen Schritt voraus.«


  Mehrere Schüler starrten ihn besorgt an.


  »Was hat er gesagt?«, flüsterte Mike Smith, sichtlich beunruhigt.


  »Das ist keine Dämonensprache, du Blödmann, sondern Latein«, fauchte Matthew.


  Doch trotz aller Bemühungen konnte auch Matthew nicht verhindern, dass das Getuschel immer lauter wurde. James rechnete jeden Moment mit einer Katastrophe.


  Und dann wurden im Wald die Dämonen losgelassen.


  »Ich tu mich mit Christopher zusammen«, sagte Thomas bei ihrem nächsten Trainingseinsatz ein wenig resigniert.


  »Hervorragend, dann bilde ich mit James ein Team«, verkündete Matthew. »James erinnert mich immer an die hehren Ziele des Schattenjägerdaseins. Er hält mich auf dem rechten Weg. Wenn ich von ihm getrennt werde, lasse ich mich nur wieder von Wahrheit und Schönheit ablenken. Da bin ich mir absolut sicher.«


  Die Tutoren schienen höchst erfreut, dass Matthew jetzt wieder am Training teilnahm, wenn auch nicht an den Kursen für die Elite. Von diesen Stunden wusste Thomas zu berichten, dass Matthew sich weiterhin vollkommen hoffnungslos anstellte.


  James wusste nicht, warum die Lehrer sich solche Sorgen machten: Es lag doch auf der Hand, dass Matthew sofort zu Hilfe eilen würde, wenn sich irgendjemand tatsächlich in Gefahr befand.


  Er war froh, dass er sich dieser Tatsache so sicher sein konnte, während sie durch den Wald marschierten. Es wehte ein stürmischer Wind und es schien, als würden sich die Bäume herabneigen und ihm ins Ohr heulen. James wusste, dass die älteren Schüler im gesamten Wald Pyxis-Gefäße deponiert hatten. Diese enthielten zwar die kleinsten und harmlosesten Dämonen, aber es handelte sich immer noch um Pyxis mit echten Dämonen, gegen die er und seine Mitschüler kämpfen sollten. In den letzten Jahrzehnten waren die Pyxis zwar ein wenig aus der Mode geraten, doch sie kamen gelegentlich beim sicheren Transport von Dämonen zum Einsatz – sofern man Dämonen überhaupt sicher transportieren konnte.


  James’ Tante Ella, die er nie kennengelernt hatte, war von einem Dämon in einer Pyxis getötet worden. Damals war sie jünger gewesen als James jetzt.


  Sämtliche Bäume schienen von Dämonen zu raunen.


  Doch Matthew war an seiner Seite und sie waren beide bewaffnet. James war überzeugt, dass er selbst in der Lage war, einen kleinen, fast machtlosen Dämon zu töten, und wenn er sich das schon zutraute, konnte er Matthew noch viel mehr zutrauen.


  Sie warteten, gingen weiter und warteten wieder. Plötzlich raschelte etwas zwischen den Bäumen, das sich jedoch gleich darauf als das Zusammenspiel aus Wind und einem Kaninchen entpuppte.


  »Vielleicht haben die älteren Schüler ja vergessen, unser Dämonenbüffet aufzubauen«, mutmaßte Matthew. »Schließlich ist heute ein wunderschöner Frühlingstag. Und in Zeiten wie diesen denkt alle Welt nur an Liebe und Blümchen – nicht an Dämonen. Aber wem sollte ausgerechnet ich einen Vorwurf ...«


  Matthew verstummte abrupt. Mit steifen Fingern griff er nach James’ Arm und hielt ihn zurück. James folgte seinem Blick zu einer Stelle im Heidekraut, wo Matthew etwas entdeckt hatte.


  Dort lag Clive Cartwright, Alastairs Freund. Und er war tot.


  Seine weit geöffneten Augen starrten ins Nichts. In einer Hand hielt er ein leeres Pyxis-Gefäß.


  James packte Matthews Arm und drehte sich mit ihm langsam im Kreis. Wachsam schaute er sich um und wartete. Er wusste genau, was hier passiert war: Dann wollen wir Dämonenauge mal einen Schrecken einjagen; ein Dämon wird einem seiner eigenen Art schon nichts tun; wir wollen ihn nur ein für alle Mal von hier vertreiben, mit einem Dämon, der größer ist, als er erwartet hat.


  Zwar konnte James nicht sagen, um welche Sorte von Dämon es sich handelte, aber diese Frage beantwortete sich von selbst, als der Dämon durchs Unterholz brach.


  Ein Vetis-Dämon von fast menschenähnlicher Gestalt schlängelte seinen grauen, geschuppten Rumpf durch das Laub. James sah, wie die aalartigen Köpfe am Ende seiner Arme ruckartig aufschauten, wie Jagdhunde, die Beute gewittert hatten.


  Ohne nachzudenken, verwandelte James sich in einen Schatten, so instinktiv, als würde er ins Wasser springen, um einen Ertrinkenden zu retten. Auf diese Weise näherte er sich ungesehen dem Dämon, hob sein Schwert und trennte ihm einen der witternden Köpfe vom Arm. Dann wandte er sich dem Kopf auf dem anderen Arm zu. Er wollte Matthew etwas zurufen, doch als er sich zu ihm umdrehte, konnte er ihn trotz der glitzernden grauen Welt um ihn herum klar und deutlich sehen und erkannte, dass das nicht nötig war. Matthew hatte bereits seinen Bogen gezückt und zielte auf den Dämon. James bemerkte Matthews zusammengekniffene Augen, den entschlossenen Ausdruck darin, der sich immer hinter seinem Lachen verbarg und auch dann noch blieb, wenn das Lachen verschwunden war.


  Matthew schoss dem Vetis-Dämon in das Gesicht mit den roten Augen und den scharfen Zähnen, während James den zweiten aalartigen Kopf vom verbliebenen Arm abschlug. Der Dämon bäumte sich auf, fiel auf die Seite und zuckte noch ein paar Mal.


  James rannte los, in vollem Sprint zwischen den Bäumen hindurch, durch den Wind und das Raunen. Matthew war ihm dicht auf den Fersen, doch James brauchte ihn nicht, er hatte keine Angst mehr, vor nichts und niemandem. Schließlich fand er Alastair und dessen anderen Freund, versteckt hinter einem Baum. Lautlos schlich James an sie heran, perfekt getarnt durch die tanzenden Schatten der windumtosten Bäume, und drückte Alastair sein Schwert an die Kehle.


  Solange James das Schwert in der Hand hielt, war es für alle anderen unsichtbar. Doch Alastair spürte die scharfe Klinge an seinem Hals und keuchte auf.


  »Das haben wir nicht gewollt!«, wimmerte Alastairs Freund und schaute sich wild um. Alastair war klug genug, den Mund zu halten. »Es war Clives Idee ... Er sagte, er würde dich endlich dazu bringen, die Schule zu verlassen ... Er wollte dir nur Angst einjagen.«


  »Und wer hat jetzt Angst?«, flüsterte James. Seine Stimme schien aus dem Nichts zu kommen. Er hörte, wie die älteren Jungen entsetzt nach Luft schnappten. »Ich bin nicht derjenige, der hier Angst hat. Und solltet ihr noch mal versuchen, mir etwas anzutun, werde nicht ich derjenige sein, der leidet. Und jetzt lauft!«


  Das Duo, das einst ein Trio gewesen war, taumelte davon. James stützte sich mit der Hand, die immer noch das Heft seines Schwerts umklammerte, am Stamm des Baumes ab und zwang sich, in die greifbare, lichtdurchflutete Welt zurückzukehren. Dann bemerkte er, dass Matthew ihn ansah. Matthew hatte die ganze Zeit genau gewusst, wo er sich gerade befand.


  »Jamie«, stieß Matthew ein wenig verstört, aber auch beeindruckt hervor. »Das war wirklich Furcht einflößend.«


  »Zum allerletzten Mal: Ich heiße James«, erwiderte James.


  »Mag sein, aber ich werde dich trotzdem eine Weile Jamie nennen, weil du nämlich gerade übernatürliche Kräfte zur Schau gestellt hast und ich mich irgendwie besser fühle, wenn ich dich Jamie nenne.«


  James lachte leicht zittrig, was wiederum Matthew lächeln ließ. Erst später wurde den beiden bewusst, dass ein Schüler gestorben war und die Schattenjäger allem Dämonischen mit Furcht und Misstrauen begegneten – und dass man einen Sündenbock suchen würde. Am nächsten Tag hörte James, dass man seine Eltern informiert hatte und dass er, James Herondale, offiziell der Schule verwiesen war.


  Man brachte ihn in den Krankensaal, wo er bis zur Ankunft seines Vaters bleiben sollte. Dabei verriet man ihm allerdings nicht, dass er hier warten musste, weil die Türen dieses Saals mit Gittern versehen waren.


  Esme kam, umarmte James und versprach, ihn nach ihrer Aszension zu besuchen.


  Kurz darauf betrat Ragnor Fell mit schwerem Schritt den Krankensaal. Einen Moment lang fürchtete James, dass er ihn nach seinen Hausaufgaben fragen würde. Stattdessen blieb Ragnor an seinem Bett stehen und schüttelte langsam den gehörnten Kopf.


  »Ich hatte darauf gewartet, dass du zu mir kommen und mich um Hilfe bitten würdest«, sagte Ragnor. »Ich dachte, du würdest vielleicht einen guten Hexenmeister abgeben.«


  »Ich wollte aber nie etwas anderes sein als ein Schattenjäger«, erwiderte James hilflos.


  »Das wollt ihr Schattenjäger ja nie«, entgegnete Ragnor mit gewohnter Entrüstung.


  Auch Christopher und Thomas statteten James einen Besuch ab. Christopher brachte ihm einen Obstkorb, da er fälschlicherweise davon ausging, James wäre auf der Krankenstation, weil er nicht gesund war. Thomas entschuldigte sich etliche Male für Christopher.


  Matthew dagegen bekam James erst wieder zu Gesicht, als sein Vater eintraf. Diesmal war Vater nicht hier, um die Dekanin mit seinem Charme zu bezirzen. Mit finsterer Miene begleitete er James durch die glänzenden grauen Flure der Akademie und zum letzten Mal unter den flammenden Farben des Buntglasengels hindurch. Dabei stapfte er so wütend die Treppen hinunter und durch die Gänge, als wollte er die gesamte Schule herausfordern, James zu beleidigen.


  James wusste, dass niemand das wagen würde – jedenfalls nicht in Gegenwart seines Vaters. Die anderen würden immer nur hinter seinem Rücken tuscheln, in sein Ohr flüstern, sein Leben lang.


  »Du hättest uns davon erzählen müssen, Jamie«, sagte Vater. »Aber Jem hat uns erklärt, warum du es nicht getan hast.«


  »Wie geht es Mutter?«, wisperte James.


  »Sie hat geweint, als Jem es ihr erzählt hat, und dann gemeint, du wärst immer noch ihr lieber Junge«, antwortete Vater. »Ich glaube, bei deiner Rückkehr wird sie dich erst erwürgen und dir dann einen Kuchen backen.«


  »Ich mag Kuchen«, war alles, was James dazu einfiel.


  All das Leid, das er auf sich genommen hatte, um Mutter keinen Kummer zu bereiten – und wozu?, fragte James sich, während er durch die Türen der Akademie ins Freie trat. Er hatte sich und ihr damit lediglich ein paar Monate Aufschub erkauft. Trotzdem hoffte er, dass das nicht bedeutete, dass er ein Versager war. Er hoffte, Onkel Jem würde noch immer denken, dass es die Mühe wert gewesen war.


  Dann entdeckte er Matthew auf dem Vorplatz, der die Hände in den Taschen vergraben hatte und auf ihn zu warten schien. Schlagartig besserte sich seine Laune: Trotz allem war Matthew gekommen, um sich zu verabschieden. Und für einen neuen Freund wie diesen hatte sich das Bleiben letztlich mehr als gelohnt.


  »Hat man dich von der Schule verwiesen?«, fragte Matthew – eine Frage, die James etwas begriffsstutzig erschien.


  »Was glaubst du wohl?«, erwiderte er und deutete auf seinen Vater und sein Gepäck.


  »Ja, so was hatte ich vermutet«, sagte Matthew und nickte dabei so heftig, dass seine sorgfältig gekämmten Haare in alle Richtungen flogen. »Also musste ich handeln. Aber ich wollte erst einmal absolut sichergehen. Hör zu, James, die Sache ist die ...«


  »Ist das nicht Alastair Carstairs?«, fragte Vater und hob den Kopf.


  Alastair wich James’ Blick aus, während er langsam näher kam. Und auch auf Vaters strahlendes Lächeln reagierte er nicht; stattdessen schien er sich plötzlich sehr für das Kopfsteinpflaster des Vorplatzes zu interessieren.


  »Ich wollte mich nur entschuldigen ... für alles«, murmelte er. »Viel Glück.«


  »Okay«, sagte James. »Danke.«


  »Nimm’s mir nicht übel, mein Freund«, meldete sich Matthew zu Wort, »aber als kleinen Scherz habe ich all deine Sachen in den Südflügel geschafft. Keine Ahnung, was mich da geritten hat – wahrscheinlich einfach jugendlicher Übermut.«


  »Du hast was?« Alastair warf Matthew einen gequälten Blick zu und lief dann hastig davon.


  Matthew wandte sich an James’ Vater und umklammerte theatralisch dessen Hand.


  »Oh, Mr Herondale!«, rief er. »Bitte nehmen Sie mich mit!«


  »Du bist doch Matthew, nicht wahr?«, fragte Vater. Er versuchte, seine Hand wieder frei zu bekommen, aber Matthew klammerte sich mit äußerster Entschlossenheit daran fest.


  James lächelte. Wahrscheinlich hätte er Vater vor Matthews Zielstrebigkeit warnen sollen.


  »Es ist nämlich so«, fuhr Matthew fort, »dass ich ebenfalls von der Schattenjäger-Akademie verwiesen worden bin.«


  »Du wurdest von der Schule verwiesen?«, fragte James. »Wann? Warum?«


  »In etwa vier Minuten«, sagte Matthew. »Weil ich mein feierliches Versprechen gebrochen und den Südflügel der Akademie gesprengt haben werde.«


  James und sein Vater schauten reflexartig in Richtung Südflügel, doch dort sah alles so aus, als würde sich die nächsten hundert Jahre nichts ändern.


  »Ich hatte gehofft, dass es nicht dazu kommen würde, doch diese Hoffnung hat sich leider nicht erfüllt. Also habe ich Christopher gewisse Rohmaterialien besorgt, von denen ich wusste, dass er sie in Sprengstoff verwandeln kann. Ich habe diese Materialien sehr sorgfältig bemessen, darauf geachtet, dass sie sehr langsam reagieren, und Thomas schwören lassen, dass er Christopher rechtzeitig in Sicherheit bringt. Außerdem habe ich ein Schreiben hinterlassen und erklärt, dass dies alles meine Schuld ist und dass ich nichts davon meiner Mutter zu erläutern wünsche. Bitte nehmen Sie mich mit zum Londoner Institut, damit ich dort gemeinsam mit James zum Schattenjäger ausgebildet werden kann.«


  »Charlotte wird mir den Kopf abreißen«, ächzte Vater. Dennoch schien ihn der Gedanke zu reizen. Matthew strahlte ihn mit einem schalkhaften Lächeln an und Vater mochte Schalkhaftigkeit. Abgesehen davon war er gegen »Das Lächeln« ebenso wenig immun wie jeder andere Mensch.


  »Vater, bitte«, sagte James leise.


  »Mr Herondale, bitte!«, drängte Matthew. »Wir dürfen einfach nicht voneinander getrennt werden.« James machte sich bereits auf einen Vortrag über Wahrheit und Schönheit gefasst, doch stattdessen fuhr Matthew mit bestechender Schlichtheit fort: »Wir wollen Parabatai werden.«


  James starrte ihn nur an.


  »Ah, verstehe«, sagte Vater.


  Matthew nickte und lächelte ermutigend.


  »Dann sollte sich niemand zwischen euch stellen«, meinte Vater.


  »Niemand.« Bei diesem Wort schüttelte Matthew den Kopf, dann nickte er wieder und sagte engelsgleich: »Ganz richtig.«


  »Also schön«, seufzte Vater. »Dann steigt jetzt auf.«


  »Vater, du hast doch nicht schon wieder Onkel Gabriels Kutsche gestohlen, oder?«, fragte James.


  »Du steckst in Schwierigkeiten, also hätte er bestimmt gewollt, dass ich seine Kutsche nehme. Außerdem hätte er sie mir sofort geliehen, wenn ich ihn darum gebeten hätte ... was ich aber zufälligerweise nicht getan habe«, antwortete Vater.


  Er half Matthew auf den Kutschbock, dann hievte er Matthews Schrankkoffer an seinen Platz und zurrte ihn fest. James bemerkte, dass er dabei etwas verblüfft dreinschaute: Offenbar war Matthews Koffer deutlich schwerer als James’ Gepäck.


  Dann half er James ebenfalls auf den Bock und schwang sich schließlich selbst hinauf, auf James’ andere Seite. Er griff nach den Zügeln und sofort setzte sich die Kutsche in Bewegung.


  »Wenn der Südflügel einstürzt, könnten Trümmer durch die Luft fliegen«, bemerkte Vater. »Könnte sein, dass einer von uns verletzt wird.« Er schien über diese Tatsache seltsam erfreut zu sein. »Am besten halten wir auf dem Heimweg kurz an und schauen bei den Stillen Brüdern vorbei.«


  »Das scheint mir etwas extrem ...«, setzte Matthew an, doch James stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. Matthew würde schon früh genug erfahren, wie eng das Verhältnis zwischen seinem Vater und der Bruderschaft war.


  Außerdem fand James, dass Matthew nun wirklich kein Recht hatte, das Verhalten von jemand anderem als »extrem« zu kritisieren – schließlich stand er gerade im Begriff, die Akademie in die Luft zu jagen.


  »Ich hatte überlegt, dass wir unser Training zum Teil im Londoner Institut und zum Teil bei mir zu Hause abhalten könnten«, fuhr Matthew fort. »Im Haus der Konsulin. Wo niemand dich beleidigen darf und die anderen sich langsam an deinen Anblick gewöhnen können.«


  Matthew hatte das mit dem gemeinsamen Training also wirklich ernst gemeint, überlegte James. Er schien schon alles genauestens geplant zu haben. Und wenn James häufiger nach Idris reisen würde, bestand vermutlich auch die Chance, dass er Grace öfter zu sehen bekam.


  »Das würde mir gefallen«, sagte James. »Ich weiß ja, dass du deinen Vater gern häufiger sehen würdest.«


  Matthew lächelte. Im selben Augenblick explodierte hinter ihnen die Akademie. Die Kutsche schwankte leicht unter der Wucht der Druckwelle.


  »Es ist nicht so, dass wir Parabatai werden müssen«, fuhr Matthew ungerührt fort, obwohl seine Stimme im Donner der Explosion fast unterging. »Ich habe das deinem Vater nur erzählt, damit er mich mitnimmt und ich meinen neuen Plan umsetzen kann. Aber wir ... wir müssen das nicht unbedingt tun. Außer wenn du ... wirklich mein Parabatai sein willst.«


  James hatte sich immer einen Freund gewünscht, der so war wie er selbst – einen Parabatai, der schüchtern war und ruhig und der seine fast panische Angst vor Partys mit ihm teilte. Stattdessen hatte er Matthew kennengelernt, der der Mittelpunkt jeder Party war, sein Arsenal von Haarbürsten liebte und überraschenderweise schrecklich liebenswürdig war. Matthew, der sich hartnäckig darum bemüht hatte, sein Freund zu werden, auch wenn James überhaupt nicht wusste, wie man jemandes Freund war. Matthew, der James auch dann sehen konnte, wenn er nur ein Schatten war.


  »Ja«, sagte James schlicht.


  »Was?«, fragte Matthew, der sonst nie um Worte verlegen war.


  »Das würde ich gern«, sagte James. Er griff mit einer Hand nach dem Mantelärmel seines Vaters und mit der anderen nach Matthews Ärmel und ließ beide den ganzen Heimweg lang nicht mehr los.


  


  


  


  SCHATTENJÄGER-AKADEMIE, 2008


  »Also hat James seinen Parabatai gefunden und es gab ein Happy End«, sagte Simon. »Das ist doch großartig.«


  Simon hatte erst im Verlauf der Geschichte begriffen, dass James Tessa Grays Sohn gewesen war. Irgendwie fühlte sich der Gedanke eigenartig an und schien ihm den verlorenen Sohn und dessen Freund sehr nahezubringen. Simon gefiel der James aus dieser Erzählung, genau so, wie ihm auch Tessa gefiel.


  Und auch wenn er – selbst ohne sich bewusst daran erinnern zu können – in letzter Zeit das Gefühl gehabt hatte, dass er und Jace nicht immer beste Freunde gewesen waren, mochte er Jace nun umso mehr.


  Catarina verdrehte so sehr die Augen, dass Simon dies beinahe zu hören glaubte – ein Rollen wie von kleinen, aufgebrachten Bowlingkugeln.


  »Ganz im Gegenteil, Simon: James Herondale wurde von der Akademie verwiesen, weil er anders war, und so blieb den Menschen, die ihn liebten, nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Wenigstens mussten diejenigen, die ihn aus der Schule vertrieben hatten, dafür einen Teil ihrer hochgeschätzten Akademie wieder neu aufbauen.«


  »Äh ...«, setzte Simon an, »lautet die Moral dieser Geschichte etwa: ›Hau bloß ab, solange du noch kannst?‹«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Catarina. »Die Moral könnte aber auch lauten: ›Vertraue deinen Freunden.‹ Möglicherweise geht es hier nicht darum, dass Menschen in der Vergangenheit Böses getan haben, sondern dass wir heute alle danach streben sollten, möglichst viel Gutes zu tun. Möglicherweise lautet die Botschaft aber auch einfach, dass du die Antworten auf diese Fragen für dich selbst herausfinden musst. Glaubst du wirklich, dass es für jede Lektion eine einfache Lösung gibt? Sei nicht so kindisch, Tageslichtler. Du bist nicht mehr unsterblich. Du hast keine Zeit mehr zu verschwenden.«


  Simon begriff, dass er damit entlassen war, und schnappte sich seine Bücher. »Vielen Dank für die Geschichte, Ms Loss.«


  Dann rannte er die Treppen hinunter und hinaus ins Freie, doch wie befürchtet kam er zu spät.


  Er hatte kaum die Eingangstür hinter sich gelassen, als er auch schon die Plebs entdeckte, die sich schmutzig und abgekämpft, Arm in Arm vom Trainingsplatz in Richtung Hauptgebäude schleppten. Marisol führte die Gruppe an – sie hatte sich bei George untergehakt und sah so aus, als ob jemand versucht hatte, ihr alle Haare auszureißen.


  »Wo warst du, Lewis?«, rief sie. »Du hättest uns bei unserem Sieg zujubeln können!«


  Die Eliteschüler folgten ihnen mit einigem Abstand. Jon sah ziemlich unglücklich aus, was Simon mit großer Genugtuung erfüllte.


  Vertraue deinen Freunden, hatte Catarina gesagt.


  Auch wenn Simon sich für die Irdischen in der Klasse eingesetzt hatte, war es letztendlich viel wichtiger, dass George und Marisol und Sunil für sich selbst eingetreten waren. Simon wollte die Dinge nicht dadurch verändern, dass er die große Ausnahme war, der außergewöhnliche Irdische, der ehemalige Tageslichtler und frühere Held: Jeder Einzelne von ihnen war aus freien Stücken hierhergekommen, um den Helden der Vergangenheit nachzueifern. Seine irdischen Mitschüler konnten auch ohne ihn gewinnen.


  Darüber hinaus hatte Catarina mit ihrer Erzählung noch ein weiteres Motiv verfolgt, überlegte Simon.


  Sie hatte diese Geschichte von ihrem verstorbenen Freund Ragnor Fell gehört.


  Catarina hatte die Erzählungen ihres Freundes aufmerksam verfolgt, so wie James Herondale die Geschichten seines Vaters in sich aufgesogen hatte. Und dadurch, dass sie diese Geschichten an jemanden weitergab, der zuhörte und daraus lernte, erhielt sie die Erinnerung an ihren Freund am Leben.


  Vielleicht sollte ich Clary einfach mal schreiben, überlegte Simon, und auch Isabelle. Möglicherweise konnte er sich ja doch darauf verlassen, dass sie ihn liebte – ganz egal, wie oft er sie enttäuschte. Und vielleicht war es an der Zeit, sich Geschichten über sie und ihn selbst anzuhören. Denn schließlich wollte er seine Freundin nicht verlieren.


  Simon saß gerade an seinem Brief an Clary, als George ins Zimmer kam. Er trocknete sich die nassen Haare ab; offenbar hatte er alle seinen Mut zusammengenommen und eine Dusche im Waschraum der Plebs-Schüler riskiert.


  »Hi«, sagte Simon.


  »Hey, wo warst du bei unserem Spiel?«, fragte George. »Ich hatte schon Angst, du würdest nie mehr auftauchen und ich müsste Jon Cartwrights bester Kumpel werden. Dann hab ich darüber nachgedacht, was es bedeuten würde, Jons Kumpel zu sein, und da hat mich tiefe Verzweiflung gepackt. Also hab ich beschlossen, einen der Frösche zu nehmen, die hier leben, ihm eine kleine Froschbrille aufzusetzen und ihn ›Simon 2.0‹ zu nennen.«


  Simon zuckte die Achseln, unschlüssig, was er George erzählen sollte. »Catarina hat mich nach dem Ende der Stunde noch dabehalten.«


  »Sei bloß vorsichtig, sonst wird noch über euch geredet«, sagte George. »Nicht, dass ich dir Vorwürfe machen würde; sie ist schließlich ... bezaubernd blauhäutig.«


  »Sie hat mir eine lange Geschichte erzählt über Schattenjäger, die sich wie Idioten benehmen, und über Parabatai. Übrigens, was hältst du eigentlich von dieser ganzen Parabatai-Sache? Diese Parabatai-Rune ist wie ein Freundschaftsarmband, das man nie wieder abnehmen kann.«


  »Ich finde es gut«, sagte George. »Ich mag den Gedanken, immer jemanden zu haben, der einem den Rücken freihält. Jemanden, auf den ich mich verlassen kann, wenn diese ganze furchterregende Welt noch furchterregender wird.«


  »Das klingt so, als ob du jemanden hast, den du gern fragen würdest.«


  »Ich würde dich gern fragen«, sagte George, mit einem schiefen kleinen Lächeln. »Aber ich weiß, dass ich nicht deine erste Wahl bin – und ich weiß auch, wen du fragen würdest. Aber das ist okay. Mir bleibt immer noch Simon, der Frosch«, fügte er nachdenklich hinzu. »Obwohl ich nicht weiß, ob er wirklich das Zeug zum Schattenjäger hat.«


  Simon lachte, ganz wie George gehofft hatte, und damit war der peinliche Moment verflogen.


  »Wie war die Dusche?«


  »Dazu fällt mir nur ein Wort ein«, sagte George. »Ein einziges, trauriges Wort. Gruselig. Trotzdem musste ich mich einfach duschen; ich war total verdreckt. Unser Sieg war fantastisch, aber hart erkämpft. Warum sind Schattenjäger nur so gelenkig, Simon? Warum?«


  George fuhr fort, sich über Jon Cartwrights überschwängliches, aber ziemlich stümperhaftes Baseballspiel zu beklagen, doch Simon war mit seinen Gedanken ganz woanders.


  Ich weiß, wen du fragen würdest.


  Ein Erinnerungsfetzen schoss ihm durch den Kopf, so wie er es in letzter Zeit häufiger erlebt hatte – schnell und rücksichtslos wie ein Messerstich. Ich liebe dich, hatte er Clary einmal gesagt. Damals hatte er geglaubt, dass er sterben würde. Er hatte gewollt, dass dies die letzten Worte vor seinem Tod waren – die innigsten, ehrlichsten Worte, zu denen er fähig war.


  Die ganze Zeit hatte er über seine zwei möglichen Leben nachgedacht, doch im Grunde besaß er keine zwei Leben. Er hatte ein richtiges Leben, mit richtigen Erinnerungen und einer richtigen besten Freundin. Er hatte seine Kindheit, so wie sie tatsächlich gewesen war und in der er Clary an der Hand gehalten hatte, wenn sie zusammen die Straße überquerten. Und er hatte das letzte Jahr, so wie es tatsächlich gewesen war und in dem erst Jace ihm das Leben gerettet und er selbst danach Isabelles Leben gerettet hatte. Und Clary war immer Teil dieses Lebens gewesen. Clary, immer wieder Clary.


  Das andere Leben, das so genannte »normale« Leben ohne seine besten Freundin, war eine Fälschung. Wie ein riesiger regenbogenbunter Wandteppich mit vielen Szenen aus seinem Leben, dem jedoch eine entscheidende Farbe – die leuchtendste aller Farben – fehlte.


  Simon mochte George und er mochte all seine Freunde an der Akademie, doch er war nicht James Herondale: Er hatte schon vor seiner Ankunft an dieser Schule Freunde gehabt.


  Freunde, für die es sich zu leben und zu sterben lohnte, Freunde, die mit jeder seiner Erinnerungen verknüpft waren. Die anderen Schattenjäger, und allen voran Clary, waren ein Teil von ihm. Clary war die Farbe, die jemand aus seinem Wandteppich herausgeschnitten hatte, der leuchtende Faden, der sich durch all seine Erinnerungen zog. Ohne Clary fehlte ein wichtiger Teil im Grundmuster von Simons Leben, und erst wenn dieser Faden wieder eingezogen war, würde sein Leben wieder eine Ordnung haben.


  Meine beste Freundin, dachte Simon – ein weiterer Grund, für den es sich in dieser Welt zu leben lohnte, für den sich das Dasein als Schattenjäger lohnte. Vielleicht wollte sie auch gar nicht sein Parabatai werden – Simon wusste nur allzu gut, dass er nicht gerade der Hauptgewinn war. Aber wenn er es durch die Akademie schaffte, wenn es ihm gelang, ein Schattenjäger zu werden, dann würde er alle Erinnerungen an seine beste Freundin zurückgewinnen.


  Er würde einen Bund anstreben wie zwischen Jace und Alec, zwischen James Herondale und Matthew Fairchild. Er würde sie bitten, mit ihm zusammen das Ritual durchzuführen und die Worte auszusprechen, die der ganzen Welt sagten, welcher Bund zwischen ihnen beiden bestand und dass dieser Bund unzertrennlich war.


  Zumindest konnte er Clary darum bitten.


  Cassandra Clare/Robin Wasserman
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  Es gab so viele Methoden, einen Brief zu vernichten, überlegte Simon Lewis. Man konnte ihn zu Konfetti zerschnitzeln. Man konnte ihn anzünden und verbrennen. Man konnte ihn an einen Hund verfüttern oder an einen Hydra-Dämon. Oder man konnte sich mit freundlicher Unterstützung des örtlichen Hexenmeisters nach Hawaii teleportieren lassen und den Brief in einen Vulkankrater werfen. Angesichts all dieser Briefvernichtungsoptionen war die Tatsache, dass Isabelle Lightwood seinen Brief unversehrt zurückgeschickt hatte, vielleicht von Bedeutung, dachte Simon. Vielleicht war das ja ein gutes Zeichen.


  Oder wenigstens ein nicht-ganz-so-schlechtes Zeichen.


  Zumindest hatte Simon sich das während der vergangenen Monate einzureden versucht.


  Doch er musste sich eingestehen: Wenn man bedachte, dass es sich bei besagtem Brief irgendwie schon um so was wie einen Liebesbrief handelte – ein Brief, in dem tief empfundene, demütigende Sätze standen wie »Du bist umwerfend« und »Ich weiß, dass ich tief in mir drin derselbe Typ bin, den du geliebt hast« –, und wenn dieser Brief schließlich ungeöffnet zurückkam, mit dem Vermerk ZURÜCK AN ABSENDER in rotem Lippenstift, dann war »nicht-ganz-so-schlecht« vielleicht ein wenig zu optimistisch.


  Immerhin hatte sie ihn als »Absender« bezeichnet. Simon war sich ziemlich sicher, dass Isabelle einige andere deftige Bezeichnungen für ihn auf der Pfanne hatte, nicht halb so freundlich wie diese. Auch wenn ein Dämon ihm sämtliche Erinnerungen genommen hatte, so war seine Beobachtungsgabe völlig intakt – und er hatte durchaus beobachtet, dass Isabelle Lightwood nicht zu der Sorte Mädchen gehörte, die sich gern abweisen ließ. Allen Naturgesetzen und jeglichem gesunden Menschenverstand zum Trotz hatte Simon sie gleich zwei Mal abgewiesen.


  Er hatte versucht, es ihr in dem Brief zu erklären, und sich dafür entschuldigt, dass er sie von sich gestoßen hatte. Er hatte ihr gestanden, wie sehr er sich wünschte und darum kämpfte, wieder die Person zu werden, die er einst gewesen war. Ihr Simon. Oder zumindest ein Simon, der ihrer würdig war.


  Izzy – ich weiß nicht, warum Du auf mich warten solltest. Aber falls Du Dich dazu entschließt, verspreche ich Dir, dass sich das Warten lohnt, hatte er geschrieben. Ich werde es zumindest versuchen. Ich verspreche Dir, dass ich es zumindest versuchen werde.


  ***


  Genau einen Monat, nachdem er ihn abgeschickt hatte, war der Brief ungelesen zurückgekommen.


  Die Tür seines Zimmers öffnete sich knarrend und Simon stopfte den Brief hastig in die Schreibtischschublade zurück. Darauf bedacht, nicht an die Spinnweben und Schimmelflecken zu stoßen, mit denen jedes Möbelstück im Raum überzogen war – ganz gleich, wie eifrig er auch putzte und wienerte. Aber er war nicht schnell genug.


  »Nicht schon wieder dieser Brief?!«, stöhnte Simons Mitbewohner George Lovelace. Er warf sich aufs Bett und legte melodramatisch einen Arm über die Stirn. »Oh, Isabelle, meine Liebste, wenn ich nur lange genug auf diesen Brief starre, kann ich dich ja vielleicht auf telepathischem Wege zurückgewinnen und dazu bringen, an meinen weinenden Busen zurückzukehren.«


  »Ich habe keinen Busen«, erwiderte Simon mit so viel Würde, wie er nur aufbringen konnte. »Und selbst wenn: Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht weinen würde.«


  »Dann halt ›wogender Busen‹? Das tun Busen doch, oder?«


  »Ich habe bisher nicht so viel Zeit in ihrer unmittelbaren Nähe verbracht«, räumte Simon ein. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern – mal abgesehen von dem unterbrochenen Versuch in der neunten Klasse, als er mit Sophie Hillyer herumgemacht hatte. Aber ihre Mutter war ins Zimmer geplatzt, bevor er den Verschluss von Sophies BH auch nur gefunden hatte – vom Öffnen ganz zu schweigen. Und dann hatte es, wahrscheinlich irgendwann, noch Isabelle gegeben. Simon hatte sich die ganze Zeit größte Mühe gegeben, nicht weiter daran zu denken. Der Verschluss an Isabelles BH; seine Hände auf Isabelles Körper; der Geschmack von ...


  Heftig schüttelte Simon den Kopf, beinahe kräftig genug, um wieder auf andere Gedanken zu kommen. »Können wir bitte aufhören, über Busen zu reden? Am besten für immer?«


  »Ich hatte nicht vor, dich bei deiner superwichtigen Trübsalblaserei zu unterbrechen.«


  »Ich blase kein Trübsal«, log Simon.


  »Klasse.« George grinste triumphierend und Simon erkannte, dass er offenbar in eine Falle getappt war. »Dann kannst du ja mit nach draußen zum Trainingsgelände kommen und mir helfen, die neuen Dolche zu testen. Wir veranstalten einen Sparringskampf, Irdische gegen Elite. Die Verlierer müssen eine Woche lang eine Extraportion Suppe auslöffeln.«


  »Wow, Schattenjäger wissen echt, wie man feiert«, meinte Simon sarkastisch; allerdings war er nicht mit dem Herzen dabei. Denn in Wahrheit verstanden seine Mitschüler durchaus zu feiern, auch wenn ihre Vorstellungen von einer gelungenen Party in der Regel den Gebrauch scharfer Waffen beinhalteten. Da sie die Prüfungen hinter sich hatten und die Jahresabschlussparty und der Beginn der Sommerferien nur noch eine Woche entfernt waren, glich die Schattenjäger-Akademie eher einem Ferienlager. Simon konnte kaum fassen, dass er ein ganzes Schuljahr hier verbracht hatte ... und dass er es tatsächlich überlebt hatte. In den vergangenen Monaten hatte er Latein gelernt, konnte Runen zeichnen und schreiben und sprach ein paar Brocken Cthonisch. Er hatte gegen winzige Dämonen im Wald gekämpft, eine ganze Vollmondnacht in der Gegenwart eines Werwolffrischlings ertragen, hatte ein Pferd geritten (und sich dabei fast von dessen Hufen niedertrampeln lassen) und sein eigenes Körpergewicht in Suppe vertilgt. Während der ganzen Zeit war er weder von der Schule verwiesen worden noch verblutet. Er hatte sogar genügend Muskeln entwickelt, dass er seine Damenmontur gegen eine Kampfmontur für Männer hatte tauschen müssen (auch wenn es die kleinste verfügbare Größe war). Und entgegen allen Erwartungen hatte sich die Akademie irgendwie zu einem Zuhause entwickelt. Okay, ein schleimiges, schimmliges, verliesartiges Zuhause mit defekten Toiletten, aber immerhin ein Zuhause. George und er hatten sogar den Ratten, die in den Mauern lebten, Namen verpasst. Jeden Abend ließen sie für Jon Cartwright Jr., III. und IV. ein paar trockene Brotkrumen zurück, weil sie hofften, dass die Nager diese Brocken menschlichen Zehen vorzogen.


  In dieser letzten Schulwoche drehte sich alles ums Feiern, um spätnächtliche Gelage und um Dolchkämpfe mit niedrigen Wetteinsätzen. Aber Simon kam einfach nicht in die richtige Stimmung, um sich zu amüsieren. Vielleicht lag es am drohenden Schatten, den die bevorstehenden Sommerferien warfen ... die Aussicht darauf, an einen Ort zurückzukehren, der sich nicht länger wie sein Zuhause anfühlte.


  Vielleicht lag es aber auch – wie üblich – an Isabelle.


  »Ja, du hast hier definitiv mehr Spaß, allein und schmollend«, konterte George spöttisch, während er seine Kampfmontur überstreifte. »Blöd von mir, dir was anderes auch nur vorzuschlagen.«


  Simon seufzte. »Du verstehst das nicht.«


  George hatte das Gesicht eines Filmstars, einen schottischen Akzent, sonnengebräunte Haut und die Sorte von Muskeln, bei deren Anblick die Mädchen ins Schwärmen gerieten – sogar die Schülerinnen der Schattenjäger-Akademie, die vor Simons Ankunft offenbar noch nie einen Jungen ohne Waschbrettbauch gesehen hatten. Probleme mit Mädchen, insbesondere solche Probleme, die Demütigungen und Abblitzen umfassten, waren George vollkommen fremd.


  »Nur dass ich das richtig sehe«, setzte George an, dessen ausgeprägten Akzent sogar Simon einfach charmant fand, »du kannst dich nicht daran erinnern, dass du mit diesem Mädchen zusammen warst, oder? Du kannst dich nicht erinnern, dass du in sie verliebt warst, und auch nicht daran, wie es war, als ihr beide ...«


  »Stimmt«, warf Simon hastig ein.


  »Oder ob ihr zwei überhaupt jemals ...«


  »Auch das stimmt«, unterbrach Simon ihn erneut. Dieser Aspekt des dämonenbedingten Gedächtnisschwunds nervte ihn am meisten. Welcher Siebzehnjährige außer ihm wusste nicht, ob er noch Jungfrau war oder nicht?


  »Und weil deine kleinen grauen Zellen ganz offensichtlich den Dienst eingestellt haben, erzählst du diesem hinreißenden Wesen, dass du sie komplett vergessen hast, und weist sie in aller Öffentlichkeit ab. Und danach reagierst du überrascht, wenn sie nichts mehr von dir oder deinem schmalzigen Liebesbrief wissen will, und verbringst die nächsten zwei Monate damit, ihr hinterherzuschmachten. Hab ich das so weit richtig verstanden?«


  Simon ließ den Kopf in die Hände sinken. »Okay, wenn man es so formuliert, ergibt es keinen Sinn.«


  »Doch, doch – ich hab Isabelle Lightwood gesehen und es ergibt total Sinn.« George grinste. »Ich wollte nur mal die Fakten klären.«


  Er war aus der Tür, bevor Simon klarstellen konnte, dass es ihm nicht um Isabelles Äußeres ging – auch wenn sie für ihn natürlich das hübscheste Mädchen der Welt war. Es ging auch nicht um ihre langen, seidig schwarzen Haare oder die unergründlichen braunen Augen und auch nicht um die unfassbar geschmeidigen Bewegungen, mit denen sie ihre Elektrumpeitsche schwang. Simon konnte nicht erklären, worum es genau ging, denn in einem hatte George recht: Er besaß keinerlei Erinnerung an Isabelle oder an ihre gemeinsame Zeit als Pärchen. Er hatte ja noch immer Probleme zu glauben, dass sie tatsächlich ein Paar gewesen waren.


  Aber er wusste ganz tief im Inneren und jenseits von Vernunft und Erinnerungsvermögen, dass ein Teil von ihm zu Isabelle gehörte, ihr womöglich sogar ganz und gar gehörte. Egal ob er sich daran erinnerte oder nicht.


  Auch Clary hatte er einen Brief geschickt. Darin hatte er ihr erklärt, wie sehr er sich wünschte, sich wieder an ihre Freundschaft zu erinnern, und sie um ihre Hilfe gebeten. Im Gegensatz zu Isabelle hatte sie ihm geantwortet und beschrieben, wie sie sich kennengelernt hatten. Das war der erste Brief eines langen Briefwechsels gewesen, der Episode um Episode der großartigen und abenteuerlichen Geschichte von Clarys und Simons Freundschaft aufschlüsselte. Je mehr Simon las, desto mehr fiel ihm wieder ein und manchmal berichtete er Clary von eigenen Anekdoten, an die er sich erinnerte. Diese Art der Kommunikation per Brief fühlte sich sicherer an, weil nicht das Risiko bestand, dass Clary irgendetwas von ihm erwartete und er sie dann enttäuschte und den Schmerz in ihren Augen sah, wenn ihr wieder einmal bewusst wurde, dass ihr Simon nicht mehr existierte. Mit jedem Brief fügten sich Simons Erinnerungen an Clary wie Puzzleteile mehr und mehr zusammen.


  Bei Isabelle lag der Fall anders: Simon hatte das Gefühl, als wären seine Erinnerungen in einem schwarzen Loch begraben – ein gefährlicher und hungriger Abgrund, der ihn zu verschlingen drohte, wenn er ihm zu nahe kam.


  Simon war nicht zuletzt deshalb an die Akademie gewechselt, um vor seinem schmerzhaften und verwirrend doppelsichtigen Blick auf die Vergangenheit zu fliehen, vor der kognitiven Dissonanz zwischen dem Leben, an das er sich erinnerte, und dem, das er tatsächlich geführt hatte. Das Ganze ließ ihn an diesen schlechten alten Witz denken, den sein Vater so geliebt hatte. »Herr Doktor, mein Arm tut weh, wenn ich diese Bewegung mache«, hatte Simon dann angesetzt. Und daraufhin hatte sein Vater in einem grauenhaften deutschen Akzent – seiner Version einer »Arzt-Stimme« – geantwortet: »Dann ... machen Sie diese Bewegung doch einfach nicht.«


  Solange Simon nicht über die Vergangenheit nachdachte, konnte diese ihn auch nicht verletzen. Aber in letzter Zeit fiel ihm das zunehmend schwerer.


  Der Schmerz war einfach mit zu viel Lust verbunden.


  Obwohl der Unterricht für dieses Schuljahr vorüber war, fand die Akademie immer wieder neue Mittel und Wege, ihre Schüler zu quälen.


  »Was glaubt ihr, worum es diesmal geht?«, fragte Julie Beauvale, während sie sich auf den unbequemen Holzbänken im Großen Saal niederließen. Die Schulleitung hatte die gesamte Schülerschaft, Schattenjäger und Irdische, zu einer Vollversammlung am frühen Montagmorgen zusammengerufen.


  »Vielleicht hat man endlich beschlossen, alle Plebs rauszuschmeißen«, sagte Jon Cartwright. »Besser spät als nie.«


  Simon war zu müde und zu entkoffeiniert für eine schlagfertige Antwort. Also knurrte er: »Leck mich, Cartwright.«


  George schnaubte nur verächtlich.


  Im Laufe der vergangenen Monate mit all den gemeinsamen Unterrichtsstunden, Trainingseinheiten und Dämonenjagd-Katastrophen war ihre Klassengemeinschaft ziemlich zusammengewachsen – insbesondere die kleine Gruppe von Schülern in Simons Alter: George war natürlich George, Beatriz Mendoza war erstaunlich sanft für eine Schattenjägerin und selbst Julie hatte sich als etwas weniger patzig entpuppt, als sie nach außen hin vorgab. Aber Jon Cartwright ... Schon bei ihrer allerersten Begegnung war Simon zu dem Schluss gekommen, wenn das Äußere der Persönlichkeit entsprechen würde, dann sähe Jon Cartwright aus wie ein Pferdearsch. Unglücklicherweise gab es in dieser Welt keine Gerechtigkeit und Jon war stattdessen das Abbild einer wandelnden Ken-Puppe. Manchmal täuschte der erste Eindruck, aber manchmal bekam man auch sofort einen tiefen Einblick in die Seele eines Menschen und Simon war sich heute noch genauso sicher wie bei ihrer ersten Begegnung: Jons Seele war ein Pferdearsch.


  Gönnerhaft klopfte Jon Simon auf die Schulter. »Ich werd deine geistreichen Antworten in den Sommerferien vermissen, Lewis.«


  »Und ich werde hoffen, dass du in den Sommerferien von einem Spinnendämon gefressen wirst, Cartwright.«


  George schlang einen Arm um die beiden, grinste wie ein Irrer und summte: »Can You Feel the Love Tonight?«


  Allem Anschein nach hatte George sich den Geist der Kameradschaft und des gemeinsamen Feierns in letzter Zeit etwas zu eifrig zu eigen gemacht.


  Am vorderen Ende des Saals räusperte Dekanin Penhallow sich vernehmlich und blickte demonstrativ in ihre Richtung. »Wenn ich dann um etwas Ruhe bitten darf?«


  Die Schülermenge schwatzte ungerührt weiter, Dekanin Penhallow räusperte sich wieder und wieder und bat nervös um Ruhe und das Ganze hätte so den gesamten Vormittag weitergehen können, wenn Delaney Scarsbury, ihr Oberausbilder, nicht auf einen Stuhl gestiegen wäre. »Hier herrscht augenblicklich Ruhe oder jeder von euch absolviert einhundert Liegestütze!«, donnerte er. Sofort erstarb jedes Gespräch im Saal.


  »Vermutlich habt ihr euch alle gefragt, womit ihr euch den Rest des Schuljahrs hindurch beschäftigen werdet – nun, da die Prüfungen hinter euch liegen«, sagte Dekanin Penhallow, wobei sie ihre Stimme am Ende des Satzes anhob. Dadurch klang fast jede ihrer Aussagen wie eine Frage. »Ich denke, ihr werdet den Gastredner dieser Woche bestimmt alle wiedererkennen?«


  Ein einschüchternd großer Mann mit breiter Brust und in grauer Robe erklomm das improvisierte Podium. Ein überraschtes Keuchen ging durch den Saal.


  Auch Simon schnappte nach Luft, allerdings nicht wegen des Erscheinungsbilds des Inquisitors, sondern wegen des Mädchens, das hinter ihm hertrottete, den Blick grimmig auf seine Robe geheftet, als hoffte sie, diese auf telepathischem Wege in Flammen aufgehen zu lassen. Ein Mädchen mit langen, seidig schwarzen Haaren und unergründlichen braunen Augen: die Tochter des Inquisitors ... bei Freunden, Verwandten und beschämend abgewiesenen Ex-Freunden auch bekannt als Isabelle Lightwood.


  George stieß Simon mit dem Ellbogen an. »Siehst du, was ich sehe?«, flüsterte er. »Brauchst du ein Taschentuch?«


  Simon musste unwillkürlich an das letzte Mal denken, als Izzy in der Akademie aufgetaucht war – einzig und allein zur Warnung für jedes Mädchen an der Schule, die Finger von Simon zu lassen. Damals war er entsetzt gewesen, heute konnte er sich nichts Besseres vorstellen.


  Aber Isabelle machte nicht den Eindruck, als ob sie sich an die Schüler wenden wollte. Wortlos setzte sie sich neben ihren Vater, verschränkte die Arme und zog eine finstere Miene.


  »Wütend ist sie sogar noch hübscher«, flüsterte Jon.


  Unter Aufbringung all seiner Kräfte gelang es Simon, sich zu beherrschen und Jon nicht mit einem Stift ins Auge zu stechen.


  »Ihr habt das erste Jahr an der Akademie nun fast beendet«, teilte Robert Lightwood der versammelten Schülerschaft mit, wobei seine Worte weniger wie ein Glückwunsch, sondern eher wie eine Drohung klangen. »Wie meine Tochter mir berichtet, hat einer der größten Helden der Irdischen ein besonderes Motto: ›Aus großer Macht folgt beträchtliche Verantwortung.‹«


  Simon fiel die Kinnlade herunter. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, wieso Isabelle Lightwood, alles andere als ein Comicfan, einen – wenn auch nicht ganz korrekten – Satz aus Spider-Man kannte: Sie hatte Simon zitiert.


  Das musste doch etwas zu bedeuten haben ... oder?


  Simon versuchte, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen.


  Vergebens.


  »Ihr habt in diesem vergangenen Jahr viel über Macht gelernt«, fuhr Robert Lightwood fort. »Diese Woche werde ich euch etwas über Verantwortung erzählen. Darüber, was passiert, wenn Macht sich ungehindert entfalten kann oder freimütig in die Hände der falschen Person gelegt wird. Ich will mit euch über den Kreis reden.«


  Bei diesen Worten senkte sich eine angespannte Stille über den Saal. Die Lehrerschaft der Akademie achtete wie die meisten Nephilim darauf, dieses Thema möglichst zu vermeiden und den Kreis – jene Gruppe abtrünniger Schattenjäger, die Valentin Morgenstern zum Aufstand geführt hatte – nicht zu erwähnen. Natürlich hatten die Schüler von Valentin Morgenstern gehört – jeder kannte diesen Namen –, aber sie hatten schnell gelernt, nicht allzu viele Fragen zu seiner Person zu stellen. Im Lauf des vergangenen Jahres hatte Simon erkannt, dass die Schattenjäger es vorzogen, ihre Entscheidungen für perfekt und ihre Gesetze für unfehlbar zu halten. Sie wollten nicht im Geringsten an eine Zeit erinnert werden, in der sie durch eine Gruppe von Männern und Frauen aus den eigenen Reihen fast vernichtet worden wären.


  Das erklärte nun auch, warum die Dekanin diesen Gastvortrag moderierte, anstatt der Geschichtstutorin Catarina Loss diese Aufgabe zu überlassen. Die Hexe schien die meisten Schattenjäger bestenfalls zu tolerieren, aber Simon hatte den Verdacht, wenn es um ehemalige Mitglieder des Kreises ging, durfte man darauf nicht hoffen.


  Robert räusperte sich und fuhr fort: »Ich möchte, dass ihr euch alle einmal fragt, was ihr getan hättet, wenn ihr zu Valentin Morgensterns Zeit Schüler an dieser Akademie gewesen wärt. Hättet ihr euch dem Kreis angeschlossen? Hättet ihr während des Aufstands an Valentins Seite gestanden? Hebt die Hand, wenn ihr das für möglich haltet.«


  Es überraschte Simon überhaupt nicht, keine einzige Hand zu sehen. Er kannte dieses Spiel von seiner alten Highschool, wo diese Frage jedes Mal aufgetaucht war, wenn es im Geschichtsunterricht um den Zweiten Weltkrieg ging. Simon wusste, dass niemand es für möglich hielt, er hätte ein Nazi sein können.


  Aber ihm war klar, dass die meisten Leute sich dabei statistisch gesehen irrten.


  »Und nun hebt bitte die Hand, wenn ihr glaubt, ein vorbildlicher Schattenjäger zu sein, jemand, der alles tun würde, um dem Rat zu dienen«, sagte Robert.


  Wie zu erwarten, schossen diesmal deutlich mehr Hände in die Höhe – Jon Cartwrights am weitesten in die Luft gereckt.


  Robert lächelte freudlos. »Es waren gerade die Eifrigsten und Treuesten unter uns, die sich Valentins Reihen als Erste anschlossen«, teilte er den Schülern mit. »Ausgerechnet diejenigen von uns, die sich dem Mandat der Nephilim am stärksten verpflichtet fühlten, waren die leichtesten Opfer.«


  Ein Raunen ging durch die Menge.


  »Ja, ihr habt richtig gehört«, bestätigte Robert. »Ich habe uns gesagt, weil auch ich zu Valentins Anhängern gezählt habe. Ich war einst Mitglied des Kreises.«


  Das Raunen ging in lautes Tuscheln über. Einige Schüler wirkten wenig überrascht, aber viele andere sahen aus, als wäre in ihren Köpfen gerade eine Atombombe explodiert. Simon hatte von Clary erfahren, dass Robert Lightwood dem Kreis angehört hatte, aber für einige war es wohl schwer, dieses Wissen mit dem Posten des Inquisitors in Einklang zu bringen, den dieser große, Furcht einflößende Mann zurzeit innehatte.


  »Der Inquisitor?«, keuchte Julie mit großen Augen. »Aber wieso hat man ihm gestattet ...?«


  Beatriz wirkte völlig verblüfft.


  »Mein Vater hat schon immer gesagt, dass der Inquisitor etwas Merkwürdiges an sich hat«, murmelte Jon.


  »Diese Woche werde ich euch eine Lektion über den Missbrauch von Macht erteilen, wir werden über das Böse reden und darüber, welch vielfältige Formen es annehmen kann. Meine begabte Tochter, Isabelle Lightwood, wird mir bei einigen dieser Übungen zur Hand gehen.« Er zeigte auf Isabelle. Die hob kurz den Kopf hob und musterte die Menge mit grimmigen Blicken, die von Sekunde zu Sekunde noch grimmiger zu werden schienen. »Doch in erster Linie werde ich euch über den Kreis unterrichten ... wie alles begann und warum. Wenn ihr aufmerksam zuhört, können einige von euch vielleicht etwas lernen.«


  Simon hörte überhaupt nicht zu. Er starrte Isabelle an und versuchte, sie dazu zu bringen, ihn anzusehen. Aber Isabelle blickte geflissentlich auf ihre Füße. Und Robert Lightwood, Inquisitor der Nephilim und Oberster Gebieter über Recht und Gesetz, setzte zu der Geschichte von Valentin Morgenstern und seinen treuen Schattenjägern an, die ihn einst geliebt und verehrt hatten.


  1984


  Robert Lightwood streckte sich auf dem Hof aus und versuchte, nicht daran zu denken, wie er diese Woche genau ein Jahr zuvor verbracht hatte. Die Tage zwischen den Prüfungen und den Sommerferien waren traditionell ein Ventil zum bacchantischen Abbau angestauter Energie und der Lehrkörper drückte bewusst beide Augen zu, während die Schüler die Grenzen der Akademievorschriften ausloteten. Ein Jahr zuvor hatten Michael Wayland und er sich vom Schulgelände geschlichen und splitternackt ein verbotenes mitternächtliches Bad im Lyn-See genossen. Obwohl sie beim Schwimmen ihre Lippen fest zusammengepresst hielten, hatte das Seewasser seine halluzinogene Wirkung entfaltet und den Himmel in ein elektrisches Feuerwerk verwandelt. Michael und er hatten Seite an Seite am Ufer gelegen, sich vorgestellt, wie Sternschnuppen neonfarbene Spuren über die Wolken zogen, und sich dabei in eine andere, eigenartige Welt geträumt.


  Das lag nun ein Jahr zurück. Damals hatte Robert sich noch jung und unbekümmert gefühlt, ein Jugendlicher, der seine Tage mit kindischem Vergnügen vergeuden durfte. Noch bevor er verstanden hatte, dass er Verantwortung trug, ob er nun jung war oder nicht.


  Ein Jahr, bevor er Valentin kennengelernt hatte.


  Die Mitglieder des Kreises hatten sich in diese ruhige, schattige Ecke des Hofs zurückgezogen, die sie vor neugierigen Blicken schützte ... und ihnen ihrerseits den Anblick ihrer Klassenkameraden und deren sinnlosen, bedeutungslosen Vergnügungen ersparte. Robert ermahnte sich, dass er sich glücklich schätzen durfte, hier im Schatten zu sitzen und Valentin Morgenstern reden zu hören.


  Es war ein besonderes Privileg, Mitglied von Valentins Zirkel zu sein und in seine revolutionären Ideen eingeweiht zu werden. Ein Jahr zuvor, als Valentin sich unerklärlicherweise mit ihm angefreundet hatte, hatte Robert ausschließlich enorme Dankbarkeit empfunden und den brennenden Wunsch, jedes seiner Worte in sich aufzusaugen.


  Valentin sagte, die Ratsmitglieder seien korrupt und träge und interessierten sich nur für den Erhalt des Status quo und die faschistische Unterdrückung abweichender Meinungen, anstatt sich um die Ausübung ihres hehren Mandats zu kümmern.


  Valentin sagte, die Schattenjäger sollten sich nicht länger in der Dunkelheit verstecken, sondern mit stolz erhobenem Haupt durch die Welt der Irdischen schreiten, welche sie schließlich mit ihrem eigenen Leben beschützten.


  Valentin sagte, das Abkommen sei sinnlos, der Engelskelch dazu erschaffen worden, ihn zu nutzen, die Mitglieder ihrer Generation seien die Hoffnungsträger der Zukunft und der Unterricht an der Akademie reine Zeitverschwendung.


  Valentin sorgte dafür, dass Robert der Kopf schwirrte und sein Herz jubelte. Er sorgte dafür, dass Robert sich wie ein Kämpfer für die gerechte Sache fühlte. Als wäre er Teil von etwas ganz Besonderem, so als wären er und die anderen Auserwählte – aber nicht nur von Valentin auserkoren, sondern vom Schicksal persönlich, um die Welt zu verändern.


  Dennoch bereiteten Valentins Worte Robert manchmal Unbehagen.


  Valentin verlangte von den Mitgliedern des Kreises bedingungslose Treue. Er wollte, dass sie an ihn glaubten, dass sie mit Überzeugung für die Sache kämpften, dass sie ihm ihre Seele öffneten. Und Robert wollte nichts lieber, als Valentin diesen Wunsch zu erfüllen. Er wollte Valentins Logik oder Absichten nicht infrage stellen; er wollte sich keine Sorgen darüber machen, dass er zu wenig an das glaubte, was Valentin sagte. Oder zu sehr daran glaubte. Heute, bei diesem strahlenden Sonnenschein und der Aussicht auf einen endlosen Sommer, wollte er sich über gar nichts Sorgen machen. Deshalb ließ er seinen Gedanken freien Lauf, nur für einen Moment, während Valentins Worte über ihn hinwegspülten. Es war besser, sich für kurze Zeit auszuklinken, als Zweifel aufkommen zu lassen. Während der nächsten paar Minuten konnten seine Freunde für ihn zuhören und ihm später alles erzählen. Wozu hatte man schließlich Freunde?


  Sie waren zu acht, der innerste Kreis von Valentins Anhängern. Schweigend saßen sie da, während Valentin gegen die laxe Haltung des Rats gegenüber den Schattenweltlern wetterte. Jocelyn Fairchild, Maryse Trueblood, Lucian und Amatis Graymark, Hodge Starkweather und natürlich Michael, Robert und Stephen. Obwohl Stephen Herondale der jüngste Neuzugang ihrer Gruppe war – auch an der Akademie, da er erst Anfang des Jahres vom Londoner Institut hierher gewechselt war –, hatte er sich ihrer gemeinsamen Sache mit besonderem Engagement gewidmet und hing förmlich an Valentins Lippen. Bei seiner Ankunft war er noch wie ein Irdischer gekleidet: nietenbesetzte Lederjacke, enge, gebleichte Jeans, blonde Haare, mit viel Gel zu grotesken Stacheln frisiert – so wie irdische Rockstars, deren Poster seine Zimmerwände zierten. Nur einen Monat später hatte Stephen nicht nur Valentins schlichten Ganz-in-Schwarz-Look übernommen, sondern auch dessen Gehabe, sodass sie sich äußerlich nur noch durch Valentins weißblonde Haare und Stephens blaue Augen unterschieden. Bei Anbruch des Winters hatte er allen irdischen Dingen abgeschworen und seine geliebten Sex-Pistols-Poster auf einem Scheiterhaufen verbrannt.


  »Herondales machen keine halben Sachen«, sagte er jedes Mal, wenn Robert ihn deswegen aufzog. Aber Robert hatte den Verdacht, dass sich hinter dem unbeschwerten Tonfall etwas anderes verbarg. Etwas Dunkles, Hungriges. Robert war aufgefallen, dass Valentin besonderes Geschick besaß, seine Anhänger gezielt auszusuchen – hauptsächlich solche Schüler, denen es an irgendetwas mangelte, die sich durch eine innere Leere auszeichneten, die Valentin füllen konnte. Aber im Gegensatz zum Rest ihrer Gruppe von Außenseitern war mit Stephen scheinbar alles in Ordnung: ein gut aussehender, eleganter, extrem begabter Schattenjäger von erstklassiger Abstammung, der den Respekt aller Schüler der Akademie genoss. Das verwunderte Robert und er fragte sich, was Valentin in ihm sah, das niemand sonst sehen konnte.


  Seine Gedanken waren so weit abgeschweift, dass er nicht wusste, wovon Maryse sprach, als sie keuchend nach Luft schnappte und mit gesenkter Stimme fragte: »Ist das denn nicht gefährlich?« Trotzdem drückte er beruhigend ihre Hand, denn das gehörte schließlich zu den Aufgaben eines festen Freundes. Maryses Kopf lag auf seinem Schoß, ihr seidig schwarzes Haar über seine Jeans ausgebreitet. Robert strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht – das Vorrecht eines Freundes.


  Sie waren nun schon fast ein Jahr zusammen, aber Robert konnte es noch immer kaum glauben, dass dieses leidenschaftliche, anmutige, kühne Mädchen mit messerscharfem Verstand ausgerechnet ihn zum Freund gewählt hatte. Sie schwebte wie eine Königin durch die Akademie, gewährte ihren katzbuckelnden Untertanen ihre Gunst. Maryse war keineswegs die Schönste in ihrer Klasse und ganz bestimmt nicht das liebenswürdigste oder charmanteste Mädchen – Dinge wie Liebenswürdigkeit und Charme interessierten sie nicht. Aber wenn es in den Kampf ging, stürzte sich niemand entschlossener als sie auf den Feind. Und niemand konnte besser mit der Peitsche umgehen. Maryse war mehr als nur ein Mädchen, sie war eine Naturgewalt. Die anderen Mädchen beteten sie an, die anderen Jungen wollten sie, doch sie gehörte nur ihm.


  Das hatte alles verändert.


  Manchmal hatte Robert das Gefühl, sein ganzes Leben wäre nichts als eine hohle Fassade. Und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis seine Mitschüler ihn durchschauten und erkannten, was er unter all seinen Muskelpaketen und seinem großen Gehabe wirklich war: feige, schwach, wertlos. Nur wenn er Maryse an seiner Seite hatte, fühlte er sich, als würde er eine Rüstung tragen. Jemand wie sie würde niemals einen Verlierer zum Freund auserwählen. Das wusste jeder. Manchmal glaubte Robert es sogar selbst.


  Er liebte das Gefühl, das sie ihm schenkte, wenn sie sich in der Öffentlichkeit bewegten: Er fühlte sich dann stark und sicher. Noch mehr liebte er das Gefühl, das sie ihm schenkte, wenn sie beide allein waren, wenn sie ihre Lippen in seinen Nacken drückte und mit der Zunge über seine Wirbelsäule fuhr. Er liebte den Schwung ihrer Hüften und das Rascheln ihrer Haare; er liebte das Funkeln in ihren Augen, wenn sie sich in den Kampf stürzte. Er liebte ihren Geruch und ihren Geschmack. Also warum kam er sich, jedes Mal, wenn sie »Ich liebe dich« sagte und er diese drei Worte erwiderte, wie ein Lügner vor? Warum ertappte er sich gelegentlich – oder eigentlich mehr als nur gelegentlich – dabei, wie seine Gedanken zu anderen Mädchen abschweiften und zu der Frage, wie sie wohl rochen und schmeckten?


  Wie war es möglich, dass er das Gefühl liebte, das Maryse ihm schenkte ... und dennoch so unsicher war, ob das, was er fühlte, auch Liebe war?


  In letzter Zeit hatte er sich angewöhnt, die anderen Paare heimlich zu beobachten, um herauszufinden, ob sie ähnlich empfanden wie er, ob ihre Liebeserklärungen das gleiche Gefühlschaos und die gleichen Zweifel kaschierten. Doch die Art und Weise, wie Amatis’ Kopf vertrauensvoll an Stephens Schulter lehnte oder wie Jocelyn ihre Finger unbeschwert mit Valentins Hand verschränkte oder wie Maryse gedankenverloren mit dem ausgefransten Saum seiner Jeans spielte, als gehörten seine Kleidung, sein Körper nur ihr ... sie alle schienen sich ihrer selbst so sicher zu sein. Dagegen war Robert sich nur in einem sicher: Er konnte sehr gut so tun, als ob.


  »Wir sollten die Gefahr genießen, wenn das bedeutet, dass wir eine Chance haben, einen dreckigen, bösartigen Schattenweltler zur Strecke zu bringen«, führte Valentin gerade mit finsterem Blick aus. »Selbst wenn uns dieses Wolfsrudel nicht auf die Spur jenes Monsters bringt, das ...« Er musste kräftig schlucken und Robert wusste genau, was er sagen wollte, denn allem Anschein nach war es das Einzige, woran Valentin in letzter Zeit dachte. Ein unbändiger Hass schien von ihm auszugehen, als wären seine Gedanken in Flammen geschrieben: das Monster, das meinen Vater getötet hat. »Selbst in dem Fall erweisen wir dem Rat noch einen Gefallen.«


  Ragnor Fell, der grünhäutige Hexenmeister, der seit fast einem Jahrhundert an der Akademie unterrichtete, blieb mitten auf dem Hof stehen und spähte zu ihnen hinüber, als könne er ihr Gespräch hören. Robert beruhigte sich rasch mit dem Gedanken, dass das nicht möglich war. Trotzdem gefiel es ihm nicht, wie sich die Hörner des Hexenmeisters in ihre Richtung drehten, als richtete er sie auf sein Ziel aus.


  Michael räusperte sich verlegen. »Vielleicht sollten wir hier draußen nicht auf diese Weise über, äh, Schattenweltler reden.«


  Valentin schnaubte. »Ich hoffe sogar, dass der alte Ziegenbock mich hört. Es ist eine Schande, dass die Schulleitung ihm erlaubt, hier zu unterrichten. An der Akademie gibt es nur einen einzigen Platz für Schattenweltler – auf dem Seziertisch.«


  Michael und Robert tauschten einen Blick. Wie üblich wusste Robert genau, was sein Parabatai gerade dachte – und Robert dachte das Gleiche. Bei ihrer ersten Begegnung mit Valentin hatte dieser mit seinem blendend weißen Haar und den glühenden schwarzen Augen einen schneidigen Eindruck gemacht. Seine glatten und zugleich kantigen Gesichtszüge wirkten wie aus Eis gemeißelt, doch unter der einschüchternden Fassade verbarg sich ein überraschend freundlicher junger Mann, der nur durch Ungerechtigkeit in Zorn versetzt wurde. Valentin war schon immer leidenschaftlich und intensiv gewesen, doch seine Leidenschaft richtete sich darauf, das zu tun, was er für richtig und gut hielt. Wenn Valentin sagte, er wolle das Unrecht und die Ungerechtigkeit, die der Rat ihnen auferlegt hatte, wieder geraderücken, dann glaubte Robert ihm, damals wie heute. Während Michael eine bizarre Schwäche für Schattenweltler zu haben schien, konnte Robert diese genauso wenig ausstehen wie Valentin. Er konnte nicht verstehen, wieso der Rat den Hexenwesen in der heutigen Zeit noch immer gestattete, sich in die Angelegenheiten der Nephilim einzumischen.


  Allerdings bestand zwischen scharfsichtiger Leidenschaft und irrationalem Zorn ein deutlicher Unterschied. Robert hatte lange darauf gewartet, dass sich Valentins von Kummer befeuerte Wut wieder legte. Doch stattdessen war sie zu einem Inferno ausgewachsen.


  »Du willst uns also nicht verraten, woher du deine Informationen hast«, warf Lucian ein, der Einzige neben Jocelyn, der Valentin ungestraft hinterfragen konnte. »Aber du erwartest von uns, dass wir uns vom Schulgelände schleichen und diese Werwölfe jagen. Wenn du dir so sicher bist, dass die Ratsmitglieder sie beseitigen möchten, warum überlassen wir dann nicht ihnen diese Arbeit?«


  »Der Rat ist völlig nutzlos«, zischte Valentin. »Du weißt das besser als jeder andere, Lucian. Aber wenn keiner von euch bereit ist, für diese Sache seine Haut zu riskieren ... wenn ihr lieber hierbleiben und auf eine Party wollt...« Verächtlich verzog er den Mund, als würde es ihn anwidern, das Wort auch nur auszusprechen. »... dann mach ich es eben allein.«


  Hodge schob seine rutschende Brille hoch und sprang auf. »Ich werde dich begleiten, Valentin«, sagte er zu laut. So war Hodge nun mal – immer etwas zu laut oder zu leise, auf ewig dazu verdammt, Situationen falsch einzuschätzen. Es hatte schon seinen Grund, warum er Bücher seinen Mitschülern vorzog. »Ich stehe immer an deiner Seite.«


  »Setz dich«, fauchte Valentin. »Das fehlt mir gerade noch, dass du mir im Weg stehst ...«


  »Aber ...«


  »Was nutzt mir deine Loyalität, wenn sie mit einem großen Maul und zwei linken Füßen einhergeht?«


  Hodge wurde bleich und ließ sich wieder auf den Boden sinken; seine Augen blinzelten heftig hinter den dicken Brillengläsern.


  Jocelyn legte sanft eine Hand auf Valentins Schulter – ganz leicht und nur einen kurzen Moment, doch das reichte.


  »Ich wollte damit nur sagen, Hodge, dass deine besonderen Fähigkeiten auf dem Schlachtfeld vergeudet sind«, sagte Valentin sofort freundlicher. Die Veränderung seines Tonfalls war abrupt, aber aufrichtig, und wenn Valentin jemanden mit seinem wärmsten Lächeln bedachte, konnte man ihm nicht mehr länger böse sein. »Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn du verletzt würdest. Ich kann nicht ... noch jemanden verlieren.«


  Daraufhin schwiegen alle einen Moment und erinnerten sich daran, wie schnell alles passiert war. Wie der Dekan Valentin zum Rand des Trainingsgeländes gerufen und ihm die Nachricht überbracht hatte. Wie Valentin diese Nachricht aufgenommen hatte, schweigend und gefasst, so wie es sich für einen Schattenjäger gehörte. Und wie er nach der Bestattung zur Akademie zurückgekehrt war – hohläugig, mit fahler Haut und in einer Woche scheinbar um Jahre gealtert. Auch ihre Eltern waren Krieger und sie alle wussten: Den Verlust, den Valentin erlitten hatte, konnte jeder von ihnen erleiden. Das Dasein als Schattenjäger bedeutete ein Leben im Schatten des Todes.


  Sie konnten seinen Vater zwar nicht zurückholen, aber wenn sie ihm dabei helfen konnten, Vergeltung für seinen Verlust zu üben, dann waren sie ihm das auf jeden Fall schuldig.


  Zumindest Robert war ihm das schuldig – schließlich verdankte er ihm alles.


  »Natürlich werden wir dich begleiten«, sagte Robert darum mit fester Stimme. »Was immer du willst.«


  »Einverstanden«, sagte Michael. Denn wo Robert hinging, würde auch er hingehen.


  Valentin nickte. »Stephen? Lucian?«


  Robert beobachtete, wie Amatis die Augen verdrehte. Valentin behandelte Frauen zwar stets mit Respekt, aber wenn es darum ging, in eine Schlacht zu ziehen, kämpfte er lieber mit Männern an seiner Seite.


  Stephen nickte. Lucian, Valentins Parabatai und derjenige, dem er am meisten vertraute, rutschte unruhig hin und her. »Ich habe Céline versprochen, ihr heute Abend Nachhilfe zu geben«, räumte er ein. »Ich könnte das natürlich absagen, aber ...«


  Valentin winkte lachend ab und die anderen stimmten in sein Lachen ein.


  »Nachhilfe? So nennt man das heutzutage also?«, frotzelte Stephen. »Sieht so aus, als hätte sie bereits ein Diplom darin, dich um den kleinen Finger zu wickeln.«


  Lucian errötete. »Da läuft nichts, ehrlich«, sagte er und vermutlich entsprach das auch der Wahrheit. Céline – drei Jahre jünger als die anderen, mit einem zarten Puppengesicht – folgte der Gruppe wie ein verlorenes Hündchen überallhin. Jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte deutlich sehen, dass sie total in Stephen verknallt war; aber das war völlig aussichtslos, weil er Amatis ewige Liebe geschworen hatte. Daraufhin hatte Céline sich Lucian als Trostpreis ausgesucht, doch es war ebenso offensichtlich, dass Lucian sich für keine andere als Jocelyn Fairchild interessierte. Besser gesagt: Es war für alle offensichtlich, bis auf Jocelyn.


  »Wir brauchen dich dafür nicht«, teilte Valentin Lucian mit. »Bleib hier und amüsier dich.«


  »Ich sollte bei dir sein«, entgegnete Lucian; der heitere Ton in seiner Stimme war verschwunden. Der Gedanke, dass Valentin sich ohne ihn in gefährliches Gelände begab, schien ihn zu quälen, was Robert nachvollziehen konnte. Parabatai kämpften zwar nicht immer Seite an Seite – aber das Wissen, dass der eigene Parabatai in Gefahr schwebte, ohne ihn unterstützen und schützen zu können? Diese Vorstellung bereitete fast körperliche Schmerzen. Und Lucians und Valentins Parabatai-Bund war noch intensiver als der vieler anderer Waffenbrüder: Robert konnte den Energiestrom fast spüren, der zwischen ihnen floss, die Kraft und die Liebe, die sie mit jedem Blick tauschten. »Wo du hingehst, geh auch ich hin.«


  »Es ist längst beschlossen, mein Freund«, sagte Valentin schlicht, und damit war der Fall erledigt. Lucian würde mit dem Rest der Gruppe auf dem Schulgelände bleiben. Dagegen würden Valentin, Stephen, Michael und Robert sich nach Anbruch der Dunkelheit hinausstehlen und zum Brocelind-Wald schleichen, auf der Suche nach einem bestimmten Werwolfrudel, das sie anscheinend auf die Spur des Mörders von Valentins Vater bringen konnte. Die Details würden sie unterwegs besprechen.


  Als die anderen aufstanden und sich zum Essen in Richtung Speisesaal aufmachten, griff Maryse nach Roberts Hand und zog ihn an sich.


  »Sei vorsichtig da draußen, okay?«, sagte sie ernst. Maryse sagte immer alles in ernstem Ton – das war eine der Eigenschaften, die er an ihr besonders mochte.


  Sie presste ihren geschmeidigen Körper an ihn und küsste ihn auf den Hals. In diesem Augenblick spürte Robert einen flüchtigen Moment enormer Zuversicht und er hatte das Gefühl, dass dies der Ort war, an den er gehörte ... zumindest bis Maryse flüsterte: »Komm heil zu mir zurück.«


  Komm heil zu mir zurück. Als ob er ihr gehören würde. Als ob sie in ihrer Vorstellung bereits verheiratet wären, mit Haus und Kindern und lebenslänglicher Zusammengehörigkeit. Als ob über ihre Zukunft bereits entschieden wäre.


  Und doch: Gerade das gefiel ihm so an Maryse, genau wie an Valentin – die Leichtigkeit, mit der sie zu wissen schienen, was eines Tages geschehen und was die Zukunft bringen würde. Robert hoffte nur, dass diese Zuversicht irgendwann auch auf ihn abfärben würde. In der Zwischenzeit verfuhr er nach der Devise: Je unsicherer er sich fühlte, desto zuversichtlicher gab er sich. Wie es in Wahrheit um ihn stand, musste niemand erfahren.


  Robert Lightwood war kein besonders guter Lehrer. Er gab ihnen einen deutlich geglätteten Bericht über die ersten Monate des Kreises und legte Valentins revolutionäre Ideen dar, als handelte es sich um die Zutatenliste für einen besonders trockenen, faden Kuchen. Simon, der sich fast vollständig – und völlig vergeblich – darauf konzentrierte, mit Isabelle auf telepathischem Wege zu kommunizieren, hörte kaum zu. Innerlich verfluchte er die Tatsache, dass die Nephilim so arrogant waren und es ablehnten, selbst Magie zu betreiben. Wäre er ein Hexenmeister, hätte er jetzt wahrscheinlich Isabelles Aufmerksamkeit mit einem einfachen Fingerschnippen auf sich ziehen können. Oder wenn er noch immer ein Vampir wäre, hätte er sie mit seinen Vampirkräften in den Bann schlagen können. Obwohl, darüber dachte er lieber nicht nach – weil das nämlich die beunruhigende Frage aufwarf, wie es ihm gelungen war, sie jemals in seinen Bann zu schlagen.


  Roberts Vortrag interessierte ihn nicht sonderlich. Simon hatte Geschichte noch nie so richtig gemocht, zumindest nicht in der Art und Weise, wie sie in der Schule unterrichtet wurde. Das Ganze klang zu sehr nach einer Hochglanzbroschüre, alles sorgfältig ausgebreitet und im Nachhinein nur zu offensichtlich. Jeder Krieg hatte eine stichpunktartige Liste von Ursachen; jeder größenwahnsinnige Diktator war so karikaturhaft böse, dass man sich fragte, wie blöd die Leute damals gewesen sein mussten, das nicht zu bemerken. Simon konnte sich zwar nicht an viele seiner eigenen geschichtsträchtigen Erlebnisse erinnern, aber ihm war durchaus bewusst, dass die Situation damals nicht immer so einfach und klar gewesen war. Geschichte aus der Sicht der Lehrer war eine Rennbahn, eine gerade Strecke vom Start bis zur Ziellinie. Aber das Leben war eher wie ein Irrgarten.


  Vielleicht hatte die Telepathie ja doch funktioniert, hoffte Simon. Denn nachdem der Vortrag beendet war und die Schüler die Erlaubnis erhalten hatten, den Saal zu verlassen, hüpfte Isabelle vom Podium, schlenderte direkt auf ihn zu und begrüßte ihn mit einem knappen Kopfnicken.


  »Isabelle, ich, äh, vielleicht könnten wir ...«


  In diesem Moment schenkte sie ihm ein so strahlendes Lächeln, dass Simon einen Sekundenbruchteil glaubte, er hätte sich völlig umsonst Sorgen gemacht. Doch dann sagte sie: »Willst du mich nicht deinen Freunden vorstellen? Vor allem den Gutaussehenden?«


  Simon drehte sich um und sah, wie sich hinter ihm die halbe Klasse drängelte, begierig darauf, ein paar Worte mit der berühmten Isabelle Lightwood zu wechseln. An vorderster Front George und Jon, wobei Letzterem schon fast der Speichel aus dem Mund lief.


  Jon drängte Simon zur Seite und streckte seine Hand aus. »Jon Cartwright, zu deinen Diensten«, sagte er mit einer Stimme, aus der der Charme triefte wie Eiter aus einer Wunde.


  Isabelle nahm seine Hand – aber anstatt ihn zu demütigen und mit einem Ju-Jutsu-Griff auf den Boden zu befördern oder ihm mit der Peitsche die Hand abzutrennen, gestattete sie ihm, ihren Handrücken an seine Lippen zu führen. Dann knickste sie. Und zwinkerte ihm zu. Und dann ... kicherte sie.


  Simon spürte den Drang, sich gleich übergeben zu müssen.


  Die nächsten Minuten verstrichen unerträglich langsam und qualvoll: George errötete und versuchte sich im Witzereißen, Julie schien sprachlos, Marisol gab vor, über allem zu stehen, Beatriz setzte zu einem langweiligen, aber höflichen Small Talk über gemeinsame Bekannte an, Sunil hüpfte hinter der Menge wie ein Flummi in die Höhe, um auf sich aufmerksam zu machen, und Jon grinste die ganze Zeit, während Isabelle strahlte und auf eine Weise mit den Wimpern klimperte, die wie dazu gedacht schien, Simon den Magen umzudrehen.


  Zumindest hoffte er das inständig. Denn die andere Möglichkeit – die Vorstellung, dass Isabelle Jon anlächelte, weil sie es wollte, und dass sie seine Einladung annahm und seinen steinharten Bizeps nur deshalb befühlte, weil sie tatsächlich seine Muskeln unter ihren zarten Fingern spüren wollte – diese Vorstellung war einfach undenkbar.


  »Und was treibt ihr hier so, wenn ihr ein bisschen Spaß haben wollt?«, fragte sie und warf Jon einen koketten Blick zu. »Und sag jetzt nicht, ihr habt nur auf mich gewartet ...«


  Bin ich schon tot?, dachte Simon verzweifelt. Ist das hier die Hölle?


  »Weder die Umstände noch die Schülerschaft dieser Institution haben sich als besonders aufgeschlossen für ›Spaß‹ erwiesen«, entgegnete Jon geschwollen, als könnte der aufgeblasene Ton in seiner Stimme über seine feuerroten Wangen hinwegtäuschen.


  »Das wird sich noch heute Abend ändern«, verkündete Isabelle, machte dann auf ihren hohen Stiefelabsätzen kehrt und schritt davon.


  George schüttelte den Kopf und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Simon, deine Freundin ...«


  »Ex-Freundin«, warf Jon ein.


  »Sie ist fabelhaft«, hauchte Julie und den Mienen der anderen nach zu urteilen, schien sie für die ganze Gruppe zu sprechen.


  Simon verdrehte die Augen und hastete Isabelle hinterher. Er streckte die Hand nach ihr aus, um sie an der Schulter zu fassen, besann sich aber im letzten Moment eines Besseren: Isabelle Lightwood von hinten zu packen, käme einer Aufforderung zur sofortigen Amputation gleich.


  »Isabelle«, sagte er laut. Sie beschleunigte ihre Schritte, woraufhin auch Simon sein Tempo erhöhte und sich fragte, wohin sie so eilig wollte. »Isabelle«, sagte er erneut. Inzwischen waren sie weit in die Gewölbe der Schule hineingelaufen, wo die feuchtkalte Luft nach Schimmel roch und der Steinboden unter ihren Füßen immer glitschiger und schleimiger wurde. Sie kamen an eine Gabelung, wo jeweils ein Gang nach links und rechts führte. Isabelle zögerte einen Augenblick und entschied sich dann für den linken.


  »Normalerweise halten wir uns von diesem Korridor fern«, sagte Simon.


  Keine Reaktion.


  »Hauptsächlich wegen der elefantengroßen Schnecke, die am Ende dieses Ganges lebt.« Das war keine Übertreibung. Gerüchten zufolge hatte irgendein verärgertes Mitglied des Lehrerkollegiums – ein Hexenmeister, den man entlassen hatte, als sich das Blatt gegen die Schattenweltler gewendet hatte – die Schnecke als kleines Abschiedsgeschenk zurückgelassen.


  Isabelle ging weiter, allerdings etwas langsamer, und suchte sich sorgfältig einen Weg zwischen glitschigen Schleimpfützen hindurch. Plötzlich huschte irgendetwas über ihrem Kopf an der Decke entlang. Isabelle zuckte zwar nicht zusammen, aber sie schaute rasch nach oben und Simon sah, dass ihre Finger über ihrer aufgerollten Peitsche schwebten.


  »Und wegen der Ratten«, fügte er hinzu. George und er hatten sich vor einiger Zeit zu einer Expedition aufgemacht, um die angebliche Riesenschnecke zu finden. Aber nach der dritten Ratte, die von der Decke gefallen war und es irgendwie geschafft hatte, in Georges Hose zu landen, hatten sie aufgegeben.


  Isabelle seufzte schwer.


  »Komm schon, Izzy, bleib endlich stehen.«


  Irgendwie war er auf die magischen Worte gestoßen. Isabelle wirbelte herum. »Nenn mich nie wieder so!«, zischte sie.


  »Was?«


  »Meine Freunde dürfen mich Izzy nennen«, sagte sie. »Aber du hast dieses Recht verwirkt.«


  »Izzy ... Isabelle, meine ich. Wenn du meinen Brief gelesen hättest ...«


  »Nein. Du wirst mich nicht mehr Izzy nennen, du wirst mir keine Briefe schreiben und du wirst mir auch nicht in einen dunklen Gang folgen und versuchen, mich vor Ratten zu schützen.«


  »Glaub mir: In dem Moment, in dem wir eine Ratte sehen, heißt es: Rette sich, wer kann.«


  Isabelle musterte ihn, als wollte sie ihn scheibchenweise an die Riesenschnecke verfüttern. »Ich will damit sagen, Simon Lewis, dass du und ich von nun an Fremde sind, exakt so, wie du es gewollt hast.«


  »Wenn das stimmt, was machst du dann hier?«


  Isabelle starrte ihn ungläubig an. »Es ist ja eine Sache, wenn Jace sich für den Nabel der Welt hält, aber du? Ich weiß, du magst Fantasy, Simon, aber die willentliche Aussetzung der Ungläubigkeit stößt irgendwann an ihre Grenzen.«


  »Das hier ist meine Schule, Isabelle«, sagte Simon. »Und du bist meine ...«


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, als wartete sie nur darauf, dass er ein Substantiv hinzufügte, welches das Possessivpronomen rechtfertigte.


  Irgendwie lief das Ganze nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.


  »Okay, aber warum bist du dann hier? Und wieso bist du so nett zu all meinen, äh, Freunden?«


  »Mein Vater hat mich gezwungen, ihn zu begleiten«, erwiderte Isabelle. »Vermutlich glaubt er, ein entzückender Aufenthalt in diesem schleimigen Trümmerhaufen wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit, das Vater-Tochter-Verhältnis zu verbessern – damit ich vergesse, dass er ein verdammter Ehebrecher ist, der seine Familie hat sitzen lassen. Und ich bin nett zu deinen Freunden, weil ich nun mal ein netter Mensch bin.«


  Jetzt starrte Simon sie ungläubig an.


  »Okay, das bin ich nicht«, gab sie zu. »Aber ich habe nie eine richtige Schule besucht. Und ich dachte, wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch gleich das Beste aus der Situation machen. Und herausfinden, was ich alles verpasst habe. Reicht dir das als Info?«


  »Ich verstehe, dass du sauer auf mich bist, aber ...«


  Isabelle schüttelte den Kopf. »Du verstehst gar nichts. Ich bin nicht sauer. Ich bin überhaupt nichts. Du hast von mir verlangt zu akzeptieren, dass du jetzt ein anderer Mensch bist, jemand, den ich nicht kenne. Also habe ich das akzeptiert. Ich habe einst jemanden geliebt, aber der existiert nicht mehr. Du bist niemand, den ich kenne. Und soweit ich es beurteilen kann, bist du auch niemand, den ich kennen sollte. Ich bin in ein paar Tagen wieder verschwunden und danach brauchen wir uns nie wiederzusehen. Was hältst du also davon, wenn wir das Ganze nicht schwieriger machen als nötig?«


  Simon verschlug es den Atem.


  Ich habe einst jemanden geliebt, hatte sie gesagt. Das kam der Aussage Ich liebe dich näher als alles, was Simon von Isabelle – oder irgendeinem Mädchen – jemals gehört hatte.


  Nur mit dem Unterschied, dass es dem überhaupt nicht nahekam, oder?


  Es lagen Welten dazwischen.


  »Okay.« Mehr brachte er nicht heraus. Isabelle marschierte bereits weiter durch den Flur. Sie brauchte seine Genehmigung nicht, um eine Fremde zu sein; sie brauchte überhaupt nichts von ihm. »Das ist der falsche Weg!«, rief er ihr nach. Er wusste zwar nicht, wohin sie wollte, aber vermutlich zog es sie nicht unbedingt in Richtung Schnecke.


  »Sie sind alle falsch!«, rief sie zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Simon versuchte, ihren Worten eine unterschwellige Botschaft zu entnehmen, einen Hauch ihres Schmerzes. Etwas, das offenbarte, dass sie log, und das zeigte, dass sie noch immer etwas für ihn empfand – ein Beweis dafür, dass diese Situation für sie genauso hart und verwirrend war wie für ihn.


  Aber die willentliche Aussetzung der Ungläubigkeit stieß irgendwann an ihre Grenzen.


  Isabelle hatte gesagt, sie wolle das Beste aus ihrer Zeit an der Akademie machen, und sie hatte vorgeschlagen, das Ganze nicht schwieriger zu machen als nötig. Leider musste Simon bald feststellen, dass sich diese beiden Absichten gegenseitig ausschlossen. Denn Isabelles Version davon, »das Beste aus der Situation zu machen«, bestand darin, wie eine Katze lang ausgestreckt auf einem der muffigen Ledersofas im Aufenthaltsraum der Schüler zu liegen, umgeben von Speichelleckern, oder sich an Georges illegalem Whiskyvorrat zu bedienen und die anderen ebenfalls dazu einzuladen. Was dazu führte, dass kurz darauf Simons Freunde und Feinde betrunken und für seinen Geschmack viel zu ausgelassen waren. »Das Beste aus der Situation machen« bedeutete für Isabelle offenbar, Julie zum Flirten mit George zu ermutigen, Marisol beizubringen, wie man mit einer Peitsche Statuen zertrümmerte, und – das war das Schlimmste – Jon Cartwright Hoffnung zu machen, sie würde »vielleicht« mit ihm am Ende der Woche zur Jahresabschlussparty gehen.


  Simon war sich nicht sicher, ob irgendetwas von alldem schwieriger als nötig war – wer konnte schon sagen, wie man »schwieriger als nötig« definierte –, aber unerträglich war es auf jeden Fall.


  »So, und wann geht nun der richtige Spaß los?«, fragte Isabelle schließlich.


  Jon wackelte mit den Augenbrauen. »Ein Wort von dir genügt.«


  Isabelle lachte und berührte ihn spielerisch an der Schulter.


  Simon fragte sich, ob man ihn wohl von der Schule verweisen würde, wenn er Jon Cartwright im Schlaf ermordete.


  »Nicht die Sorte von Spaß. Ich meine, wann schleichen wir uns vom Schulgelände? Und feiern in Alicante? Oder schwimmen im Lyn-See? Oder ...« Sie verstummte, weil ihr auffiel, dass die anderen sie mit offenem Mund anstarrten, als würde sie im Fieberwahn fantasieren. »Wollt ihr mir etwa sagen, dass hier nichts davon läuft?«


  »Wir sind nicht zum Spaß hier«, erwiderte Beatriz ein wenig steif, »sondern um Schattenjäger zu werden. Die Regeln gibt es aus einem guten Grund.«


  Isabelle verdrehte die Augen. »Habt ihr etwa noch nie gehört, dass Regeln dazu da sind, um gebrochen zu werden? Man erwartet von den Schülern der Akademie, dass sie über die Stränge schlagen – zumindest von den besten Schülern. Was glaubt ihr denn, warum die Vorschriften so streng sind? Damit nur die besten Schüler einen Weg finden, sie zu umgehen. Betrachtet das Ganze als einen Vertrauensvorschuss.«


  »Woher willst du das denn wissen?«, fragte Beatriz. Simon staunte über ihren Tonfall: Normalerweise war sie die Ruhigste in der Gruppe, immer bereit, mit dem Strom zu schwimmen. Doch jetzt sprach eine gewisse Schärfe aus ihrer Stimme, die daran erinnerte, dass sie trotz ihres sanftmütigen Auftretens eine geborene Kriegerin war. »Als ob du je eine Akademie besucht hättest.«


  »Ich entstamme einer langen Ahnenreihe von Akademieabsolventen«, entgegnete Isabelle. »Ich weiß alles, was ich wissen muss.«


  »Nicht jeder von uns brennt darauf, in die Fußstapfen deines Vaters zu treten«, sagte Beatriz, stand auf und verließ den Raum.


  Einen Moment lang herrschte Stille; alle warteten angespannt, wie Isabelle reagieren würde.


  Ihr Lächeln geriet nicht ins Wanken, doch Simon spürte die Hitze, die von ihr ausstrahlte, und verstand, dass es sie enorme Kraft kostete, nicht zu explodieren – oder zusammenzubrechen. Er wusste nicht, in welche Richtung sich das Ganze entwickeln würde, und auch nicht, wie sie dazu stand, dass ihr Vater einst zu Valentins Anhängern gezählt hatte. Eigentlich wusste er gar nichts über sie – daran ließ sich nicht rütteln.


  Trotzdem hätte er sie am liebsten in die Arme genommen und festgehalten, bis der Sturm vorübergezogen war.


  »Bisher hat noch niemand meinem Vater vorgeworfen, er verstünde etwas von Spaß«, sagte Isabelle tonlos. »Aber vermutlich eilt mir mein Ruf voraus. Wenn ihr morgen um Mitternacht hierherkommt, zeig ich euch, was ihr bis jetzt verpasst habt.« Sie ergriff Jons Hand und erlaubte ihm, ihr vom Sofa aufzuhelfen. »So, würdest du mich dann bitte zu meinem Zimmer bringen? In diesem Gebäude findet man sich ja überhaupt nicht zurecht.«


  »Mit Vergnügen«, sagte Jon und zwinkerte Simon zu.


  Und dann waren sie verschwunden.


  Gemeinsam.


  Am nächsten Morgen hörte man überall im Saal das Gähnen und Stöhnen katergeplagter Schüler auf der (vergeblichen) Suche nach Kaffee und etwas Nahrhaftem. Während der Inquisitor den zweiten Teil seines Vortrags hielt – eine langatmige Abhandlung über die Natur des Bösen und eine detaillierte Analyse von Valentins Kritikpunkten am Abkommen –, musste Simon sich regelmäßig in den Arm kneifen, um wach zu bleiben. Robert Lightwood war wahrscheinlich die einzige Person auf Erden, der es gelang, die Geschichte des Kreises sterbenslangweilig zu präsentieren. Und die Tatsache, dass Simon bis zum Morgengrauen wach gelegen, sich auf seiner klumpigen Matratze gewälzt und gegen die albtraumhaften Bilder von Isabelle und Jon in seinem Kopf gekämpft hatte, trug auch nicht gerade zur Besserung seiner Laune bei.


  Irgendetwas stimmte nicht mit Isabelle, da war Simon sich absolut sicher. Vielleicht war aber gar nicht Simon der Grund, sondern eher ihr Vater oder irgendwelche ungelösten Probleme mit ihrem Hausunterricht am Institut oder irgendeine für ihn unergründliche Mädchensache – aber Isabelle verhielt sich definitiv nicht wie sie selbst.


  Sie ist nicht deine feste Freundin, ermahnte Simon sich wieder und wieder. Selbst wenn mit ihr irgendetwas nicht stimmte, war es nicht länger seine Aufgabe, das in Ordnung zu bringen. Sie kann tun und lassen, was sie will.


  Und falls sie tatsächlich jemanden wie Jon Cartwright wollte, dann war sie es offensichtlich nicht wert, dass er ihretwegen auch nur eine schlaflose Nacht verbrachte.


  Bei Sonnenaufgang war es Simon fast gelungen, sich selbst davon zu überzeugen. Doch nun saß sie dort auf dem Podium neben ihrem Vater und ihr grimmiger und extrem intelligenter Blick weckte in ihm wieder all jene ärgerlichen Gefühle.


  Dabei handelte es sich nicht direkt um Erinnerungen. Simon konnte keinen einzigen Film nennen, den sie zusammen gesehen hatten; er kannte kein einziges von Isabelles Leibgerichten und auch keinen ihrer Insiderwitze; er wusste nicht, wie es sich anfühlte, sie zu küssen und seine Finger mit ihren zu verschränken. Was er bei ihrem Anblick empfand, ging viel tiefer und begründete sich in irgendwelchen verborgenen und entlegenen Winkeln seines Verstands. Er hatte das Gefühl, als würde er sie kennen, und zwar in- und auswendig. Er hatte das Gefühl, die Sehkraft Supermans zu besitzen und ihre Seele röntgen zu können. Bei ihrem Anblick verspürte er Kummer und Verlust und Freude und Verwirrung und den urmenschlichen Drang, ein Wildschwein zu erlegen und ihr zu Füßen zu legen. Er hatte das dringende Bedürfnis, etwas Außergewöhnliches zu tun, und die feste Überzeugung, genau das in ihrer Gegenwart auch vollbringen zu können.


  Es war etwas, das er nie zuvor gefühlt hatte – aber er hatte den beklemmenden Eindruck, dass er dieses Gefühl trotzdem erkannte.


  Simon war sich ziemlich sicher, dass er verliebt war.


  1984


  Valentin machte es ihnen einfach. Er erwirkte beim Dekan eine Genehmigung für eine »Wochenendexkursion« in den Brocelind-Wald – zwei Tage und Nächte, in denen sie tun konnten, was sie wollten, solange am Ende ein paar hingekritzelte Zeilen über die Heilkräfte von Wildkräutern dabei zustande kamen.


  Eigentlich hätte Valentin mit seinen unbequemen Fragen und rebellischen Ansichten das schwarze Schaf der Akademie sein müssen. Ragnor Fell behandelte ihn jedenfalls wie eine schleimige Kreatur, die unter einem Stein hervorgekrochen war und schleunigst dorthin zurückgebracht werden musste. Doch der Rest der Tutoren schien von Valentins persönlicher Anziehungskraft geblendet und entweder unfähig oder nicht gewillt, die dahinter schwelende Missachtung zu sehen. Ständig überzog er Abgabetermine oder drückte sich vor dem Unterricht und brachte zu seiner Entschuldigung nur ein kurz aufblitzendes Lächeln hervor. Andere Schüler wären für diese Freiheiten wahrscheinlich dankbar gewesen, doch Valentin bestärkte das nur noch mehr in seiner Verachtung gegenüber dem Lehrkörper – jedes Schlupfloch, das die Tutoren ihm öffneten, stellte für ihn nur einen weiteren Beweis ihrer Schwäche dar.


  Und er hatte nicht die geringsten Skrupel, das auszunutzen.


  Laut Valentins Informationen hatte sich das Werwolfrudel im alten Herrensitz der Schattenjägerfamilie Silverhood verkrochen, einer verfallenen Ruine mitten im Wald. Der letzte Silverhood war zwei Generationen zuvor im Kampf gefallen und sein Name diente dazu, kleinen Schattenjägerkindern einen Schrecken einzujagen. Der Tod eines Kriegers war eine Sache – bedauerlich, aber der natürliche Lauf der Dinge. Der Untergang einer ganzen Sippe war unvorstellbar.


  Vermutlich hatten sie alle insgeheim Bedenken wegen dieser illegalen Mission, die eine unsichtbare Grenze zu überschreiten schien. Nie zuvor waren sie zum Kampf gegen Schattenweltler ausgerückt ohne die ausdrückliche Genehmigung oder Beaufsichtigung vonseiten der Schulleitung; zwar hatten sie schon früher gegen Regeln verstoßen, sich aber noch nie so nahe am Rande der Legalität bewegt.


  Vielleicht wollten sie auch nur noch ein paar Stunden wie ganz normale Teenager verbringen, bevor sie so weit gingen, dass eine Umkehr nicht mehr möglich war.


  Was auch immer die Gründe waren: Die vier ließen sich jedenfalls viel Zeit auf dem Weg in den Wald und beim Aufschlagen ihres Lagers, knapp einen Kilometer vom Silverwood-Anwesen entfernt. Valentin verkündete, dass sie den nächsten Tag damit verbringen würden, das Quartier der Werwölfe auszukundschaften, seine Stärken und Schwächen herauszufinden und die Routinen des Rudels zu beobachten. Der Angriff würde dann bei Anbruch der Dunkelheit erfolgen, sobald das Rudel zur Jagd ausgeschwärmt war. Aber das hatte Zeit bis morgen. Jetzt, an diesem Abend, saßen sie um ihr Lagerfeuer herum, grillten Würstchen über den tanzenden Flammen, schwelgten in Erinnerungen und fantasierten über die Zukunft, die noch immer unfassbar weit entfernt schien.


  »Ich werde Jocelyn heiraten, ist ja klar«, sagte Valentin, »und wir werden unsere Kinder in der neuen Ära großziehen. Meine Kinder werden sich niemals den korrupten Gesetzen dieses schwächlichen, wehleidigen Rats beugen müssen.«


  »Klar, dann regieren wir bereits die Welt«, sagte Stephen leichthin. Doch Valentins grimmiges Lächeln ließ das Ganze eher wie ein Versprechen als einen Scherz erscheinen.


  »Ich sehe es schon vor mir«, meinte Michael. »Daddy Valentin, bis zu den Knien in Babywindeln. Umgeben von einer ganzen Busladung Kinder.«


  »So viele, wie Jocelyn möchte.« Valentins Miene nahm weichere Züge an, wie immer, wenn er ihren Namen aussprach. Die beiden waren erst seit wenigen Monaten ein Paar, seit dem Tod von Valentins Vater, aber niemand hegte auch nur den geringsten Zweifel daran, dass es für immer und ewig sein würde. Die Art und Weise, wie er sie anschaute ... als gehörte sie einer völlig anderen Spezies an als die anderen Nephilim, einer höheren Spezies. »Erkennst du das denn nicht?«, hatte Valentin sich einst Robert anvertraut, als Robert ihn gefragt hatte, wie er sich seiner Liebe nach so kurzer Zeit schon so sicher sein konnte. »In ihr steckt mehr vom Erzengel als in jedem anderen von uns. Größe und Erhabenheit. Jocelyn strahlt wie Raziel persönlich.«


  »Du willst doch nur den Genpool überschwemmen«, frotzelte Michael nun. »Vermutlich denkst du, die Welt wäre besser dran, wenn jeder Schattenjäger ein paar Morgenstern-Gene in sich hätte.«


  Valentin grinste. »Mir wurde gesagt, dass mir falsche Bescheidenheit nicht steht, deswegen: kein Kommentar.«


  »Wo wir gerade beim Thema sind«, setzte Stephen an und Blut stieg in seine Wangen. »Ich habe Amatis gefragt. Und sie hat Ja gesagt.«


  »Was gefragt?«, hakte Robert nach.


  Michael und Valentin lachten nur, während Stephens Wangen feuerrot brannten. »Ob sie mich heiraten will«, sagte er. »Was meint ihr?«


  Seine Frage richtete sich vorgeblich an alle Anwesenden, doch sein Blick war fest auf Valentin geheftet, der unendlich lange zu zögern schien, bevor er antwortete.


  »Amatis?«, fragte er endlich und runzelte die Stirn, als müsse er darüber gründlich nachdenken.


  Stephen hielt den Atem an und in diesem Augenblick erschien es Robert fast denkbar, dass Stephen Valentins Erlaubnis brauchte. Würde Stephen trotz seines Heiratsantragstrotz der Gewissheit, Amatis so innig und von ganzem Herzen zu lieben, dass er in ihrer Nähe vor tief empfundenen Gefühlen förmlich bebte, und trotz des grauenhaften Liebeslieds, das er für sie verfasst hatte und das Robert eines Tages auf einem zerknüllten Zettel unter seinem Bett gefunden hatte – ihr den Laufpass geben, wenn Valentin es von ihm verlangte?


  Einen Moment lang hielt Robert es sogar für möglich, dass Valentin genau das verlangte, nur um zu sehen, was danach geschah.


  Da entspannte sich Valentins Miene. Breit grinsend schlang er einen Arm um Stephens Schultern und meinte: »Wurde auch Zeit. Keine Ahnung, worauf du noch gewartet hast, du Idiot. Wenn man das Glück hat, ein Mitglied der Familie Graymark an seiner Seite zu haben, sollte man alles in seiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass es für immer ist. Ich weiß, wovon ich rede.«


  Alle stimmten in sein Lachen ein, prosteten sich zu und schmiedeten Pläne für den Junggesellenabschied und zogen Stephen wegen seiner kurzlebigen Versuche im Schreiben von Songtexten auf. Nun war es Robert, der sich wie ein Idiot vorkam, weil er für einen Sekundenbruchteil geglaubt hatte, dass Stephens Liebe für Amatis jemals wanken würde oder dass Valentin etwas anderes im Sinn haben könnte als nur ihr Bestes.


  Das hier waren seine Freunde – die besten Freunde, die man sich wünschen konnte.


  Sie waren seine Kampfgefährten. Und Nächte wie diese, erfüllt von unbändiger Freude unter einem klaren Sternenhimmel, waren die Belohnung für die besondere Verpflichtung, die sie auf sich genommen hatten.


  Jeder Zweifel daran war nur ein Zeichen für Roberts geheime Schwäche, seinen tief verwurzelten Mangel an Überzeugung, und er fasste den Beschluss, sich solche Gedanken nicht mehr zu gestatten.


  »Was ist mit dir, alter Knabe?«, wandte Valentin sich an Robert. »Als ob ich überhaupt zu fragen bräuchte. Wir wissen schließlich alle, dass Maryse macht, was sie will.«


  »Und unerklärlicherweise scheint sie dich zu wollen«, fügte Stephen hinzu.


  Michael, der ungewöhnlich still geworden war, fing Roberts Blick auf. Sein Parabatai war der Einzige, der wusste, wie ungern Robert über die Zukunft, insbesondere über diesen Teil nachdachte. Wie sehr ihm davor graute, zu Ehe, Elternschaft und Verantwortung gezwungen zu werden. Wenn es nach Robert ginge, würde er für immer an der Akademie bleiben. Eigentlich ergab es keinen Sinn: Aufgrund seiner Kindheitserlebnisse war er ein paar Jahre älter als seine Freunde und hätte eigentlich mit Macht an den Fesseln der Jugend zerren müssen. Aber vielleicht gerade wegen der damaligen Ereignisse würde sich ein Teil von ihm immer betrogen fühlen und sich jene Jahre zurückwünschen. Er hatte so lange auf dieses Leben gewartet, das er jetzt führte, und er war noch nicht bereit, sich so bald davon zu verabschieden.


  »Also, dieser alte Knabe hier ist hundemüde«, erwiderte Robert und wich damit Valentins Frage aus. »Ich glaube, ich höre mein Zelt rufen.«


  Als die vier das Feuer löschten und ihre Sachen zusammenräumten, warf Michael Robert einen dankbaren Blick zu, weil dieser ihm seine eigene Befragung erspart hatte. Michael, der als Einziger ihrer Gruppe noch Single war, verabscheute dieses Gesprächsthema sogar noch mehr als Robert. Es war eines der vielen Dinge, die sie gemein hatten: Sie beide schätzten ihre gegenseitige Gesellschaft mehr als die eines Mädchens. Die Ehe schien Robert ein völlig fehlgeleitetes Konzept. Wie konnte ihm irgendeine Ehefrau jemals mehr bedeuten als sein eigener Parabatai, die andere Hälfte seiner Seele? Warum wurde so etwas überhaupt von ihm erwartet?


  Er fand in dieser Nacht keinen Schlaf.


  Als er in der Stille des Morgengrauens aus seinem Zelt kroch, hockte Michael bereits vor der Asche des erloschenen Lagerfeuers. Ohne im Geringsten überrascht zu sein, drehte er sich zu Robert um, als hätte er nur darauf gewartet, dass sich sein Parabatai zu ihm gesellte. Und vielleicht hatte er das ja auch. Robert wusste nicht, ob es sich um eine Nebenwirkung des Parabatai-Rituals handelte oder einfach nur um das Verhalten zwischen besten Freunden, aber Michaels und sein Leben folgten einem ähnlichen Rhythmus. Schon bevor sie sich ein Zimmer geteilt hatten, waren sie sich in den Fluren der Akademie regelmäßig über den Weg gelaufen, schlaflos und mitten in der Nacht.


  »Lust auf einen Spaziergang?«, schlug Michael vor.


  Robert nickte.


  Wortlos stapften sie durch den Wald und ließen sich von den Geräuschen des schlummernden Waldes umfangen. Die letzten Rufe der Nachtvögel, das Krabbeln von Insekten, das Rascheln des Winds in den Blättern, das leise Knacken der Gräser und Zweige unter ihren Füßen. Natürlich lauerte hier überall Gefahr, das wussten beide nur zu gut. Viele der Trainingseinsätze der Akademie fanden im Brocelind-Wald statt, dessen dichter Baumbestand ein nützliches Rückzugsgebiet für Werwölfe, Vampire und sogar den einen oder anderen Dämon darstellte. Wobei Letztere hauptsächlich von der Akademie freigesetzt wurden, als ultimative Prüfung für besonders vielversprechende Schüler. Doch in dieser Nacht erschien Robert der Wald sicher. Vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass er sich unbesiegbar fühlte.


  Während sie durch die Morgendämmerung liefen, dachte er allerdings nicht an ihre bevorstehende Mission, sondern an Michael, seinen ersten wahren Freund.


  Natürlich hatte Robert auch während seiner Kindheit Freunde gehabt; das vermutete er zumindest. Die Kinder von Alicante kannten sich alle untereinander und Robert hatte vage Erinnerungen an Streifzüge durch die Gläserne Stadt ... in kleinen Gruppen von Jungen und Mädchen, mit austauschbaren Gesichtern und ohne jede Loyalität – wie er in dem Jahr feststellen musste, als er zwölf wurde und sein Erstes Runenmal erhielt.


  Für die meisten Nephilimkinder war das ein besonderer Tag, der sie mit Stolz erfüllte und auf den sie sich genauso freuten wie irdische Kinder unerklärlicherweise auf ihren Geburtstag. In manchen Familien wurde der Ritus der Ersten Rune schnell und ohne viel Federlesen vollzogen, wonach alle wieder zum Alltag zurückkehrten. Aber in anderen Familien beging man diesen Moment mit einer großen Feier, mit Geschenken und Ballons und einem Festessen.


  Und in einer geringen Anzahl von Familien war das Erste Runenmal zugleich auch das letzte Runenmal, weil die Berührung der Stele dem Kind die Haut verbrannte, es in einen Schockzustand versetzte und in den Wahnsinn trieb oder ein solch hohes Fieber auslöste, dass nur durch das Durchtrennen der Rune der sichere Tod verhindert werden konnte. Diese Kinder konnten niemals Schattenjäger werden; solche Familien würden nie wieder dieselben sein.


  Natürlich dachte niemand, dass ihm so etwas widerfahren würde.


  Mit zwölf war Robert ein dürrer, aber selbstsicherer Junge, schnell für sein Alter, stark für seine Statur und voller Zuversicht auf eine ruhmreiche Zukunft als Schattenjäger. Während seine von weit her angereiste Familie und Verwandtschaft gespannt zusah, trug sein Vater die Vbyance-Rune sorgfältig auf Roberts Handrücken auf.


  Die Spitze der Stele schnitt die dunklen, schwungvollen Linien in seine helle Haut. Und dann flammte das vollendete Runenmal leuchtend auf, so grell, dass Robert die Augen schließen musste.


  Das war das Letzte, woran er sich erinnerte.


  Oder vielmehr das Letzte, an das er sich deutlich erinnerte.


  Danach folgten nur noch Dinge, die er am liebsten vergessen wollte.


  Da war Schmerz.


  Ein Schmerz, der wie ein Blitzschlag durch ihn hindurchjagte, ein Schmerz, der wie Ebbe und Flut unaufhörlich an- und abschwoll. Ein Schmerz am ganzen Körper, der von den Linien des Runenmals ausstrahlte und sich durch seine Muskeln über die Organe bis in seine Knochen hineinfraß. Unerträglicher war der Schmerz in seinem Verstand oder vielleicht in seiner Seele, ein Gefühl unsäglicher Qual, als hätte sich irgendeine Kreatur in die Tiefen seines Gehirns gebohrt, deren Hunger mit jeder Aktivität seiner Nervenzellen und Synapsen wuchs. Denken bereitete Schmerzen, fühlen bereitete Schmerzen, erinnern bereitete Schmerzen. Aber es erschien ihm wichtig, das alles auszuhalten. Denn selbst inmitten dieser Torturen blieb ein winziger Teil Roberts wach genug, um zu wissen, dass er unwiderruflich dahinschwinden würde, wenn er jetzt aufgab und den Schmerz nicht länger ertrug.


  Erst später würde er all diese Worte finden, im Versuch, den Schmerz zu schildern, aber keines davon war in der Lage, seine Erfahrungen exakt wiederzugeben. Das, was passiert war, das, was er empfunden hatte, war mit Worten nicht zu beschreiben.


  Das waren noch nicht alle Qualen gewesen, die er hatte erdulden müssen, ans Krankenbett gefesselt, für seine Umgebung unempfänglich, in seinem Runenmal gefangen. Er wurde von Visionen geplagt, sah Dämonen, die ihn triezten und quälten. Und was noch viel schlimmer war: Er sah die Gesichter seiner Liebsten, die ihm sagten, dass er es nicht wert war und besser tot. Er sah verkohlte, öde Landschaften und einen Wall aus Flammen, die Höllendimension, die ihn erwartete, wenn er seinem Geist gestattete dahinzuschwinden. Deshalb zwang er sich während der ganzen Tortur, irgendwie durchzuhalten.


  Er verlor jegliches Selbstgefühl und Gespür für die Welt um ihn herum, vergaß seine Sprache und seinen Namen – aber er hielt durch. Bis der Schmerz einen Monat später allmählich abebbte, die Visionen verblassten und Robert endlich erwachte.


  Als er sich genügend erholt hatte, um alles zu verstehen und sich überhaupt dafür zu interessieren, erfuhr er, dass er mehrere Wochen im Halbkoma gelegen hatte, während um ihn herum ein Krieg getobt hatte: Mitglieder des Rats hatten mit seinen Eltern wegen seiner Behandlung gekämpft, während zwei Brüder der Stille ihr Bestes taten, um ihn am Leben zu halten. Die Nephilim hatten ihm das Runenmal entziehen wollen, erzählten ihm seine Eltern, da die Stillen Brüder täglich darauf verwiesen hatten, dies sei der einzige Weg, ihn zu retten und ihm weitere Qualen zu ersparen. Er sollte sein Leben als Irdischer fortsetzen: Das war die traditionelle Behandlungsmethode für Schattenjäger, die keine Runenmale vertrugen.


  »Aber wir konnten doch nicht zulassen, dass sie dir das antun«, berichtete seine Mutter.


  »Du bist schließlich ein Lightwood. Du wurdest für dieses Leben geboren«, fügte sein Vater hinzu. »Für dieses und kein anderes.«


  Was sie jedoch verschwiegen und auch gar nicht auszusprechen brauchten: Wir würden dich lieber tot als irdisch sehen.


  Danach war nichts mehr wie früher. Robert war seinen Eltern dankbar, dass sie an ihn geglaubt hatten – auch er wäre lieber tot gewesen. Aber das Wissen, dass die Liebe seiner Eltern Grenzen kannte, hatte tief in ihm etwas angestoßen. Und auch für sie musste sich etwas verändert haben: die Feststellung und Scham darüber, dass ein Teil ihres Sohns das Schattenjägerdasein nicht vertragen konnte.


  Heute konnte Robert nicht mehr sagen, wie seine Familie vor dem Ritus der Ersten Rune gewesen war. Er erinnerte sich nur an die Jahre danach, an die Kälte, die zwischen seinen Eltern und ihm herrschte. Nach außen hin spielte jeder seine Rolle: fürsorglicher Vater, hingebungsvolle Mutter, pflichtbewusster Sohn. Aber gerade in ihrer Gegenwart fühlte Robert sich besonders einsam und allein.


  Er war in den darauffolgenden Monaten seiner Genesung oft einsam und allein. Die Kinder, die er für seine Freunde gehalten hatte, wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben – und wenn sie zu einem Besuch gezwungen wurden, wichen sie vor ihm zurück, als sei er ansteckend.


  Dabei war er wieder vollständig genesen, wie ihm die Stillen Brüder versicherten. Nachdem er die Tortur mit unversehrtem Runenmal überlebt hatte, bestand keine Gefahr mehr. Sein Körper hatte am Rande einer Abstoßung geschwebt, aber sein Wille hatte das Blatt gewendet. Bei der Abschlussuntersuchung wandte einer der Stillen Brüder sich mit einer Botschaft an Robert, die nur für ihn bestimmt war:


  Es wird Momente geben, in denen du diese Strapazen als ein Zeichen deiner Schwäche betrachten wirst. Behalte sie jedoch als einen Beweis deiner Stärke in Erinnerung.


  Aber Robert war zwölf Jahre alt. Seine ehemaligen Kameraden versahen sich problemlos mit Runenmalen, brachen zur Akademie auf und taten alles, was von normalen Schattenjägern erwartet werden konnte – wohingegen Robert sich in seinem Zimmer verkroch, von seinen Freunden im Stich gelassen, von seiner Familie kühl behandelt und mit schrecklicher Angst vor seiner eigenen Stele. Angesichts so vieler Beweise für seine Schwäche schaffte es nicht einmal ein Bruder der Stille, ihm Mut und Kraft einzuflößen.


  Auf diese Weise verging fast ein Jahr und Robert vermutete allmählich, dass auch der Rest seines Lebens so verlaufen würde. Ein Schattenjäger, aber nur dem Namen nach; ein Schattenjäger, der sich vor Runenmalen fürchtete. Manchmal wünschte sich Robert im Dunkel der Nacht, er wäre nicht so willensstark gewesen und hätte sich gestattet aufzugeben. Das wäre besser gewesen als das Leben, in das er zurückgekehrt war.


  Dann lernte er Michael Wayland kennen und das veränderte alles.


  Vor Roberts Erkrankung hatten sich die beiden nicht gut gekannt. Michael war ein eigenartiger Junge, der mit den anderen Kindern mitgetrottet, aber nie richtig akzeptiert worden war. Er ließ sich leicht ablenken, neigte zu seltsamen Fantasien und hielt mitten in einem Sparringskampf inne, um darüber nachzudenken, woher die Sensoren wohl kamen und wer sie erfunden hatte.


  Eines Tages hatte Michael plötzlich vor der Tür der Lightwoods gestanden und Robert gefragt, ob er Lust auf einen Ausritt habe. Die darauffolgenden Stunden waren sie gemeinsam durch das umliegende Gelände galoppiert und bei ihrer Rückkehr hatte Michael einfach nur »Dann bis morgen« gesagt, als wäre es eine ausgemachte Sache. Und er hatte Wort gehalten, war weiterhin jeden Tag bei ihm aufgetaucht. »Weil du interessant bist«, hatte Michael erklärt, als Robert ihn schließlich nach dem Warum gefragt hatte.


  Das war noch so eine Besonderheit an Michael: Er sagte immer das, was ihm gerade durch den Kopf ging, ganz gleich, ob es vielleicht taktlos oder seltsam klang.


  »Ich musste meiner Mutter versprechen, dich nicht zu fragen, was mit dir passiert ist«, fügte er hinzu.


  »Warum?«


  »Weil das unhöflich wäre. Was meinst du? Ist das unhöflich?«


  Robert zuckte die Achseln. Bisher hatte ihn noch niemand danach gefragt oder das Thema auch nur angeschnitten, nicht einmal seine Eltern. Er war nie auf die Idee gekommen, sich darüber zu wundern oder sich zu fragen, ob ihm das lieber war. Es ließ sich nun einmal nicht ändern.


  »Ich hab kein Problem damit, unhöflich zu sein«, sagte Michael. »Willst du mir erzählen, was passiert ist? Und wie sich das angefühlt hat?«


  Es war seltsam, dass es so einfach sein konnte, seltsam, dass Robert darauf brannte, jemandem davon zu erzählen, ohne sich dessen überhaupt bewusst gewesen zu sein. Seltsam, dass es nur einer einzigen Frage bedurft hatte, um den Stein ins Rollen zu bringen. Robert redete und redete und jedes Mal, wenn er verstummte aus Angst, vielleicht zu viel zu erzählen, brachte Michael das Gespräch mit einer weiteren Frage wieder in Gang.


  »Was glaubst du, warum dir das passiert ist?«, erkundigte er sich. »Denkst du, das war genetisch bedingt? Oder liegt es vielleicht daran, dass ein Teil von dir einfach nicht zum Schattenjäger bestimmt ist?«


  Diese Frage weckte sofort Roberts größte, geheimste Befürchtungen – aber so lässig ausgesprochen, raubte ihr das alle Macht über ihn.


  »Möglicherweise ...«, meinte Robert, worauf Michael jedoch nicht vor ihm zurückwich. Stattdessen leuchteten seine Augen vor wissenschaftlichem Interesse.


  Er grinste. »Dann sollten wir es herausfinden.«


  Gemeinsam machten sie sich auf die Suche: Sie stöberten in Bibliotheken, brüteten über uralten Manuskripten, stellten Fragen, die kein Erwachsener hören wollte. Es fanden sich nur wenige schriftliche Aufzeichnungen von Schattenjägern, die etwas Ähnliches wie Robert erlebt hatten. In der Regel wurde es als Familienschande betrachtet und nie wieder erwähnt. Aber es kümmerte Michael nicht, wie viele Leute er vor den Kopf stieß oder welche Traditionen er über den Haufen warf. Er war zwar nicht ausgesprochen mutig, aber er schien keine Furcht zu kennen.


  Ihre Suche blieb erfolglos. Es gab keine rationale Erklärung dafür, warum Robert so heftig auf das Runenmal reagiert hatte, aber das spielte am Ende jenes Jahres auch keine Rolle mehr: Michael hatte einen Albtraum in ein Rätsel verwandelt – und sich selbst in Roberts besten Freund.


  Robert und Michael vollzogen das Parabatai-Ritual, noch bevor sie zur Akademie aufbrachen, und sprachen den Eid, ohne zu zögern. Damals waren sie fünfzehn und ein körperlich ungleiches Paar: Nachdem Robert einen ordentlichen Wachstumsschub gemacht hatte, überragte er seine Altersgenossen deutlich, besaß kräftige Muskeln und einen dunklen Bartschatten, der von Tag zu Tag dichter wurde. Michael blieb dagegen schlank und drahtig und seine wirren Locken und sein träumerischer Gesichtsausdruck ließen ihn jünger erscheinen, als er tatsächlich war.


  Dringe nicht in mich, dass ich dich verlassen

  und umkehren und dir nicht folgen soll!

  Denn wo du hingehst, da gehe ich hin,

  und wo du bleibst, da bleibe ich.


  Dein Volk ist mein Volk und dein Gott ist mein Gott;

  wo du stirbst, sterbe ich und da will ich begraben sein:

  Der Erzengel tue mir an, was er will –

  nur der Tod soll mich und dich scheiden!


  Robert rezitierte die Worte, aber eigentlich war das gar nicht mehr nötig: Ihr Bund war schon zuvor an seinem vierzehnten Geburtstag geschlossen worden, als er endlich den Mut gefasst hatte, sich selbst mit einem Runenmal zu versehen. Michael war der Einzige, dem er von seinem Vorhaben erzählt hatte, und als Robert die Stele über seine Haut hielt, schenkte ihm Michaels ruhiger, beständiger Blick die Kraft, die Spitze tatsächlich aufzusetzen.


  Es erschien ihm heute unvorstellbar, dass sie nur noch ein gemeinsames Jahr vor sich hatten, bevor man von ihnen erwartete, sich zu trennen. Natürlich würde ihr Parabatai-Bund auch nach der Zeit in der Akademie noch fortbestehen. Sie würden immer beste Freunde sein und Seite an Seite in den Kampf ziehen. Aber es würde nicht mehr dasselbe sein. Sie würden heiraten, in ein eigenes Haus ziehen, ihre Aufmerksamkeit und Liebe auf andere konzentrieren. Zwar würde ihnen immer ein Teil der Seele des anderen gehören, aber nach Abschluss des letzten Schuljahres würden sie nicht länger der wichtigste Mensch im Leben des anderen sein. Robert wusste, dass das der Lauf des Lebens war: Sie alle wurden erwachsen. Aber er konnte es sich schlicht nicht vorstellen und wollte es auch gar nicht.


  Als hätte Michael seine Gedanken gelesen, wiederholte er nun die Frage, der Robert am Abend ausgewichen war. »Was ist denn nun mit dir und Maryse?«, fragte er. »Denkst du, das ist was Ernstes? Für immer?«


  Michael musste er nichts vormachen. »Ich weiß es nicht«, erwiderte Robert ehrlich. »Ich weiß noch nicht mal, wie sich das anfühlt. Sie ist das perfekte Mädchen für mich. Ich genieße es, mit ihr Zeit zu verbringen – und mit ihr ... du weißt schon. Aber bedeutet das auch, dass ich sie liebe? Eigentlich sollte es das, aber ...«


  »Irgendetwas fehlt?«


  »Ja, allerdings nicht zwischen uns«, erklärte Robert. »Es ist eher so, als würde mir etwas fehlen. Wenn ich sehe, wie Stephen Amatis anschaut und Valentin Jocelyn ...«


  »Wie Lucian Jocelyn anschaut«, fügte Michael mit einem schiefen Lächeln hinzu. Im Grunde mochten sie Lucian, trotz seiner nervtötenden Angewohnheit, sich so aufzuführen, als hätte Valentins Gunst ihm eine Weisheit verliehen, die weit über sein Alter hinausging. Doch nachdem sie all die Jahre zugesehen hatten, wie er sich vergeblich nach Jocelyn verzehrte, fiel es schwer, ihn richtig ernst zu nehmen. Das Gleiche galt für Jocelyn, die es schaffte, nichts davon mitzubekommen. Robert verstand nicht, wie man der Mittelpunkt im Leben eines anderen Menschen sein konnte, ohne es zu merken.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, räumte er ein und fragte sich, ob je ein Mädchen der Mittelpunkt seines Lebens sein würde. »Manchmal mach ich mir Sorgen, dass mit mir was nicht stimmt.«


  Michael legte ihm eine Hand auf die Schulter und fixierte ihn mit eindringlichem Blick. »Mit dir ist alles in Ordnung, Robert. Ich wünschte, du könntest das endlich erkennen.«


  Robert schüttelte Michaels Hand ab und damit auch den Ernst des Augenblicks. »Und was ist mit dir?«, fragte er mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Wie viele Dates waren das jetzt mit Eliza Rosewain? Drei?«


  »Vier«, räumte Michael ein.


  Er hatte Robert das Versprechen abgenommen, Stillschweigen zu bewahren, weil er den anderen nichts davon erzählen wollte, solange er sich nicht absolut sicher war. Robert hatte ja eher den Verdacht, dass er nicht wollte, dass Valentin davon erfuhr, weil das Mädchen Valentin ein ganz besonderer Dorn im Auge war. Eliza stellte fast ebenso viele respektlose Fragen wie dieser und hegte eine ähnliche Verachtung für die derzeitige Politik des Rats. Aber mit dem Kreis oder dessen Zielen wollte sie nichts zu tun haben. Eliza war der Ansicht, dass ein neues Bündnis mit Irdischen und Schattenweltlern den Schlüssel für eine gemeinsame Zukunft bildete. Lautstark und zum Verdruss der meisten Tutoren und Schüler sprach sie sich dafür aus, dass die Schattenjäger sich mit den Problemen der irdischen Welt befassen sollten. Eliza war regelmäßig auf dem Innenhof zu finden, wo sie den Schülern unerwünschte Flugblätter unter die Nase hielt und über alle möglichen Themen schwadronierte: Atomversuche, Öltyrannen im Nahen Osten, irgendein Problem in Südafrika, das niemand verstand, irgendeine Krankheit, von deren Existenz in Amerika niemand wissen wollte ... Robert hatte ihre Vorträge in voller Länge mitbekommen, weil Michael darauf bestand, stehen zu bleiben und ihr zuzuhören.


  »Sie ist wirklich speziell«, sagte Michael. »Das gefällt mir.«


  »Ach.« Das war eine Überraschung und nicht unbedingt eine angenehme. Michael hatte bisher noch nie jemanden gemocht. Und bis jetzt war es Robert nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich darauf verlassen hatte. »Dann solltest du nicht länger warten«, sagte er und hoffte inständig, dass seine Stimme ernst klang.


  »Wirklich?« Michael machte einen überraschten Eindruck.


  »Ja, definitiv«, bestätigte Robert und ermahnte sich: Je unsicherer du dir bist, desto zuversichtlicher musst du dich geben. »Sie ist das perfekte Mädchen für dich.«


  »Aha.« Michael blieb abrupt stehen und ließ sich im Schatten eines hohen Baumes nieder. Robert setzte sich neben ihn. »Kann ich dich mal was fragen, Robert?«


  »Nur zu.«


  »Warst du je verliebt? Ich meine, richtig verliebt?«


  »Nein – das weißt du doch. Oder glaubst du, ich hätte dir das nicht erzählt?«


  »Aber wie kannst du dir sicher sein, wenn du nicht weißt, wie sich das anfühlt? Vielleicht warst du ja mal verliebt, ohne es mitzubekommen. Oder du wartest auf etwas, das du bereits hast.«


  Ein Teil Roberts hoffte genau darauf ... darauf, dass das, was er für Maryse empfand, genau jene ewige, seelenverwandtschaftliche Liebe war, von der immer alle redeten. Vielleicht hatte er einfach nur zu hohe Erwartungen. »Vermutlich weiß ich es nicht mit Sicherheit«, räumte er ein. »Und was ist mit dir? Denkst du, du weißt, wie sich das anfühlt?«


  »Liebe?« Michael blickte lächelnd auf die Hände in seinem Schoß. »Liebe, wahre Liebe, bedeutet, gesehen zu werden. Erkannt zu werden. Die hässlichste Seite von jemandem zu kennen und ihn trotzdem zu lieben. Und ... ich vermute, dass zwei Menschen, die einander lieben, zu etwas werden, das mehr ist als nur die Summe ihrer Teile. Als würde man eine neue Welt schaffen, die nur für diese beiden existiert. Sie sind Götter in ihrem eigenen Westentaschenuniversum.« Dann lachte er leise, als käme er sich töricht vor. »Das klingt jetzt bestimmt total lächerlich.«


  »Nein«, widersprach Robert, dem die Wahrheit allmählich dämmerte. Michael redete nicht wie jemand, der bloß herumriet – er redete wie jemand, der Bescheid wusste. Konnte es sein, dass er sich nach nur vier Dates mit Eliza tatsächlich verliebt hatte? War es möglich, dass sich die gesamte Welt seines Parabatai verändert hatte, ohne dass Robert etwas davon mitbekommen hatte? »Das klingt ... nett.«


  In diesem Moment drehte Michael den Kopf und schaute zu Robert hoch; die Unsicherheit auf seinem Gesicht war untypisch für ihn. »Robert, es gibt da etwas, das ich dir sagen wollte ... dir sogar dringend sagen muss.«


  »Schieß los.«


  Michael zögerte, was ihm nicht ähnlich sah. Normalerweise erzählten sie sich immer alles; zumindest bis jetzt.


  »Ich ...«


  Er hielt inne und schüttelte dann den Kopf.


  »Was ist los?«, drängte Robert.


  »Ach, nichts. Vergiss es einfach.«


  Roberts Magen ballte sich zusammen. Würde es von nun an immer so sein, jetzt, da Michael verliebt war? Würde zwischen ihnen beiden eine neue Distanz entstehen und würden wichtige Dinge ungesagt bleiben? Robert hatte das Gefühl, dass Michael ihn zurückließ und eine Grenze in ein Land überschritt, in das sein Parabatai nicht folgen konnte. Und obwohl er wusste, dass er Michael daran keine Schuld geben durfte, konnte er einfach nichts dagegen machen.


  Simon träumte, er sei wieder in Brooklyn und würde mit Rilo Kiley einen Gig in einem Club voller kreischender Fans spielen, als seine Mutter plötzlich im Morgenmantel auf die Bühne spazierte und mit makellos schottischem Akzent sagte: »Du verpasst den ganzen Spaß.«


  Als Simon blinzelnd erwachte, war er verwirrt und fragte sich, warum er in einem nach Dung stinkenden Verlies lag statt in seinem Zimmer in Brooklyn. Dann fand er jedoch seine Orientierung wieder ... nur um sich im nächsten Augenblick erneut verwirrt zu fragen, wieso er mitten in der Nacht von einem Schotten mit irrem Blick geweckt wurde.


  »Brennt’s hier irgendwo?«, fragte Simon. »Wehe, wenn es nicht brennt. Oder wir nicht wenigstens von einem Dämon angegriffen werden. Und ich rede hier nicht von einem mickrigen, rangniedrigen Dämon! Wenn du mich mitten aus einem Superrockstar-Traum reißt, sollte es besser um einen Dämonenfürsten gehen.«


  »Es geht um Isabelle«, sagte George.


  Simon sprang mit einem eleganten Satz aus dem Bett – oder wollte es zumindest. Seine Beine verhedderten sich im Laken, wodurch sein Sprung mehr zu einer taumelnden Drehung mit unsanfter Landung auf dem Boden geriet. Schnell rappelte er sich kampfbereit vom Boden auf. »Was ist Isabelle passiert?«


  »Was sollte ihr denn passiert sein?«


  »Na, du hast doch gesagt ...« Simon rieb sich die Augen und seufzte. »Fang noch mal ganz von vorne an. Du hast mich geweckt, weil ...?«


  »... weil wir uns mit Isabelle treffen. Um ein Abenteuer zu bestehen. Klingelt da was bei dir?«


  »Ach so.« Simon hatte sich bemüht, das Ganze zu vergessen. Genervt kletterte er wieder in sein Bett zurück. »Du kannst mir ja morgen früh davon erzählen.«


  »Du kommst nicht mit?«, fragte George in einem Ton, als hätte Simon angekündigt, den Rest der Nacht freiwillig mit Delaney Scarsbury auf dem Trainingsplatz zu verbringen.


  »Richtig geraten.« Simon zog sich die Decke über den Kopf und stellte sich schlafend.


  »Du verpasst den ganzen Spaß.«


  »Genau das habe ich vor«, erwiderte Simon und kniff die Augen fest zusammen, bis er tatsächlich wieder eingeschlafen war.


  Dieses Mal träumte er von einem VIP-Raum im Backstagebereich des Clubs, mit Strömen von Champagner und Kaffee, während eine Horde von Groupies versuchte, die Tür einzutreten, damit sie ihm die Klamotten vom Leib reißen und sich an ihm vergehen konnten (Simon wusste in seinem Traum aus irgendeinem Grund, dass das ihre Absicht war). Sie hämmerten gegen die Tür und kreischten seinen Namen: Simon! Simon! Simon ...


  In das Grau eines aufkommenden Morgens öffnete Simon die Augen und registrierte ein rhythmisches Hämmern an seiner Zimmertür und die Stimme eines Mädchens, das seinen Namen rief.


  »Simon! Simon, wach auf!« Das war Beatriz und sie klang nicht danach, als wäre sie in der Stimmung, sich an ihm zu vergehen.


  Schläfrig schlurfte er zur Tür und ließ sie herein. Den Schülerinnen der Akademie war der Aufenthalt in den Zimmern ihrer männlichen Klassenkameraden nach dem Zapfenstreich streng untersagt und Beatriz war nicht der Typ, gegen solch eine Vorschrift zu verstoßen, also musste es um irgendetwas Wichtiges gehen, überlegte Simon. (Falls das Hämmern und Rufen nicht bereits Hinweise genug waren.)


  »Was ist los?«


  »Was los ist? Das ist los: Es ist fast fünf Uhr morgens und Julie und die anderen sind immer noch mit deiner bescheuerten Freundin unterwegs. Was glaubst du wohl, was passiert, wenn sie vor Unterrichtsbeginn nicht zurück sind? Wer weiß, was ihnen da draußen zugestoßen ist?«


  »Beatriz, beruhig dich«, sagte Simon. »Außerdem ist sie nicht meine Freundin.«


  »Ist das alles, was dir dazu einfällt?« Beatriz bebte fast vor Wut. »Isabelle hat die anderen überredet, sich aus der Schule zu schleichen. Sie könnten inzwischen den halben Lyn-See leer getrunken und völlig durchgedreht sein. Vielleicht sind sie sogar tot. Was weiß ich denn?! Ist dir das etwa völlig egal?«


  »Natürlich nicht«, sagte Simon und stellte fest, dass auch George noch nicht zurückgekehrt war. Sein schlaftrunkener Verstand arbeitete noch nicht auf Hochtouren. »Nächstes Jahr bringe ich eine Kaffeemaschine mit«, murmelte er.


  »Simon!« Beatriz klatschte dicht vor seiner Nase laut in die Hände. »Konzentrier dich!«


  »Meinst du nicht, dass du hier Panikmache betreibst?«, fragte Simon, obwohl Beatriz eines der besonnensten Mädchen war, die er kannte. Wenn sie beunruhigt war, hatte das vermutlich einen guten Grund, aber ihm wollte keiner einfallen. »Isabelle ist bei ihnen. Isabelle Lightwood – sie wird nicht zulassen, dass ihnen irgendetwas Schlimmes zustößt.«


  »Oh, Isabelle ist bei ihnen.« Beatriz’ Stimme troff vor Sarkasmus. »Da bin ich aber erleichtert.«


  »Komm schon, Beatriz. Du kennst sie nicht und weißt doch gar nicht, wie sie ist.«


  »Ich weiß, was ich sehe«, entgegnete Beatriz.


  »Und das wäre?«


  »Ein verwöhntes, reiches Mädchen, das sich nicht an die Regeln zu halten braucht und sich keine Sorgen wegen eventueller Konsequenzen machen muss. Was kümmert es sie, ob Julie und Jon von der Schule fliegen?«


  »Was kümmert es mich, ob Julie und Jon von der Schule fliegen?«, murmelte Simon, etwas zu laut.


  »George ist dir nicht egal«, konterte Beatriz. »Und Marisol und Sunil. Sie sind alle dort draußen und vertrauen Isabelle, so wie du ihr zu vertrauen scheinst. Aber mir kam die Sache von Anfang an komisch vor, Simon. Was Isabelle über die Akademie gesagt hat ... dass die Schule erwartet, dass wir über die Stränge schlagen. Ich hab eher den Eindruck, als würde sie das von uns erwarten. Sie hat was vor. Ich weiß zwar nicht genau, was, aber die Sache gefällt mir nicht.«


  Irgendetwas an ihren Worten klang glaubhafter, als ihm lieb war – aber Simon ließ diesen Gedanken nicht zu. Es erschien ihm illoyal und er war in letzter Zeit schon illoyal genug gewesen. In dieser Woche hatte er die Chance, sich gegenüber Isabelle zu bewähren, ihr zu zeigen, dass sie zusammengehörten. Und das würde er nicht dadurch vermasseln, dass er an ihr zweifelte, selbst wenn sie nicht hier war und nichts davon mitbekam.


  »Ich vertraue Isabelle«, teilte er Beatriz mit. »Es wird ihnen nichts passieren und ich bin mir sicher, sie sind wieder zurück, bevor irgendjemand ihre Abwesenheit bemerkt. Du solltest dir nicht so viele Sorgen machen.«


  »Das ist alles? Mehr fällt dir dazu nicht ein?«


  »Was willst du denn unternehmen?«


  »Keine Ahnung. Aber irgendetwas sollten wir unternehmen!«


  »Okay, ich werde was unternehmen«, sagte Simon. »Ich werde jetzt wieder ins Bett gehen. Und von Kaffee träumen und einem nagelneuen MusicMan Stingray. Und falls George morgen früh noch nicht zurück ist, werde ich der Dekanin erzählen, er sei krank, damit er keinen Ärger bekommt. Und dann werde ich anfangen, mir Sorgen zu machen.«


  Beatriz schnaubte. »Danke für deine tolle Hilfe.«


  »Gern geschehen!«, rief Simon. Allerdings wartete er damit, bis sie die Tür mit lautem Knall hinter sich zugeschlagen hatte.


  Simon behielt recht.


  Als Robert Lightwood an diesem Morgen mit seinem Vortrag begann, waren sämtliche Schüler anwesend, einschließlich eines ziemlich hohläugigen George.


  »Und, wie war’s?«, flüsterte Simon, als sein Mitbewohner sich auf dem Platz neben ihm niederließ.


  »Der helle Wahnsinn«, murmelte George. Doch als Simon versuchte, ihm ein paar Details zu entlocken, schüttelte er nur den Kopf und legte einen Finger an die Lippen.


  »Ist das dein Ernst? Komm schon, erzähl.«


  »Ich habe mich zu strengster Verschwiegenheit verpflichtet«, wisperte George. »Aber es wird noch viel besser. Wenn du dabei sein willst, dann komm heute Abend mit mir mit.«


  Robert Lightwood räusperte sich vernehmlich. »Ich würde gern mit dem heutigen Vortrag beginnen, falls die Schüler auf den billigen Plätzen nichts dagegen haben.«


  Verwundert schaute George sich um. »Es gibt hier auch teure Plätze? Mein Hintern würde sich über eine gepolsterte Sitzfläche freuen.«


  Simon seufzte. George gähnte.


  Und Robert fuhr fort.


  1984


  Das Rudel war klein – nur fünf Werwölfe in ihrer trügerisch menschlichen Gestalt: zwei Männer, von denen einer sogar Robert noch überragte und baumstammdicke Muskeln hatte. Der andere war vom Alter gebeugt, mit zottigen Haaren, die ihm aus Nase und Ohren wuchsen, als würde sein innerer Wolf sich allmählich über seinen gesamten Körper ausbreiten. Dazu ein kleines Mädchen mit blonden Zöpfen und ihre junge Mutter. Deren glänzende Lippen und üppige Kurven lösten bei Robert ganz bestimmte Assoziationen aus – allerdings hütete er sich, diese laut auszusprechen, zumindest solange Valentin in der Nähe war. Und schließlich eine sehnige Frau mit einem dunklen Teint und gerunzelter Stirn, die offenbar das Sagen hatte.


  Es sei einfach widerwärtig, schimpfte Valentin, wie die Werwölfe ein ruhmreiches Schattenjägeranwesen verpesteten. Und obwohl dieses längst verfallen war – Ranken krochen an den Mauern hoch und Unkraut überwucherte die Fundamente des einst vornehmen Herrensitzes – verstand Robert, was Valentin meinte. Das Anwesen war einmal das noble Heim eines Geschlechts kühner Krieger gewesen, Männer und Frauen, die zum Schutz der Menschheit ihr Leben im Kampf gegen Dämonen aufs Spiel gesetzt hatten und dafür gestorben waren. Und jetzt hausten hier diese Kreaturen, infiziert von ihrer Dämonenkrankheit. Die gleichen bösartigen Kreaturen, die gegen das Abkommen verstoßen und hemmungslos getötet hatten, suchten nun Zuflucht im Heim ihres Erzfeindes? Die Ratsmitglieder weigerten sich, etwas dagegen zu unternehmen, behauptete Valentin. Sie wollten mehr Beweise, aber nicht, weil sie bezweifelten, dass es sich bei diesen Werwölfen um dreckige, brutale Verbrecher handelte, sondern, weil sie sich nicht mit eventuellen Beschwerden aus der Schattenwelt beschäftigen wollten. Sie wollten sich nicht rechtfertigen müssen; sie hatten nicht den Mumm, um zu verkünden: Wir wissen, dass sie schuldig sind, also haben wir uns darum gekümmert.


  Mit anderen Worten: Die Ratsmitglieder waren Schwächlinge.


  Nutzlose Schwächlinge.


  Valentin sagte, dass sie als Schüler stolz darauf sein sollten, die Aufgabe zu erledigen, mit der der Rat sich nicht befassen wollte. Dass sie ihrem Volk einen Dienst erweisen würden, selbst wenn sie sich dabei am Rande des Gesetzes bewegten. Und mit jedem von Valentins Worten spürte Robert, wie sein Stolz wuchs. Sollten die anderen Akademieschüler doch ihre dummen Partys feiern und über ihre unbedeutenden Melodramen jammern. Sollten sie doch weiterhin glauben, dass das Erwachsenwerden darin bestand, seinen Schulabschluss zu machen, zu heiraten und an Sitzungen teilzunehmen. In Wahrheit war das hier das, was erwachsen werden wirklich bedeutete – und zwar so, wie Valentin es gesagt hatte: ein Unrecht sehen und etwas dagegen unternehmen, ungeachtet der damit verbundenen Risiken. Ungeachtet der damit verbundenen Konsequenzen.


  Da die Werwölfe selbst in ihrer menschlichen Gestalt einen extrem empfindlichen Geruchssinn und feinen Instinkt besaßen, waren die Schattenjäger besonders vorsichtig. Lautlos schlichen sie sich an den verfallenen Herrensitz heran, spähten durch Fenster, warteten, beobachteten. Schmiedeten Pläne. Fünf Werwölfe gegen vier junge Schattenjäger – dieses Risiko wollte selbst Valentin nicht eingehen. Also übten sie sich in Geduld und waren auf der Hut.


  Sie warteten bis zum Anbruch der Dunkelheit.


  Irgendwie fand Robert es irritierend, die Werwölfe in ihrer menschlichen Gestalt dabei zu beobachten, wie sie ein normales Familienleben nachahmten: Der jüngere Mann wusch das Geschirr, während der ältere sich eine Kanne Tee bereitete und das Kind sich auf dem Boden mit seinen Spielzeugautos vergnügte. Robert ermahnte sich, dass diese Eindringlinge ein Zuhause und ein Leben für sich in Anspruch nahmen, das ihnen nicht zustand; dass sie unzählige Unschuldige getötet und womöglich am Mord an Valentins Vater beteiligt gewesen waren.


  Trotzdem war er erleichtert, als bei Mondaufgang die Werwölfe wieder ihre monströse Gestalt annahmen. Robert und die anderen hielten sich im Schatten, während drei Mitglieder des Rudels mit dichtem Pelz und Fangzähnen durch eine geborstene Fensterscheibe sprangen und im Dunkel der Nacht verschwanden. Sie gingen auf die Jagd und ließen, genau wie Valentin vermutet hatte, die schwächsten Mitglieder ihres Rudels zurück: den alten Mann und das Kind. Dieses deutlich geringere Risiko war schon eher nach Valentins Geschmack.


  Es war eigentlich kein richtiger Kampf.


  Bis die beiden verbliebenen Werwölfe bemerkten, dass sie angegriffen wurden, waren sie auch schon umzingelt. Ihnen blieb nicht einmal genügend Zeit, sich zu verwandeln. Das Ganze war innerhalb weniger Minuten vorbei: Stephen schlug den alten Mann mit einem Hieb gegen den Kopf bewusstlos, während das Kind in einer Ecke kauerte, nur wenige Zentimeter von Michaels Schwertspitze entfernt.


  »Wir nehmen beide zum Verhör mit«, sagte Valentin.


  Michael schüttelte den Kopf. »Das Kind nicht.«


  »Das sind beides Verbrecher«, argumentierte Valentin. »Jedes Mitglied eines Rudels kann haftbar gemacht werden für ...«


  »Sie ist doch noch ein Kind!«, hielt Michael ihm entgegen und wandte sich Hilfe suchend an seinen Parabatai. »Red du mit ihm. Wir werden kein kleines Kind durch den Wald zerren, um es der Gnade des Rats auszuliefern.«


  Damit hatte Michael nicht ganz unrecht ... aber das Gleiche galt auch für Valentin. Robert schwieg.


  »Wir werden das Kind nicht mitnehmen«, beharrte Michael und der Ausdruck auf seinem Gesicht signalisierte, dass er bereit war, seinen Worten mit Taten Nachdruck zu verleihen.


  Stephen und Robert erstarrten, warteten auf den Wutausbruch. Valentin duldete keinen Widerspruch; so etwas war er einfach nicht gewöhnt. Doch jetzt seufzte er nur und schenkte Michael ein charmant reumütiges Lächeln. »Natürlich nicht. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Dann eben nur den alten Mann. Es sei denn, jemand hat auch dagegen etwas einzuwenden?«


  Niemand hatte Einwände. Sie sperrten das Kind in einen Schrank und trugen den bewusstlosen Werwolf tief in den Wald, zurück zu ihrem Lager. Der alte Mann bestand nur aus Haut und Knochen und lastete kaum auf Roberts breiten Schultern.


  Beim Lager angekommen, fesselten sie ihn an einen Baum.


  Das Seil war mit Silberfäden durchwirkt, was bedeutete, dass der Alte mit Schmerzen aufwachen würde. Vermutlich reichte das nicht aus, ihn in Wolfsgestalt an der Flucht zu hindern. Aber es würde seine Bewegungen ausreichend verlangsamen, ihre Silberdolche konnten dann den Rest erledigen.


  »Ihr zwei geht auf Patrouille, in einem Umkreis von einem Kilometer«, befahl Valentin Michael und Stephen. »Wir wollen nicht, dass irgendeiner seiner dreckigen, kleinen Freunde seinen Gestank wittert. Robert und ich werden den Gefangenen bewachen.«


  Stephen nickte sofort, wie immer eifrig bemüht, Valentins Wünschen nachzukommen.


  »Was, wenn er aufwacht?«, fragte Michael.


  »Wenn es aufwacht, werden Robert und ich es zu seinen Straftaten verhören und zu den Verbrechen, die seine Rudelmitglieder begangen haben«, sagte Valentin. »Sobald wir sein Geständnis haben, werden wir es dem Rat übergeben, damit es seiner gerechten Strafe zugeführt wird. Bist du damit zufrieden, Michael?«


  Valentin klang nicht, als ob er sich für Michaels Antwort interessierte, und Michael verzichtete auf eine Antwort.


  »Und jetzt warten wir?«, fragte Robert, als sie schließlich allein waren.


  Valentin lächelte.


  Wenn er wollte, konnte Valentins Lächeln sich in ein noch so gefestigtes Herz hineinschlängeln und es von innen heraus zum Schmelzen bringen.


  Doch dieses Lächeln verströmte keine Wärme. Es war ein kaltes Lächeln und es jagte Robert einen eisigen Schauer durch den Körper.


  »Ich hab keine Lust, noch länger zu warten«, verkündete Valentin und zückte einen Dolch. Helles Mondlicht spiegelte sich auf der Klinge aus purem Silber.


  Bevor Robert etwas sagen konnte, presste Valentin die flache Klinge gegen die nackte Brust des alten Mannes. Dann ertönte das Zischen von verätzter Haut, gefolgt von einem lauten Heulen, als der Gefangene vor Schmerzen aus seiner Bewusstlosigkeit gerissen wurde.


  »Das würde ich lieber bleiben lassen«, sagte Valentin ruhig, als das Gesicht des alten Mannes wolfsartige Züge annahm und ihm am ganzen Körper dichte Haare wuchsen. »Ja, ich werde dir wehtun. Aber wenn du dich in einen Werwolf verwandelst, werde ich dich töten – das versprech ich dir.«


  Die Verwandlung stoppte so abrupt, wie sie eingesetzt hatte.


  Der alte Mann brach in einen fürchterlichen Hustenanfall aus, der seinen hageren Körper von Kopf bis Fuß erbeben ließ. Er war mager, so mager, dass seine Rippen unter der blassen Haut hervorstachen. Außerdem hatte er tiefe Schatten unter den Augen und nur noch ein paar spärliche graue Haare auf seinem von Leberflecken übersäten Schädel. Robert war nie der Gedanke gekommen, dass auch ein Werwolf kahl werden könnte. Unter anderen Umständen hätte ihn diese Feststellung vermutlich amüsiert.


  Aber an dem Geräusch, das der Mann ausstieß, als Valentin die Spitze seines Dolchs von seinem dürren Schlüsselbein bis zum Bauchnabel führte, war nichts Amüsantes.


  »Valentin, das ist doch nur ein alter Mann«, sagte Robert zögernd. »Vielleicht sollten wir ...«


  »Hör auf deinen Freund«, flehte der alte Mann mit zittriger Stimme. »Ich könnte dein Großvater sein.«


  Zornig schlug Valentin ihn mit dem Heft des Dolchs ins Gesicht.


  »Das ist kein Mann«, teilte er Robert mit. »Das ist ein Monster. Und dieses Monster hat Dinge getan, die es nicht hätte tun dürfen, richtig?«


  Der Werwolf kam offenbar zu dem Schluss, dass es ihm in dieser Situation nichts half, den alten, schwachen Mann zu spielen. Er richtete sich kerzengerade auf und fletschte seine messerscharfen Zähne. Als er sich an Valentin wandte, hatte seine Stimme jedes Zittern verloren: »Für wen hältst du dich, Schattenjäger, dass du mir vorschreiben willst, was ich zu tun und zu lassen habe?«


  »Dann gestehst du es also«, meinte Robert eifrig. »Du hast gegen das Abkommen verstoßen.«


  Wenn der Werwolf bereitwillig gestand, konnten sie diese ganze unschöne Geschichte zügig hinter sich bringen, den Gefangenen dem Rat übergeben und wieder nach Hause zurückkehren.


  »Ich rechtfertige mich nicht gegenüber Mördern und Schwächlingen«, knurrte der Werwolf.


  »Glücklicherweise brauche ich deine Rechtfertigung nicht«, erwiderte Valentin. »Ich brauche Informationen. Wenn du mir erzählst, was ich wissen will, lassen wir dich laufen.«


  Das war zwar so nicht abgesprochen, aber Robert hielt den Mund.


  »Vor zwei Monaten hat ein Rudel Werwölfe einen Schattenjäger am westlichen Rand dieses Waldes getötet. Wo kann ich diese Werwölfe finden?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  Valentins kaltes Lächeln kehrte zurück. »An deiner Stelle würde ich lieber hoffen, dass du das beantworten kannst. Andernfalls bist du für mich nämlich nutzlos.«


  »Ja, wenn das so ist: Vielleicht habe ich ja doch von diesem toten Schattenjäger gehört.« Der Werwolf lachte heiser. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, als er krepiert ist. Und hätte den Geschmack seines zarten, süßlichen Fleischs gekostet. Die Angst verleiht dem Fleisch erst sein richtiges Aroma ... Aber noch viel besser wird’s, wenn das Opfer zuerst in Tränen ausbricht – eine wunderbare Mischung aus salzig und süß. Und es geht das Gerücht, dass dein unglückseliger Schattenjäger eimerweise geheult hat. Dieser Feigling.«


  »Robert, halt seinen Mund auf.« Valentins Stimme klang ruhig, doch Robert kannte ihn gut genug, um zu spüren, dass darunter heiße Wut kochte.


  »Vielleicht sollten wir einen Moment ...«


  »Halt seinen Mund auf.«


  Robert packte den kraftlosen Kiefer des Mannes und öffnete seinen Mund mit Gewalt.


  Valentin presste die flache Seite der Dolchklinge auf die Zunge des Mannes, bis sich dessen Aufschrei in ein lautes Heulen verwandelte, bis sich seine hageren Muskeln aufbäumten, ein dichter Pelz seine Haut überzog und sich dicke Brandblasen auf seiner Zunge bildeten. Und erst in dem Moment, als sich der vollständig verwandelte Werwolf von seinen Fesseln losriss, trennte Valentin ihm die Zunge ab. Als das Blut aus seinem Mund schoss, schlitzte Valentin ihm mit einem tiefen, sauberen Schnitt den Bauch auf. Gurgelnd brach der Werwolf zusammen, während seine Eingeweide aus der Wunde quollen.


  Valentin stürzte sich auf die zuckende Kreatur, stach darauf ein, schnitt durch den Pelz, durchtrennte die Muskulatur bis zu den perlweißen Knochen – selbst dann noch, als der Werwolf bereits hilflos unter ihm zuckte, von seinen Kräften verlassen, als ein leerer Ausdruck in seine Augen trat und sein niedergemetzelter Körper wieder seine menschliche Gestalt annahm, reglos auf dem blutigen Boden liegend. Ein alter Mann mit totenbleichem Gesicht, dessen Augen leblos zum nächtlichen Himmel hinaufstarrten.


  »Das reicht«, sagte Robert wieder und wieder, leise und vergebens. »Valentin, das reicht.«


  Doch er unternahm nichts, um ihn aufzuhalten.


  Als die Freunde von ihrer Patrouille zurückkehrten und Valentin und Robert vor dem aufgeschlitzten Leichnam vorfanden, machte er keine Anstalten, Valentins Version der Ereignisse zu widersprechen: Der Werwolf hatte sich von seinen Fesseln losgerissen und zu fliehen versucht. Sie hatten einen erbitterten Kampf ausgetragen und ihn in Notwehr töten müssen.


  Im Prinzip stimmte diese Geschichte ja auch – zumindest in groben Zügen.


  Stephen klopfte Valentin auf den Rücken und bedauerte, dass dieser eine potenzielle Spur zu den Mördern seines Vaters verloren hatte. Doch Michael schaute Robert nur an und in seinen Augen standen seine Fragen so deutlich, als hätte er sie laut ausgesprochen: Was ist hier wirklich passiert?


  Was hast du zugelassen?


  Robert wandte den Blick ab.


  Isabelle ging ihm aus dem Weg. Beatriz war stinkwütend auf ihn. Alle anderen konnten über nichts anderes reden als darüber, wie aufregend die vergangene Nacht gewesen war und wie sehr sie sich auf das nächste geheime Abenteuer freuten. Julie und Marisol wiederholten Georges kryptisches Versprechen – dass sie etwas wirklich Tolles erwartete und dass Simon sich ihnen anschließen musste, wenn er mehr erfahren wollte.


  »Ich glaub nicht, dass Isabelle mich dabeihaben will«, teilte er Sunil mit, während sie misstrauisch in dem dampfenden Haufen gemüseähnlicher Brocken auf ihren Tellern herumstocherten, die man ihnen zum Essen serviert hatte.


  Sunil schüttelte den Kopf und grinste. Das Lächeln passte nicht richtig zu ihm – ein grinsender Sunil war wie ein Klingone im Tutu. Sunil war ein ungewöhnlich ernster Junge, der jeden Spaß für ein Zeichen von Frivolität hielt und seine Mitschüler auch dementsprechend behandelte. »Sie hat uns ausdrücklich aufgetragen, ›alles Notwendige zu tun‹, um dich zum Kommen zu bewegen. So, dann verrat mir mal, Simon ...« Sein beunruhigendes Lächeln wurde noch breiter. »Was ist alles notwendig, damit du mitkommst?«


  »Ihr kennt sie doch nicht einmal«, hielt Simon ihm entgegen. »Warum seid ihr alle plötzlich so scharf darauf, alles zu tun, was sie von euch verlangt?«


  »Wir reden hier vom selben Mädchen, oder? Isabelle Lightwood?«


  »Ja.«


  Sunil schüttelte verwundert den Kopf. »Da fragst du noch?«


  Dann war das also das neue Zeitalter: der Kult um Isabelle Lightwood. Simon musste sich eingestehen, dass er total nachvollziehen konnte, wieso ein ganzer Raum ansonsten vernunftbegabter Leute ihrem Zauber erliegen und sich ihr mit Haut und Haaren verschreiben konnte.


  Aber was hatte sie davon?


  Simon beschloss, dass er sich selbst ein Bild machen musste – einfach um zu verstehen, was da vorging, und um sicherzustellen, dass alles im grünen Bereich war.


  Natürlich nicht, weil er alles tun würde, um in ihrer Nähe zu sein. Oder Eindruck auf sie machen wollte. Oder ihr eine Freude machen wollte.


  Wenn er darüber nachdachte, dann verstand Simon den Kult um Isabelle vielleicht sogar besser, als er sich eingestehen wollte.


  Schließlich war er dort Gründungsmitglied.


  »Ihr habt was vor?« Beim vorletzten Wort machte Simons Stimme einen Satz von zwei Oktaven.


  Jon Cartwright kicherte boshaft. »Beruhig dich, Mutti. Du hast doch gehört, was sie gesagt hat.«


  Simon musterte seine Freunde (und Jon), die mit ihm im Aufenthaltsraum saßen. Im Laufe des vergangenen Jahres hatte er sie in allen möglichen Situationen erlebt und kannte sie in- und auswendig. Oder zumindest hatte er das bisher angenommen. Julie knabberte an ihren Fingernägeln, bis sie bluteten, wenn sie nervös war. Marisol schlief mit einem Schwert unter dem Kopfkissen, nur für alle Fälle. George redete im Schlaf, meistens über Schafschurtechniken. Sunil hatte vier Kaninchen, von denen er dauernd erzählte und von denen der kleine Ringo ihm am meisten Sorgen machte, weil dessen größere, flauschigere Brüder ständig auf ihm herumhackten. Jon hatte eine Wand seines Zimmers mit den Fingermalereien seiner kleinen Cousine tapeziert und schrieb ihr jede Woche einen Brief. Sie alle hatten sich dem Mandat der Nephilim verpflichtet; sie waren durch die Hölle gegangen, um sich gegenüber ihren Tutoren und Klassenkameraden zu beweisen. Und sie hatten das Schuljahr beinahe beendet, und zwar ohne eine einzige tödliche Verletzung und ohne jeden Vampirbiss ... Und jetzt das?


  »Haha, sehr witzig«, erwiderte Simon lahm und hoffte, dass die Verzweiflung in seiner Stimme nicht durchklang. »Nette Retourkutsche, weil ich letzte Nacht gekniffen habe. Wirklich wahnsinnig lustig. Was kommt als Nächstes? Wollt ihr mir erzählen, Hollywood würde noch einen Nachfolger von diesem grottenschlechten Film Die Legende von Aang drehen? Wenn ihr mich ausflippen sehen wollt, braucht ihr euch gar nicht so viel Mühe zu geben.«


  Isabelle verdrehte die Augen. »Niemand will dich ausflippen sehen, Simon. Ehrlich gesagt kann ich auf deinen Anblick ebenso gut verzichten.«


  »Dann meint ihr das wirklich ernst«, sagte Simon. »Ihr habt ernsthaft und ganz ohne Quatsch vor, einen Dämon heraufzubeschwören? Hier, mitten in der Schattenjäger-Akademie? Während der Jahresabschlussparty? Weil ihr meint, das wäre ein ... Riesenspaß?«


  »Selbstverständlich werden wir ihn nicht mitten während der Party heraufbeschwören«, sagte Isabelle. »Das wäre ja wohl ziemlich dumm.«


  »Ja, natürlich«, höhnte Simon. »Das wäre echt dumm.«


  »Wir werden ihn hier im Aufenthaltsraum heraufbeschwören«, klärte Isabelle ihn auf, »und dann zur Party mitbringen.«


  »Und dann natürlich töten«, fügte Julie hinzu.


  »Natürlich«, wiederholte Simon. Er fragte sich, ob er vielleicht einen Gehirnschlag erlitten hatte.


  »Du machst das Ganze größer, als es ist«, sagte George.


  »Ja, schließlich geht es nur um einen Kobolddämon«, bestätigte Sunil. »Kein Problem.«


  »Ah ... ja.« Simon stöhnte. »Schon klar. Kein Problem.«


  »Stell dir die Gesichter der anderen vor, wenn sie sehen, wozu wir in der Lage sind!« Bei dem Gedanken schien Marisol innerlich zu strahlen.


  Beatriz war nicht anwesend. Wenn sie dabei gewesen wäre, hätte sie die anderen vielleicht zur Vernunft bringen können. Oder Simon dabei helfen können, sie alle zu fesseln und in einen Schrank zu sperren, bis das Schuljahr gefahrlos überstanden und Isabelle wieder in New York war ... da, wo sie hingehörte.


  »Was ist, wenn irgendetwas schiefgeht?«, hakte Simon nach. »Ihr seid noch nie mit einem Dämon in einer Kampfsituation konfrontiert worden, jedenfalls nie ohne Tutoren im Hintergrund. Ihr wisst doch gar nicht ...«


  »Du auch nicht«, fiel Isabelle ihm wütend ins Wort. »Zumindest erinnerst du dich nicht daran, stimmt doch, oder?«


  Simon schwieg.


  »Wohingegen ich meinen ersten Kobold mit sechs Jahren erledigt habe«, sagte Isabelle. »Das Ganze ist keine große Sache, wie ich deinen Freunden bereits erklärt habe. Und sie vertrauen mir.«


  Ich vertraue dir – das waren die Worte, die Simon sagen sollte. Er wusste, dass sie darauf wartete. Dass alle darauf warteten.


  Aber er brachte es nicht über sich.


  »Und ich kann euch das nicht ausreden?«, fragte er stattdessen.


  Isabelle zuckte die Achseln. »Du kannst es versuchen, aber du verschwendest nur deine und unsere Zeit.«


  »Dann muss ich eben einen anderen Weg finden, um euch aufzuhalten«, erwiderte Simon.


  »Willst du uns etwa verpfeifen?«, höhnte Jon. »Will die kleine Heulsuse zu ihrer Lieblingshexe laufen und petzen?« Er schnaubte verächtlich. »Einmal Streber, immer Streber.«


  »Halt den Mund, Jon.« Isabelle verpasste ihm einen leichten Schlag auf den Arm. Vermutlich hätte Simon sich darüber freuen sollen, aber selbst ein Schlag auf den Arm war eine Berührung. Und ihm war es lieber, wenn es zwischen Isabelle und Jon zu keinerlei Körperkontakt kam. »Du könntest natürlich versuchen, uns zu verraten, Simon. Aber ich werde alles abstreiten. Und wem wird man wohl glauben, mir oder jemandem wie dir? Einem dahergelaufenen Irdischen?«


  Isabelle sprach das Wort »Irdischer« genau so aus wie Jon. So als wäre es ein Synonym für eine »Null«.


  »Das bist doch nicht du, die da redet, Isabelle. So bist du doch überhaupt nicht.« Simon war sich nicht sicher, ob er sie davon zu überzeugen versuchte oder sich selbst.


  »Du weißt doch gar nicht, wie ich bin. Schon vergessen?«


  »Ich weiß genug.«


  »Dann weißt du ja, dass du mir vertrauen solltest. Aber wenn du das nicht kannst, nur zu. Zieh los und verpetz uns«, entgegnete sie. »Dann weiß jeder, wie du bist. Was für eine Sorte Freund du bist.«


  Simon versuchte es.


  Er wusste, dass es das einzig Richtige war.


  Zumindest glaubte er, dass es das einzig Richtige war.


  Am nächsten Morgen marschierte er noch vor Unterrichtsbeginn in Catarina Loss’ Büro. Jon hatte recht – sie war seine Lieblingshexe und Lieblingstutorin. Und sie war die Einzige, der er sich mit solch einer Geschichte anvertrauen konnte.


  Sie bat ihn herein und bot ihm einen Stuhl und eine dampfende Tasse mit irgendeinem Getränk an, das in einem beunruhigenden Blauton schimmerte. Simon lehnte dankend ab.


  »Also, Tageslichtler, du willst mir etwas Wichtiges mitteilen?«


  Catarina schüchterte ihn nicht mehr ganz so stark ein wie noch am Anfang des Schuljahres – was sich in etwa mit der Aussage vergleichen ließ, dass Jar Jar Binks in Star Wars: Episode II – Angriff der Klonkrieger nicht mehr »ganz so« nervig war wie in Star Wars: Episode I – Die dunkle Bedrohung.


  »Es wäre möglich, dass ich etwas weiß, das ...« Simon räusperte sich. »Ich meine, wenn irgendetwas passieren würde, das ...«


  Er hatte sich nicht gestattet, darüber nachzudenken, was geschah, wenn die Worte erst einmal über seine Lippen gekommen waren. Was würde mit seinen Freunden passieren? Und was mit Isabelle, ihrer Anführerin? Sie konnte zwar nicht von der Akademie verwiesen werden, wenn sie keine Schülerin war ...


  Doch Simon hatte inzwischen genug über den Rat gelernt, um zu wissen, dass es wesentlich schlimmere Strafen gab als einen Schulverweis. Stellte das Heraufbeschwören eines rangniedrigen Dämons als Partytrick einen Verstoß gegen das Gesetz dar? Stand er im Begriff, Isabelles gesamtes Leben zu ruinieren?


  Catarina Loss war keine Schattenjägerin; sie hatte ihre eigenen Geheimnisse vor dem Rat. Vielleicht war sie ja bereit, ein weiteres Geheimnis zu bewahren, wenn sie damit Simon helfen und Isabelle vor einer Strafe bewahren konnte?


  Während sich Simons Gedanken überschlugen und er alle nicht sonderlich prickelnden Möglichkeiten durchspielte, schwang die Bürotür auf und Dekanin Penhallow steckte ihren blonden Kopf herein. »Catarina, Robert Lightwood hatte gehofft, er könnte vor seinem Vortrag vielleicht noch ein paar Worte mit uns wechseln ... Oh, Entschuldigung! Ich wusste nicht, dass du gerade mitten im Gespräch bist.«


  »Komm rein«, meinte Catarina. »Simon wollte mir gerade etwas Interessantes erzählen.«


  Die Dekanin betrat das Büro und musterte Simon mit gerunzelter Stirn. »Du schaust so ernst«, sagte sie. »Nur zu, spuck es einfach aus. Danach fühlst du dich besser. Das ist so, als würde man sich übergeben.«


  »Was ist so, als würde man sich übergeben?«, fragte Simon verwirrt.


  »Na, du weißt schon: Wenn man sich nicht wohlfühlt. Manchmal hilft es, einfach alles auszuspucken.«


  Irgendwie hatte Simon nicht den Eindruck, dass er sich besser fühlen würde, wenn er der Dekanin sein Geständnis direkt vor die Füße spuckte.


  Hatte Isabelle sich nicht oft genug bewiesen – und nicht nur ihm gegenüber, sondern auch gegenüber dem Rat und allen anderen? Schließlich hatte sie die Welt vor dem Untergang bewahrt. Wie viele Beweise brauchte es denn noch, um zu erkennen, dass sie eine der Guten war?


  Wie viele Beweise brauchte er?


  Simon stand auf und sagte das Erste, was ihm durch den Kopf ging: »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass wir den Rote-Bete-Eintopf, der gestern zum Abendessen serviert wurde, alle sehr genossen haben. Das sollten Sie öfter auf den Tisch bringen.«


  Dekanin Penhallow warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Das war keine Rote Bete, Simon.«


  Was ihn überhaupt nicht überraschte, denn der Eintopf hatte eine merkwürdig körnige Konsistenz gehabt und entfernt nach Dung geschmeckt.


  »Na ja ... was auch immer das gewesen ist, es war jedenfalls köstlich«, erwiderte er rasch. »Aber ich sollte mich besser auf den Weg machen, um zu Inquisitor Lightwoods letztem Vortrag nicht zu spät zu kommen. Seine Erzählungen sind ja so interessant.«


  »In der Tat«, meinte Catarina trocken. »Fast so köstlich wie der Eintopf.«


  1984


  Während Roberts Zeit an der Akademie hatte er Valentin lange Zeit nur aus der Ferne beobachtet. Obwohl er älter war, schaute er zu Valentin auf, der all das verkörperte, was Robert sich insgeheim wünschte: Valentin übertraf beim Training alle Mitschüler, scheinbar ohne sich dafür anstrengen zu müssen. Er besiegte jeden, egal mit welcher Waffe. Außerdem ging er fast verschwenderisch mit seiner Zuneigung um – oder erweckte zumindest diesen Eindruck – und wurde von allen geliebt. Dabei fiel nur den wenigsten Schülern auf, wie wenige er seinerseits aufrichtig liebte. Doch Robert registrierte es. Denn wenn man, für die anderen scheinbar unsichtbar, vom Spielfeldrand zuschaute, fiel es viel leichter, den Überblick zu behalten.


  Es war ihm jedoch nie in den Sinn gekommen, dass Valentin auch ihn beobachten könnte.


  Jedenfalls nicht bis zu jenem Tag kurz nach Beginn des Schuljahrs, als Valentin ihn in einem der dunklen Kellerflure der Akademie abfing und ruhig verkündete: »Ich kenne dein Geheimnis.«


  Roberts Geheimnis, über das er mit niemandem sprach, nicht einmal mit Michael: Er fürchtete sich noch immer vor den Runenmalen.


  Jedes Mal, wenn er sich mit einer Rune versah, hielt er den Atem an und musste seine Finger zwingen, nicht zu zittern. Er zögerte unweigerlich. Im Unterricht fiel das kaum auf, aber im Kampf konnten diese Sekunden den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Robert wusste das. Und das ließ ihn noch mehr zaudern – in allen Bereichen des Lebens. Er war stark, klug und begabt; er war ein Lightwood. Eigentlich hätte er zu den besten Schülern der Akademie zählen müssen. Aber er schaffte es einfach nicht, die Angst zu überwinden und seinem Instinkt zu folgen. Es gelang ihm nicht, seinen Verstand davon abzubringen, in Windeseile alle möglichen Konsequenzen durchzuspielen. Er bekam seine Furcht einfach nicht in den Griff und er wusste, dass das eines Tages seinen Untergang bedeuten würde.


  »Ich kann dir helfen«, hatte Valentin damals gesagt. »Ich kann dir beibringen, mit deiner Angst umzugehen.« Als wäre es so einfach – aber unter Valentins sorgfältiger Anleitung war es tatsächlich einfach.


  Valentin hatte ihm beigebracht, sich gedanklich an einen Ort zurückzuziehen, wo die Angst ihn nicht erreichen konnte. Sich von dem Robert Lightwood zu lösen, der die Angst kannte, und danach diese schwächere, verhasste Version von sich zu unterdrücken. »Deine Schwäche macht dich wütend und das ist gut so«, hatte Valentin ihm gesagt. »Nutz diese Wut, um zuerst sie zu bändigen – und dann alles andere.«


  In gewisser Hinsicht hatte Valentin damit Robert das Leben gerettet. Oder zumindest den Teil in seinem Leben, auf den es wirklich ankam.


  Robert verdankte Valentin alles.


  Und er schuldete ihm die Wahrheit.


  »Du bist mit dem, was ich getan habe, nicht einverstanden«, sagte Valentin leise, als die Sonne am Horizont aufging. Michael und Stephen schliefen noch. Robert hatte den Rest der Nacht damit verbracht, an den dunklen Himmel zu starren, die Ereignisse in Gedanken noch einmal durchzuspielen und sich zu fragen, was er als Nächstes tun sollte.


  »Du denkst, dass ich die Beherrschung verloren habe«, fügte Valentin hinzu.


  »Das war keine Notwehr«, sagte Robert. »Das war Folter. Mord.«


  Robert saß auf einem der Baumstämme neben dem erloschenen Lagerfeuer. Valentin ließ sich neben ihm nieder.


  »Du hast gehört, was dieses Monster gesagt hat. Du verstehst, warum es zum Schweigen gebracht werden musste«, erwiderte Valentin. »Ihm musste eine Lektion erteilt werden und der Rat hätte dazu nicht den Mut gefunden. Ich weiß, dass die anderen das nicht verstehen würden. Nicht einmal Lucian. Aber du ... Wir beide verstehen uns, du und ich. Du bist der Einzige, dem ich wirklich vertrauen kann. Ich brauche von dir die Zusage, es für dich zu behalten.«


  »Wenn du dir so sicher bist, dass du das Richtige getan hast, warum dann die Geheimniskrämerei?«


  Valentin lachte leise. »Immer der Skeptiker, Robert. Das lieben wir ganz besonders an dir.« Sein Lächeln verschwand. »Bei einigen kommen erste Zweifel auf. An unserer Mission, an mir ...« Er winkte Roberts Protest ab, bevor dieser auch nur den Mund aufmachen konnte. »Glaub nicht, ich würde das nicht sehen. Jeder ist loyal, solange es keine Mühe bereitet. Aber sobald die Situation schwieriger wird ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht auf jeden so zählen, wie ich es gern tun würde. Aber ich glaube, auf dich kann ich zählen.«


  »Natürlich kannst du das.«


  »Dann wirst du die Geschehnisse der letzten Nacht vor den anderen geheim halten«, sagte Valentin. »Sogar vor Michael.«


  Viel später – viel zu spät – sollte Robert erkennen, dass Valentin vermutlich mit jedem Mitglied des Kreises ein ähnliches Gespräch geführt hatte. Geheimnisse schweißten Leute zusammen und Valentin war clever genug, das zu wissen.


  »Michael ist mein Parabatai«, gab Robert zu bedenken. »Ich habe vor ihm keine Geheimnisse.«


  Valentins Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach, und du glaubst, er hätte keine Geheimnisse vor dir?«


  Plötzlich erinnerte Robert sich wieder an das Gespräch in der Nacht zuvor und dass Michael versucht hatte, ihm irgendetwas zu verschweigen. Also gab es ein Geheimnis – und wer konnte sagen, wie viele da noch waren?


  »Du kennst Michael besser als jeder andere«, fuhr Valentin fort. »Dennoch könnte ich mir vorstellen, dass ich Dinge über ihn weiß, die dich überraschen würden ...«


  Einen Moment lang herrschte tiefe Stille, während Robert nachdachte.


  Valentin log nicht und stellte auch keine leeren Behauptungen auf. Wenn er sagte, dass er etwas über Michael wusste, dann entsprach das der Wahrheit.


  Die Versuchung war groß und sie schwebte direkt vor Roberts Nase.


  Er brauchte nur zu fragen.


  Einerseits wollte er es unbedingt wissen, andererseits fürchtete er sich davor.


  »Wir alle kennen konkurrierende Loyalitäten«, sagte Valentin, bevor Robert der Versuchung nachgeben konnte. »Der Rat würde diese Dinge gern einfach und unkompliziert handhaben, aber das ist nur ein weiteres Beispiel für seine Begriffsstutzigkeit. Ich liebe Lucian, meinen Parabatai. Und ich liebe Jocelyn. Sollten diese beiden Lieben jemals in einen Konfliktgeraten ...«


  Valentin brauchte den Satz nicht zu beenden. Robert wusste, was Valentin wusste, und er verstand, dass Valentin seinen Parabatai genügend liebte, um diese Liebe zu gestatten. Genau wie Lucian Valentin genügend liebte, um nicht danach zu handeln.


  Vielleicht waren manche Geheimnisse ja ein Segen.


  Robert streckte Valentin seine Hand entgegen. »Ich geb dir mein Wort. Meinen Eid. Michael wird es nie erfahren.«


  In dem Moment, in dem ihm die Worte über die Lippen kamen, fragte er sich, ob er vielleicht einen Fehler begangen hatte. Doch nun gab es kein Zurück mehr.


  »Ich kenne auch dein Geheimnis, Robert«, sagte Valentin.


  Bei dieser Aussage – einem Echo der ersten Worte, die Valentin jemals an Robert gerichtet hatte – spürte Robert, wie sich der Hauch eines Lächelns auf seinem Gesicht ausbreitete.


  »Ich glaube, das Problem ist gelöst«, erinnerte Robert ihn.


  »Du bist ein Feigling«, sagte Valentin.


  Robert zuckte zusammen. »Wie kannst du das sagen, nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben? Du weißt, dass ich nie vor einem Kampf oder Ähnlichem ausweichen würde ...«


  Valentin schüttelte den Kopf und brachte ihn zum Schweigen. »Ich meine nicht körperlich. Darum haben wir uns gekümmert, oder? Wenn es darum geht, körperliche Risiken einzugehen, bist du der Mutigste weit und breit. Vielleicht eine Form der Überkompensation?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte Robert steif – doch tief in seinem Inneren wusste er es nur zu gut.


  »Du fürchtest dich nicht vor dem Tod oder vor Verletzungen, Robert. Du fürchtest dich vor dir selbst und deiner eigenen Schwäche. Dir mangelt es an Glauben, an Loyalität, weil es deinen eigenen Überzeugungen an Stärke mangelt. Und es ist mein Fehler, dass ich mehr von dir erwartet habe. Denn wie kann man von dir erwarten, dass du an irgendetwas oder – jemanden glaubst, wenn du nicht an dich selbst glaubst?«


  Robert fühlte sich vollkommen gläsern, und das gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Ich habe einst versucht, dir zu zeigen, wie du deine Angst und deine Schwäche in den Griff bekommst«, sagte Valentin. »Aber ich erkenne jetzt, dass das ein Fehler war.«


  Robert ließ den Kopf hängen und wartete darauf, dass Valentin ihn aus dem Kreis ausschloss. Ihn von seinen Freunden und seiner Pflicht trennte. Sein Leben ruinierte.


  Und die Ironie dabei war, dass seine eigene Feigheit seine schlimmsten Befürchtungen hatte wahr werden lassen.


  Doch Valentin überraschte ihn. »Ich habe eine Weile darüber nachgedacht und möchte dir einen Vorschlag machen«, sagte er.


  »Was denn?« Robert wagte kaum zu hoffen.


  »Gib auf«, sagte Valentin. »Versuch nicht länger, über deine Feigheit, deine Zweifel hinwegzutäuschen. Versuch nicht länger, irgendeine unerschütterliche Leidenschaft in dir zu entfachen. Wenn du nicht den Mut zu deinen eigenen Überzeugungen aufbringen kannst, warum akzeptierst du dann nicht einfach den Mut meiner Überzeugungen?«


  »Versteh ich nicht.«


  »Ich mach dir folgenden Vorschlag«, erklärte Valentin. »Hör auf, dir so viele Sorgen darüber zu machen, ob du dir sicher bist oder nicht. Lass mich an deiner Stelle sicher sein. Vertraue auf meine Gewissheit, auf meine Leidenschaft. Erlaube dir, schwach zu sein, nimm mich als Stütze, weil wir beide wissen, dass ich stark sein kann. Akzeptiere, dass du das Richtige tust, weil ich weiß, dass es das Richtige ist.«


  »Wenn es nur so einfach wäre«, erwiderte Robert, konnte aber ein insgeheimes Sehnen nicht leugnen.


  Valentin betrachtete ihn leicht belustigt, als hätte Robert ein kindliches Missverständnis der Natur der Dinge offenbart. »Es ist nur so schwer, wie du es dir machst«, sagte er sanft. »Und es ist so leicht, wie du es dir gestattest.«


  Isabelle schob sich beim Verlassen des Saals dicht an Simon vorbei.


  »Um neun, in Jons Zimmer«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Was?« Simon hatte das Gefühl, als würde sie ihm den Ort und Zeitpunkt seines Todes mitteilen – der allerdings sofort eintreten würde, wenn man ihn zwang, sich auszumalen, was Isabelle möglicherweise in Jons Zimmer treiben würde.


  »Neun Uhr Dämonenzeit. Für den Fall, dass du noch immer entschlossen bist, uns den Spaß zu verderben.« Sie schenkte ihm ein herausforderndes Lächeln. »Oder doch mitmachen willst.«


  Auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine Provokation – die Gewissheit, dass er weder zum einen noch zum anderen den Mumm besaß. Wieder einmal stellte Simon zähneknirschend fest: Auch wenn er keine Erinnerungen an Isabelle mehr besaß, sie hatte nichts vergessen. Man konnte guten Gewissens behaupten, dass sie Simon besser kannte als er sich selbst.


  Aber das stimmt nicht mehr, ermahnte er sich. Ein ganzes Jahr an der Akademie, ein ganzes Jahr voller Lernen und Training und Koffeinentzug, hatte ihn verändert. Es musste ihn einfach verändert haben.


  Blieb nur die Frage: Wie hatte er sich verändert?


  Isabelle hatte ihm die falsche Uhrzeit genannt.


  Wie nicht anders zu erwarten. Als Simon schließlich in Jon Cartwrights Zimmer platzte, hatten die anderen die Vorbereitungen für das Ritual fast abgeschlossen.


  »Das könnt ihr nicht machen«, protestierte Simon. »Hört sofort auf und denkt nach.«


  »Warum?«, fragte Isabelle. »Gib uns nur einen vernünftigen Grund. Überzeuge uns, Simon.«


  Simon war kein großartiger Redner. Isabelle wusste das nur zu gut.


  Plötzlich spürte er, wie heiße Wut in ihm hochkochte. Das hier war seine Schule; es waren seine Freunde. Isabelle war egal, was an der Akademie passierte. Vielleicht verbarg sich hinter ihrer Fassade ja gar keine tiefgründige Geschichte, kein unterdrückter Schmerz. Vielleicht war sie ja genau das, was sie zu sein schien, nichts anderes: eine leichtfertige Person, die sich nur für sich selbst interessierte.


  Tief in Simons Innerem sträubte sich etwas gegen diesen Gedanken, doch er brachte die innere Stimme zum Schweigen. Es ging gerade nicht um seine Nicht-Beziehung zu seiner Nicht-Freundin – zumindest durfte er es nicht dazu machen.


  »Es geht nicht nur darum, dass es gegen die Regeln verstößt«, setzte Simon an. Wie sollte er den anderen etwas so Offensichtliches erklären? Das war wie der Versuch, sie davon zu überzeugen, dass eins und eins zwei ergab: Daran ließ sich nicht rütteln. »Und auch nicht darum, dass ihr von der Schule fliegen oder vor den Rat zitiert werden könntet. Es ist durch und durch falsch. Jemand könnte verletzt werden.«


  »Irgendjemand wird immer verletzt«, murmelte George und rieb sich kläglich den Ellbogen, den Julie ihm nur wenige Tage zuvor beim Training mit dem Breitschwert fast abrasiert hätte.


  »Weil das nun mal der einzige Weg ist, etwas zu lernen«, entgegnete Simon aufgebracht. »Weil es immer noch die beste aller schlechten Möglichkeiten ist. Aber was ihr da macht, das ist alles andere als notwendig. Ist das die Art von Schattenjäger, die ihr sein wollt? Die mit den Mächten der Dunkelheit spielt, weil sie glaubt, sie kontrollieren zu können? Habt ihr denn nie einen Film gesehen? Oder ein Comicheft gelesen? Genau so fängt es an: erst nur eine kleine Versuchung, nur ein kleiner Geschmack des Bösen, und dann BUMM ... schon nimmt dein Lichtschwert eine rote Farbe an und du atmest durch eine schwere schwarze Maske und trennst deinem Sohn die Hand ab, nur so zum Spaß.«


  Die anderen starrten ihn verständnislos an.


  »Ach, vergesst es einfach.«


  Es war seltsam: Eigentlich wussten die Schattenjäger viel mehr als die Irdischen, und zwar in fast allen Bereichen. Sie wussten mehr über Dämonen, über Waffen, über die Ströme von Macht und Magie, die die Welt formten. Aber sie wussten nichts über die Versuchung. Sie hatten keine Ahnung, wie leicht es fiel, eine kleine, fehlgeleitete Entscheidung nach der nächsten zu treffen, bis man die schiefe Bahn hinabglitt und in der Hölle landete. Dura lex– das Gesetz ist hart. So hart, dass die Schattenjäger so tun mussten, als ob sie perfekt wären. Das war die einzige Lehre, die Simon bisher aus Roberts Vorträgen über den Kreis gezogen hatte. Wenn ein Schattenjäger erst mal ins Rutschen geriet, gab es kein Halten mehr. »Das hier ist genau so eine Situation, in der ihr niemals gewinnen könnt. Entweder gerät euer blöder Kobolddämon völlig außer Kontrolle und verschlingt einen Haufen Schüler oder ihr behaltet ihn dieses Mal noch im Griff und beschließt deshalb, beim nächsten Versuch einen größeren Dämon heraufzubeschwören. Und der verschlingt euch dann. Eins kann ich euch sagen: Bei der Nummer könnt ihr nur verlieren.«


  »Hm, kein schlechtes Argument«, meinte Julie.


  »Er ist gar nicht so dumm, wie er aussieht«, räumte auch Jon ein.


  George räusperte sich. »Vielleicht ...«


  »Vielleicht können wir endlich mal weitermachen«, wandte Isabelle ein, warf ihr seidig schwarzes Haar nach hinten, strahlte sie mit ihren großen, unergründlichen Augen an und schenkte ihnen ihr unwiderstehlichstes Lächeln. Und als hätte Isabelle sie mit einem Zauber belegt, vergaßen Simons Freunde seine Anwesenheit im Raum und vertieften sich wieder in die Vorbereitungen zur Beschwörung eines Dämons.


  Simon hatte alles getan, was er hier vor Ort tun konnte. Jetzt blieb ihm nur noch eine Möglichkeit.


  Er lief davon.


  1984


  Michael ließ eine ganze Woche verstreichen, bevor er die Frage stellte, die Robert seit ihrem Ausflug in den Wald fürchtete. Vielleicht hatte Michael darauf gewartet, dass Robert von sich aus das Thema ansprach. Möglicherweise hatte er sich auch davon zu überzeugen versucht, dass er die Wahrheit nicht zu erfahren brauchte und dass er seinen Parabatai ausreichend liebte, um sich nicht damit zu beschäftigen. Aber anscheinend war er bei diesem Vorhaben gescheitert.


  »Kommst du mit?«, fragte Michael und Robert willigte ein, einen letzten Spaziergang durch den Brocelind-Wald zu unternehmen, obwohl er inständig gehofft hatte, dem Wald bis zum Beginn des nächsten Schuljahres fernbleiben zu können. Denn bis dahin wäre die Erinnerung an den Vorfall wohl verblasst und die Schatten wären nicht mehr so bedrohlich und der Boden nicht länger blutgetränkt.


  Während dieser letzten Woche hatte eine angespannte Stimmung zwischen Michael und ihm geherrscht. Robert bewahrte Stillschweigen über das, was sie mit dem Werwolf gemacht hatten, und grübelte über Valentins Vorschlag nach, dass er Roberts Gewissen und Roberts Stärke sein wollte und dass auf diese Weise alles viel leichter wäre. Und Michael ...


  Robert konnte nur raten, was Michael dachte – über Valentin, über Eliza, über ihn selbst. Genau das machte die Situation so merkwürdig. Sie beide waren Parabatai, zwei Hälften derselben Seele. Eigentlich hätte Robert nicht raten müssen. Früher hatte er immer alles gewusst.


  »Okay, also was ist das für eine Geschichte?«, fragte Michael, als sie die Stimmen und Geräusche des Schulgeländes weit hinter sich gelassen hatten. Die Sonne stand noch über dem Horizont, aber hier zwischen den dichten Bäumen wurden die Schatten tiefer und die Abenddämmerung brach bereits an. »Was hat Valentin mit diesem Werwolf gemacht?«


  Robert brachte es nicht fertig, seinen Parabatai anzusehen. Er zuckte die Achseln. »Habe ich dir doch schon gesagt.«


  »Du hast mich noch nie angelogen«, sagte Michael. Trauer sprach aus seiner Stimme und etwas anderes, viel Schlimmeres – ein Hauch von Endgültigkeit, als würden sie voneinander Abschied nehmen.


  Robert musste schlucken. Michael hatte recht: Vor dieser ganzen Geschichte hatte Robert seinen Parabatai nicht ein einziges Mal belogen.


  »Ach, und soll ich etwa glauben, dass du mich noch nie belogen hast?«, griff er Michael an. Sein Parabatai hatte ein Geheimnis, das wusste er nun. Valentin hatte das gesagt.


  Ein langes Schweigen folgte. Dann erwiderte Michael: »Ich belüge dich jeden Tag, Robert.«


  Diese Worte trafen Robert wie ein Tritt in den Magen.


  Hier ging es nicht mehr nur um ein Geheimnis oder um irgendein Mädchen. Das hier war ... Robert wusste noch nicht einmal, was das war.


  Unbegreiflich.


  Abrupt blieb er stehen und starrte Michael ungläubig an. »Falls du versuchst, mich aus der Reserve zu locken, damit ich dir irgendetwas beichte ...«


  »Ich versuche gar nicht, dich aus der Reserve zu locken. Ich ... „ Ich versuche lediglich, dir die Wahrheit zu sagen. Endlich. Ich weiß, dass du mir irgendetwas verschweigst, etwas Wichtiges.«


  »Tu ich nicht«, beharrte Robert.


  »Doch, das tust du«, sagte Michael, »und das tut weh. Und wenn mir das schon so wehtut, dann mag ich mir gar nicht vorstellen ...« Er verstummte, holte tief Luft und zwang sich weiterzureden. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich dir all die Jahre auf diese Weise wehgetan habe. Selbst wenn es mir nicht bewusst gewesen ist. Selbst wenn dir das nicht bewusst gewesen ist.«


  »Michael, wovon redest du?«


  Inzwischen standen sie vor einem umgestürzten Baum, der mit Moos bedeckt war. Michael hockte sich auf den Stamm und wirkte auf einmal sehr müde. Als wäre er in der vergangenen Minute um hundert Jahre gealtert. Robert setzte sich neben seinen Freund und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was spielt sich da drinnen ab?« Sanft klopfte er gegen Michaels Stirn. Er versuchte, zu lächeln und sich einzureden, dass das typisch für Michael war: merkwürdig, aber letztendlich belanglos. »Was geht da in deinem Oberstübchen vor, das du Verstand nennst?«


  Michael ließ den Kopf hängen.


  Er wirkte plötzlich derart verwundbar, sein Nacken so bloß und ungeschützt, dass Robert es kaum ertragen konnte.


  »Ich bin verliebt«, flüsterte Michael.


  Robert brach in Gelächter aus; Erleichterung rauschte durch seine Adern. »Ist das alles? Meinst du, darauf wäre ich noch nicht gekommen, du Blödmann? Ich hab dir doch gesagt, dass Eliza toll ist ...«


  Dann sagte Michael noch etwas anderes.


  Etwas, das Robert falsch verstanden haben musste.


  »Was?«, fragte er, obwohl er das eigentlich gar nicht wollte.


  Dieses Mal hob Michael den Kopf, sah Robert direkt an und wiederholte klar und deutlich: »Ich bin verliebt in dich.«


  Noch bevor sein Verstand die Worte verarbeiten konnte, war Robert bereits aufgesprungen.


  Es schien ihm plötzlich wahnsinnig wichtig, Abstand zwischen sich und Michael zu bringen.


  So viel Abstand wie möglich.


  »Du bist was?« Er hatte nicht brüllen wollen.


  »Das ist nicht witzig«, fügte Robert hinzu und versuchte, seine Stimme wieder zu dämpfen.


  »Das ist kein Witz. Ich bin in dich ...«


  »Sag das nie wieder. Hast du mich verstanden? Ich will das nie wieder hören.«


  Michael wurde bleich. »Ich weiß, dass du wahrscheinlich ... Ich weiß, dass du nicht das Gleiche empfindest, gar nicht könntest ...«


  Plötzlich wurde Robert von einer Flut von Erinnerungen überspült, die ihn beinahe umhaute: Michaels Hand auf seiner Schulter. Michaels Arme um ihn geschlungen. Michael im Ringkampf mit ihm. Michael, der sanft Roberts Griff um ein Schwertheft justierte. Michael in seinem Bett, nur wenige Schritte von ihm entfernt, Nacht für Nacht. Michael, der seine Kleidung von sich warf, Roberts Hand nahm und ihn in den Lyn-See zog. Michael mit nackter Brust, nassen Haaren und glänzenden Augen neben ihm im Gras am Seeufer.


  Robert hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.


  »Es muss sich nichts verändern«, sagte Michael, worauf Robert gern gelacht hätte – wenn das nicht unweigerlich dazu geführt hätte, dass er sich erbrochen hätte. »Ich bin noch immer derselbe Mensch. Ich verlange nichts von dir. Ich bin einfach ehrlich. Ich will, dass du es weißt.«


  Robert war bewusst, dass Michael der beste Freund war, den er je gehabt hatte, und wahrscheinlich die reinste Seele, die er kannte. Er wusste, dass er sich wieder neben Michael setzen und ihm versichern sollte, dass das okay war, dass sich zwischen ihnen nichts ändern würde, dass der Eid, den sie geschworen hatten, unumstößlich galt, und zwar für immer. Dass an Michaels Liebe – bei dem Wort rebellierte Roberts Magen – nichts Falsches war. Dass Robert stockhetero war, dass nur Maryses Berührung seinen Körper zum Leben erweckte, dass allein die Erinnerung an Maryses nackte Brust seinen Puls zum Rasen brachte – und dass Michaels Geständnis nichts davon infrage stellte. Er wusste, dass er Michael ein paar beruhigende Worte sagen sollte, in etwa: »Ich kann dich zwar nicht auf diese Weise lieben, aber ich werde dich immer lieben.«


  Doch Robert war klar, was die Leute denken würden.


  Was sie über Michael denken würden ... und was sie Robert unterstellen würden.


  Die Leute würden reden, sie würden tratschen, irgendwelche Dinge vermuten. Natürlich konnten Parabatai sich nicht miteinander verabreden und auch ... nichts anderes. Aber Michael und Robert standen sich so nahe; sie waren so auf einer Wellenlänge. Bestimmt würden die Leute sich fragen, ob Michael und Robert nicht auch in dieser Hinsicht aus dem gleichen Holz geschnitzt waren.


  Ganz sicher würden die Leute reden.


  Diese Vorstellung konnte Robert nicht ertragen. Er hatte zu hart dafür gearbeitet, der Mann zu werden, der er jetzt war, der Schattenjäger, der er jetzt war. Er würde es nicht aushalten, wenn die Leute ihn wieder so ansahen wie früher, so als wäre er anders.


  Er konnte es nicht einmal ertragen, dass Michael ihn ansah, wie er ihn jetzt ansah.


  Denn was wäre, wenn er sich dann ebenfalls zu fragen begann?


  »Du wirst nie wieder ein Wort darüber verlieren«, teilte Robert Michael in eisigem Ton mit. »Falls du doch darauf bestehst, war das das letzte Wort, das du je mit mir gewechselt hast. Hast du mich verstanden?«


  Michael starrte ihn mit offenem Mund und großen, verständnislosen Augen an.


  »Du wirst auch mit niemand anderem darüber reden. Ich lasse nicht zu, dass die Leute das über uns denken. Über dich denken.«


  Michael murmelte irgendetwas Unverständliches.


  »Was?«, fragte Robert scharf.


  »Ich habe gesagt: ›Was werden sie denn denken?‹«


  »Sie werden denken, dass du widerlich bist«, antwortete Robert.


  »Denkst du das denn?«


  Eine Stimme in Roberts Hinterkopf warnte: Hör auf. Das ist deine letzte Chance.


  Aber sie flüsterte so schrecklich leise.


  Sie war sich nicht sicher.


  »Ja«, bestätigte Robert und dieses Wort brachte er so klar heraus, dass kein Zweifel daran aufkommen konnte, dass er es ernst meinte. »Ich finde dich widerlich. Ich habe dir gegenüber einen Eid geschworen und ich werde dieser Verpflichtung nachkommen. Aber bilde dir bloß nichts ein: Zwischen uns wird nichts mehr so sein wie früher. Zwischen uns wird überhaupt nichts mehr sein, und damit basta.«


  Michael widersprach nicht – er sagte gar nichts mehr. Schweigend stand er auf, floh in den Wald und ließ Robert allein zurück.


  Was er da gesagt, was er getan hatte ... das war unverzeihlich. Robert wusste es. Doch er redete sich ein, dass es alles Michaels Schuld war, Michaels Entscheidung.


  Er hatte doch nur getan, was er tun musste, um zu überleben.


  Allerdings dämmerte ihm allmählich die Wahrheit. Valentin lag richtig. Robert war zu wahrer Liebe und Loyalität nicht fähig. Er hatte geglaubt, Michael sei die Ausnahme, der Beweis dafür, dass er sich zumindest eines Menschen sicher sein konnte – dass etwas beständig sein könnte, komme, was da wolle.


  Das war ein Irrtum gewesen.


  Es reicht, dachte Robert. Er hatte zu oft mit sich gerungen, zu oft an seinen eigenen Entscheidungen gezweifelt, war seiner eigenen Schwäche und seinem Mangel an Vertrauen zu oft zum Opfer gefallen. Er würde Valentins Angebot annehmen. Valentin würde von nun an für ihn die Entscheidungen treffen, Valentin würde für ihn glauben. Robert war bereit, alles zu tun, was nötig war, um an Valentin und dem Kreis und ihrer Mission festzuhalten.


  Es war alles, was ihm noch geblieben war.


  Simon rannte durch die schmuddeligen Gänge, schlitterte über schleimige Böden und sprang abgewetzte Holzstufen hinunter, während er das Akademiegebäude leise dafür verfluchte, dass es so ein labyrinthartiger Fuchsbau ohne Handyempfang war. Seine Füße trommelten über abgenutzte Steinplatten, seine Lungen brannten, und obwohl ihm der Weg endlos erschien, vergingen nur wenige Minuten, bis er in Catarina Loss’ Büro stürmte.


  Hier war sie immer zu finden, Tag und Nacht – und auch dieser Abend bildete keine Ausnahme.


  Allerdings mit einem kleinen Unterschied: An diesem Abend war sie nicht allein.


  Sie stand mit verschränkten Armen hinter ihrem Schreibtisch, flankiert von Robert Lightwood und Dekanin Penhallow. Die drei schauten so ernst, dass Simon einen Moment lang das Gefühl hatte, sie hätten ihn bereits erwartet. Aber er durfte jetzt nicht zögern oder an die Konsequenzen denken.


  Oder an Izzy.


  »Eine Gruppe von Schülern versucht, einen Dämon heraufzubeschwören«, stieß Simon keuchend hervor. »Wir müssen sie unbedingt aufhalten!«


  Die anderen schienen nicht überrascht.


  Dann hörte Simon ein leises Räuspern; er drehte sich um und entdeckte Julie Beauvale, wie sie hinter der Tür hervorkam, die er ihr mit Schwung fast ins Gesicht geschlagen hatte.


  »Was machst du denn hier?«


  »Das Gleiche wie du«, sagte Julie. Dann errötete sie und zuckte verlegen die Achseln. »Ich schätze, deine Argumente waren ziemlich überzeugend.«


  »Aber wie hast du es geschafft, vor mir hier zu sein?«


  »Ich hab die Osttreppe genommen. Und dann den Korridor hinter der Waffenkammer ...«


  »Aber endet der nicht vor dem Speisesaal?«


  »Nicht, wenn du ...«


  »Vielleicht könnten wir diese faszinierende kartografische Diskussion auf später vertagen«, mahnte Catarina Loss sanft. »Ich denke, es gibt zurzeit Wichtigeres.«


  »Wie etwa euren idiotischen Schülern eine Lektion zu erteilen«, knurrte Robert Lightwood und stürmte aus dem Büro, dicht gefolgt von Catarina und der Dekanin.


  Simon tauschte einen nervösen Blick mit Julie. »Meinst du, wir, äh, sollten ihnen hinterher?«


  »Vermutlich«, sagte sie und seufzte. »Dann können sie uns gleich alle gemeinsam von der Schule verweisen.«


  Resigniert trotteten sie hinter ihren Tutoren her, ließen sich dabei aber mehr und mehr zurückfallen.


  Als sie sich Jons Zimmer näherten, war Roberts wütende Stimme schon im Flur zu hören. Simon und Julie konnten seine Worte durch die dicke Holztür zwar nicht verstehen, aber die Lautstärke und der Tonfall machten die Situation ziemlich eindeutig.


  Vorsichtig drückten sie die Tür auf und schlüpften ins Zimmer.


  George, Jon und die anderen standen mit dem Rücken an der Wand, mit bleichen Gesichtern und großen Augen. Sie sahen aus, als wappneten sich für ein Exekutionskommando. Wohingegen Isabelle an der Seite ihres Vaters stand ... und strahlte?


  »Ihr seid Versager – jeder Einzelne von euch!«, donnerte Robert Lightwood. »Angeblich seid ihr das Beste und Intelligenteste, was diese Schule zu bieten hat, und ihr habt nichts anderes vorzuweisen als so etwas? Ich habe euch eindringlich vor den Gefahren charismatischer Ausstrahlung gewarnt. Ich habe euch ermahnt, dass ihr für das, was richtig ist, eintreten müsst, selbst wenn es denjenigen wehtut, die ihr am meisten liebt. Aber ihr habt nicht zugehört und alle versagt.«


  Isabelle räusperte sich vernehmlich.


  »Alle, bis auf zwei von euch«, räumte Robert ein und drehte den Kopf ruckartig in Simons und Julies Richtung. »Gut gemacht. Isabelle hatte recht, was euch betrifft.«


  Simon verschlug es die Sprache.


  »Das war alles nur ein blöder Test?«, jaulte Jon.


  »Ein ziemlich cleverer Test, wenn ihr mich fragt«, bemerkte Dekanin Penhallow.


  Catarina machte den Eindruck, als hätte sie ein paar drastische Worte zum Thema törichte Schattenjäger parat, die Katz und Maus miteinander spielten. Doch wie üblich hielt sie sich zurück.


  »Wie wird sich das auf unsere Noten auswirken?«, fragte Sunil.


  Diese Frage löste eine wütende Tirade aus: über heilige Pflichten, über Verantwortungslosigkeit und darüber, wie unangenehm eine Nacht in den Zellen der Stadt der Stille sein konnte. Robert donnerte wie Zeus. Dekanin Penhallow bemühte sich nach Kräften, nicht wie ein Babysitter zu klingen, der seine Schützlinge tadelte, weil diese einen Keks stibitzt hatten. Und Catarina Loss warf gelegentlich eine sarkastische Bemerkung ein hinsichtlich der Frage, was mit Schattenjägern passierte, die glaubten, mal eben zum Spaß ins Hexenwesenterritorium eindringen zu können. Irgendwann unterbrach sie Robert Lightwoods Litanei, um einen treffenden Kommentar zu Darth Vader hinzuzufügen – und warf Simon dabei einen verstohlenen Blick zu. Dieser fragte sich nicht zum ersten Mal, wie oft sie ihn beobachtete, und vor allem, warum.


  Die ganze Zeit über betrachtete Isabelle Simon mit einem unerwarteten Ausdruck in den Augen. Etwas wie ... Stolz.


  »Kurz gesagt: Beim nächsten Mal hört ihr gefälligst zu, wenn eure Tutoren euch etwas beibringen!«, brüllte Robert Lightwood.


  »Warum sollte sich irgendjemand anhören, was du zum Thema ›das Richtige tun‹ zu sagen hast?«, fauchte Isabelle in diesem Moment.


  Robert lief feuerrot an. Langsam wandte er sich ihr zu und fixierte sie mit der Art von eisigem Inquisitorblick, der jeden anderen in ein wimmerndes Häufchen Elend verwandelt hätte. Doch Isabelle zuckte nicht mit der Wimper.


  »Da diese unschöne Geschichte nun abgeschlossen ist, bitte ich euch alle, mich und meine pflichtbewusste Tochter einen Moment allein zu lassen. Ich glaube, wir müssen dringend ein paar Dinge klären«, sagte Robert.


  »Aber das ist doch mein Zimmer«, jammerte Jon.


  Robert brauchte nichts zu sagen, sein Inquisitorblick reichte völlig aus: Jon schloss sofort den Mund.


  Und dann floh er, zusammen mit allen anderen. Simon wollte ihnen gerade aus dem Zimmer folgen, als Isabelles Finger ihn am Handgelenk packten und festhielten.


  »Er bleibt«, teilte sie ihrem Vater mit.


  »Auf gar keinen Fall.«


  »Simon bleibt bei mir oder ich verlasse mit ihm den Raum«, sagte Isabelle. »Du hast die Wahl.«


  »Äh, ich hätte absolut nichts dagegen, draußen zu warten ...«, setzte Simon an, wobei das eine höfliche Umschreibung war für »Lasst mich bitte sofort raus!«.


  »Du bleibst«, befahl Isabelle.


  Robert seufzte. »Also gut. Er bleibt.«


  Damit war die Diskussion beendet. Simon ließ sich auf Jons Bett sinken und versuchte verzweifelt, sich unsichtbar zu machen.


  »Es ist ziemlich offensichtlich, dass du nicht hier sein willst«, wandte Robert sich an seine Tochter.


  »Wie bist du daraufgekommen? Vielleicht weil ich dir tausend Mal gesagt habe, dass ich nicht mitkomme, deine dummen Spielchen nicht spielen will? Dass ich das für grausam, manipulativ und für reine Zeitverschwendung halte?«


  »Ja, all das«, sagte Robert.


  »Trotzdem hast du mich gezwungen, dich zu begleiten.«


  »Ja.«


  »Hör zu, wenn du glaubst, dieser erzwungene Vater-Tochter-Ausflug würde irgendetwas zwischen uns ändern oder das wiedergutmachen, was du getan hast ...«


  Robert seufzte schwer. »Ich hab dir schon mehrfach gesagt, dass die Vorfälle zwischen deiner Mutter und mir nichts mit dir zu tun haben.«


  »Selbstverständlich hat das was mit mir zu tun!«


  »Isabelle ...« Robert warf Simon einen kurzen Seitenblick zu und senkte dann die Stimme. »Es wäre mir wirklich lieber, wenn wir das ohne Publikum besprechen könnten.«


  »Pech für dich.«


  Simon bemühte sich noch intensiver, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Wenn er sich nur genügend Mühe gab, würde seine Haut ja vielleicht das gleiche Muster annehmen wie Jon Cartwrights erstaunlich geblümte Bettwäsche?


  »Du und ich ... wir beide haben nie über meine Zeit in Valentins Kreis gesprochen oder darüber, warum ich einer seiner Anhänger geworden bin«, sagte Robert. »Ich hatte gehofft, ihr Kinder würdet von diesem Teil meiner Vergangenheit nie erfahren müssen.«


  »Ich hab deinen Vortrag gehört, genau wie alle anderen«, erwiderte Isabelle mürrisch.


  »Wir wissen doch beide, dass die für die Öffentlichkeit bestimmte Version einer Geschichte nie der vollen Wahrheit entspricht.« Robert runzelte die Stirn. »Was ich diesen Schülern nicht erzählt habe – was ich noch niemandem erzählt habe –, ist die Tatsache, dass ich im Gegensatz zu den meisten anderen Angehörigen des Kreises nicht gerade das war, was man einen Fanatiker nennt. Die anderen hielten sich für Raziels Schwert in Menschengestalt. Du hättest mal deine Mutter sehen sollen – sie glühte förmlich vor Rechtschaffenheit.«


  »Ach, dann ist jetzt also alles Moms Schuld? Klasse, Dad. Echt klasse. Soll ich dich etwa für einen tollen Kerl halten, weil du Valentin durchschaut, aber trotzdem mitgemacht hast? Weil deine Freundin das verlangt hat?«


  Robert schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich falsch. Ich bin derjenige, den die meiste Schuld trifft. Deine Mutter und die anderen ... sie dachten, sie würden das Richtige tun. Sie haben Valentin geliebt. Sie haben unsere Mission geliebt. Sie haben daran geglaubt. Nur ich habe diesen Glauben nie aufbringen können ... aber mitgemacht habe ich trotzdem. Nicht, weil ich es für richtig hielt. Sondern, weil es einfach war. Weil Valentin sich so sicher schien. Seine Sicherheit im Tausch gegen meine Unsicherheit, das war für mich der Weg des geringsten Widerstands.«


  »Warum erzählst du mir das alles?« Isabelles Stimme klang nicht mehr ganz so giftig.


  »Damals habe ich nicht verstanden, was es bedeutet, sich einer Sache wirklich sicher zu sein«, erklärte Robert. »Ich wusste nicht, wie es sich anfühlt, etwas zu lieben oder jemanden zu lieben, und zwar ohne jeden Vorbehalt. Bedingungslos. Damals dachte ich, dass ich so etwas mit meinem Parabatai hätte, doch dann ...« Er schluckte den Rest seiner Worte hinunter. Simon fragte sich, was wohl noch schlimmer sein konnte als das, was Robert bereits gestanden hatte. »Letztendlich kam ich zu dem Schluss, dass ich nicht dazu fähig war. Dass ich für diese Art Liebe schlichtweg nicht geschaffen war.«


  »Wenn du mir jetzt sagen willst, dass du diese Liebe bei deiner Geliebten gefunden hast ...« Isabelle erschauderte.


  »Isabelle.« Robert nahm die Hände seiner Tochter. »Ich will dir damit sagen, dass ich diese Liebe mit Alec gefunden habe. Mit dir. Und mit ...« Er senkte den Blick. »Mit Max. Ihr Kinder habt alles verändert, Isabelle.«


  »Ist das der Grund, warum du Alec jahrelang wie einen Aussätzigen behandelt hast? Zeigst du so deinen Kindern, dass du sie liebst?«


  Robert wirkte noch beschämter als zuvor, falls das überhaupt möglich war. »Jemanden zu lieben, heißt nicht, dass man keine Fehler macht«, sagte er. »Ich habe mehr als genug Fehler gemacht. Das weiß ich. Einige dieser Fehler werde ich nie wiedergutmachen können. Aber ich versuche mein Bestes, was deinen Bruder betrifft. Er weiß, wie sehr ich ihn liebe. Wie stolz ich auf ihn bin. Und ich möchte, dass du das auch weißt. Ihr Kinder seid das Einzige, dessen ich mir sicher bin, das Einzige, dessen ich mir immer sicher sein werde. Nicht der Rat ... und leider auch nicht meine Ehe. Sondern Alec und du. Wenn es sein muss, werde ich den Rest meines Lebens versuchen, dir zu beweisen, dass auch du dir meiner sicher sein kannst.« Die Party war ziemlich lahm – so lahm, dass selbst Simon zugeben musste, dass der eine oder andere Dämon dem Ganzen etwas Schwung verliehen hätte. Die Dekoration – ein paar müde Papierschlangen, eine Handvoll schlaffer Ballons und ein von Hand (falsch) geschriebenes Spruchband mit der Aufschrift »GRATULATON« – sah aus, als hätte eine Gruppe von Fünftklässlern sie während des Nachsitzens in letzter Minute fabriziert. Auf dem Büfett stapelten sich die Reste der Speisen, die am Ende des Schuljahres noch übrig waren, darunter altbackene Croissants, eine Schüssel mit orangefarbener Götterspeise, ein Kessel Eintopf und mehrere Platten mit Bergen undefinierbarer Fleischwaren. Da es in Idris keinen Strom gab und niemand daran gedacht hatte, eine Band anzuheuern, lief keine Musik. Allerdings hatte sich eine Gruppe von Tutoren bereit erklärt, ein paar Lieder im Stil amerikanischer Barbershop-Quartette zu trällern (was nach Simons Meinung aber nicht als Musik durchging). Isabelles Truppe von Dämonenbeschwörern war mit einem strengen Verweis davongekommen und durfte sogar an der Abschlussfeier teilnehmen. Doch keiner von ihnen hatte Lust auf eine ausgelassene Party – oder (verständlicherweise) auf Simons Gesellschaft.


  Simon stand einsam am Getränketisch vor der Punschbowle – die dermaßen nach Fisch roch, dass er sich lieber doch kein Glas einschenkte –, als Isabelle sich zu ihm gesellte.


  »Gehst du deinen Freunden aus dem Weg?«, fragte sie.


  »Freunde?« Simon lachte freudlos. »Du meinst wohl eher ›die Leute, die mich abgrundtief hassen‹. Ja, denen geh ich normalerweise aus dem Weg.«


  »Sie hassen dich nicht. Sie genieren sich, weil du recht gehabt hast und sie sich dämlich benommen haben. Aber sie kommen schon noch darüber hinweg. Ist doch immer so.«


  »Vielleicht.« Es klang zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber nichts von dem, was sich während des vergangenen Schuljahrs ereignet hatte, fiel unter die Kategorie »wahrscheinlich«.


  »Übrigens danke, dass du bei diesem Gespräch mit meinem Dad dabeigeblieben bist«, sagte Isabelle.


  »Du hast mir keine große Wahl gelassen«, bemerkte er.


  Isabelle lachte, fast herzlich. »Du hast echt keine Ahnung, wie soziale Begegnungen funktionieren, oder? Ich sage »Vielen Dank‹ und dann sagst du ›Keine Ursache‹.«


  »Ach, etwa so: Ich sage ›Danke dafür, dass du all meine Freunde hast glauben lassen, du wärst eine wilde, völlig verrückte Dämonenbeschwörerin, sodass sie sich ziemlichen Ärger mit der Dekanin eingehandelt haben‹, dann sagst du ...?«


  »Keine Ursache dafür, dass sie alle eine wertvolle Lektion gelernt haben.« Sie grinste. »Eine Lektion, die du offensichtlich nicht gebraucht hast.«


  »Ja. Wo wir gerade davon reden ...« Obwohl es ein Test gewesen war und Isabelle geradezu davon ausgegangen war, dass er sie bei der Schulleitung anschwärzte, hatte Simon trotzdem ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid, dass mir nicht klar war, was du vorhattest. Dass ich dir nicht vertraut habe.«


  »Es war ein Spiel, Simon. Du solltest mir gar nicht vertrauen.«


  »Aber ich hätte nicht darauf hereinfallen dürfen. Ausgerechnet ich ...«


  »Niemand kann von dir erwarten, dass du mich kennst.« Ein unfassbar sanfter Ton schwang in Isabelles Stimme mit. »Ich verstehe das, Simon. Ich weiß, in letzter Zeit war es zwischen uns nicht immer ... leicht, aber ich mache mir nichts vor. Auch wenn mir die Realität vielleicht nicht gefällt, kann ich sie trotzdem nicht leugnen.«


  Es gab so viele Dinge, die Simon ihr gern gesagt hätte.


  Und dennoch: In diesem angespannten Moment herrschte in seinem Kopf völlige Leere.


  Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Isabelle verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß. »Okay, wenn das alles ist, dann ...«


  »Gehst du zurück zu deinem Date mit Jon?« Simon konnte es einfach nicht lassen. »Oder ... war das auch nur Teil des Spiels?«


  Er hoffte inständig, dass sie den jämmerlich hoffnungsvollen Unterton in seiner Stimme nicht hörte.


  »Das war ein anderes Spiel, Simon. Du musst schon ein bisschen aufpassen: Bist du nie auf die Idee gekommen, dass ich dich nun mal gerne quäle?« Sie schenkte ihm wieder dieses herausfordernde Lächeln und Simon hatte das Gefühl, dass es die Kraft besaß, ihn in Flammen aufgehen zu lassen. Er hatte das Gefühl, bereits lichterloh zu brennen.


  »Das heißt also, dass du und er ... dass ihr nie ...«


  »Jon ist nicht mein Typ.«


  Die nächste Stille war etwas weniger unangenehm – die Art von Stille, überlegte Simon, in der man sich gegenseitig mit verzücktem Blick in die Augen starrte, bis die Spannung allein durch einen Kuss aufgelöst werden konnte.


  Beug dich einfach zu ihr hinüber, trieb er sich an. Denn obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, dass er bei einem Mädchen wie Isabelle jemals den ersten Schritt gemacht hatte, musste ihm das in der Vergangenheit ja wohl gelungen sein. Was bedeutete, dass er es konnte. Irgendwie. Hör auf, dich wie ein Feigling zu benehmen, und BEUG DICH ENDLICH ZU IHR HINÜBER.


  Simon sammelte noch immer all seinen Mut, als der Moment verstrich. Isabelle trat einen Schritt zurück. »Also ... was stand eigentlich in deinem Brief?«


  Er kannte jede Zeile in- und auswendig. Er hätte den gesamten Inhalt hier und jetzt rezitieren und ihr sagen können, dass sie umwerfend war. Und auch wenn sich sein Verstand nicht daran erinnerte, dass er sie geliebt hatte, hatte sie immer einen Platz in seinem Herzen – als hätte ein isabelleförmiger Plätzchenausstecher eine Lücke dort hinterlassen. Aber Worte niederzuschreiben, war etwas anderes, als sie laut auszusprechen, noch dazu in der Öffentlichkeit.


  Simon zuckte die Achseln. »Ich kann mich nicht mehr richtig erinnern. Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich dich damals in dieser einen Situation angeschrien habe. Und auch dieses andere Mal ...«


  »Aha.«


  Wirkte sie enttäuscht? Erleichtert? Verärgert? Simon suchte in ihrem Gesicht nach Hinweisen, aber Isabelles Miene war undurchdringlich.


  »Okay ... Entschuldigung angenommen. Und hör auf, mich so anzustarren, als hätte ich einen Käfer auf der Nase.«


  »’tschuldigung. Tut mir leid, wieder mal.«


  »Und mir – schätze ich mal – tut es leid, dass ich deinen Brief ungelesen zurückgeschickt habe.«


  Simon konnte sich nicht erinnern, ob Isabelle sich jemals zuvor bei ihm entschuldigt hatte. Sie war nicht der Typ, der sich freiwillig entschuldigen musste.


  »Wenn du mir irgendwann einmal noch einen Brief schreibst, werde ich ihn vielleicht sogar lesen«, sagte sie mit betonter Gleichgültigkeit.


  »Die Schule ist vorbei, schon vergessen? Am Wochenende fahre ich für die Sommerferien nach Brooklyn zurück.« Was ihm unvorstellbar erschien.


  »Gibt’s in Brooklyn etwa keine Briefkästen?«


  »Ich könnte dir eine Postkarte von der Brooklyn Bridge schicken«, räumte Simon ein. Dann holte er tief Luft und fügte hinzu: »Oder ich könnte dir die Postkarte persönlich zustellen. Im Institut, meine ich. Falls du das möchtest. Irgendwann einmal.«


  »Irgendwann einmal ...« Isabelle dachte darüber nach und ließ ihn noch ein paar endlose, qualvolle Sekunden zappeln. Dann schenkte sie ihm ein so strahlendes Lächeln, dass Simon das Gefühl hatte, jeden Moment durch Selbstentzündung in Flammen aufzugehen. »Ich schätze, das ist ein Date.«


  Cassandra Clare/Robin Wasserman
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  Was ich in den Sommerferien gemacht habe


  von Simon Lewis


  In diesem Sommer habe ich in Brooklyn gewohnt. Ich bin jeden Morgen durch den Park gelaufen. Eines Morgens bin ich einer Nixe begegnet, die im Hundeteich lebt. Sie hatte ...


  Simon Lewis hielt inne, um in seinem Wörterbuch Englisch – Cthonisch das Wort für »blond« nachzuschlagen, aber er fand keinen Eintrag. Anscheinend spielten bei den Wesen der Dämonendimensionen Begriffe wie »Haarfarbe« keine Rolle. Und offenbar galt das auch für Wörter, die sich auf Familie, Freundschaft und Fernsehen bezogen, wie Simon feststellte. Nachdenklich knabberte er am Radiergummi seines Bleistifts, seufzte und beugte sich erneut über sein Heft. Er musste seinem Cthonisch-Lehrer am nächsten Morgen einen fünfhundert Worte langen Aufsatz zum Thema Sommerferien abliefern und nach einer Stunde konzentrierter Arbeit hatte er schätzungsweise ... dreißig Worte geschrieben.


  Sie hatte Haare. Und ...


  ... einen gewaltigen Vorbau.


  »Ich versuche nur zu helfen«, sagte Simons Mitbewohner George Lovelace, der sich über Simons Schulter gebeugt und den Satz für ihn vollendet hatte.


  »Erbärmlich«, erwiderte Simon, konnte sich ein Grinsen aber nicht verkneifen.


  Er hatte George während des Sommers vermisst, und zwar stärker als erwartet. Genau genommen hatte er all das hier stärker vermisst als erwartet – nicht nur seine neuen Freunde, sondern auch die Schattenjäger-Akademie, den vorhersehbaren Tagesablauf und all die Dinge, über die er sich monatelang beschwert hatte. Der Schleim, die muffigfeuchte Luft, das Rascheln und Piepsen der Kreaturen hinter den Mauern ... Simon hatte sogar die Suppe vermisst. Während seines ersten Jahrs an der Akademie hatte er sich ständig Sorgen gemacht, dass er irgendwie fehl am Platz sei – dass die Schulleitung jeden Moment erkennen würde, dass ihr ein schrecklicher Fehler unterlaufen war, und ihn umgehend nach Hause schicken würde.


  Erst als er wieder in Brooklyn war und versuchte, in seiner Batman-Bettwäsche zu schlafen, während seine Mutter im Nebenzimmer schnarchte, wurde ihm bewusst, dass er sich in seinem Elternhaus nicht länger zu Hause fühlte.


  So unerwartet und unerklärlich das auch sein mochte: Die Schattenjäger-Akademie war nun sein Zuhause.


  Park Slope war nicht mehr das Viertel, das er von früher kannte: Jetzt tummelten sich Werwolfwelpen auf der Hundewiese im Prospect Park und boten Hexenwesen auf dem Grand-Army-Wochenmarkt handgemachten Käse und Liebestränke an. Am Ufer des Gowanuskanals lungerten Vampire und schnipsten Zigarettenstummel nach vorbeischlendernden Hipstern. Simon musste sich ständig ins Gedächtnis rufen, dass sie auch früher schon hier gewesen waren: Nicht Park Slope hatte sich verändert, sondern er selbst. Er hatte jetzt das Zweite Gesicht. Er war derjenige, der reflexartig vor flackernden Schatten zurückwich und seinen alten Freund Eric, der sich unglücklicherweise bei einer Gelegenheit von hinten an ihn herangeschlichen hatte, mit einem instinktiven Judowurf zu Boden beförderte.


  »Alter«, keuchte Eric und starrte ihn aus dem verdorrten Gras der Sommerwiese an. »Feuerpause, Soldat!«


  Eric glaubte, dass Simon das letzte Jahr auf der Militärakademie verbracht hatte. Genau wie seine anderen Kumpels und Simons Mutter und Schwester. Er hatte fast alle belogen, die ihm nahestanden. Auch dieser Aspekt unterschied sich von seinem früheren Leben in Brooklyn und trug wahrscheinlich noch am stärksten dazu bei, dass Simon den Tag seiner Abreise kaum erwarten konnte. Denn es war eine Sache, darüber zu lügen, wo er sich die vergangenen zwölf Monate aufgehalten hatte, und irgendwelche bescheuerten Geschichten über Strafpunkte und Militärausbilder zu erfinden (von denen er die meisten aus miesen Achtzigerjahrefilmen abgekupfert hatte). Aber es war etwas völlig anderes, Freunden und Verwandten seine wahre Identität zu verschweigen. Er musste so tun, als sei er immer noch derselbe wie früher: der Simon Lewis, der dachte, Dämonen und Hexenwesen würden nur in Comics existieren, und der nur ein einziges Mal ganz kurz in Todesgefahr geschwebt hatte – nachdem er sich an einer Schokomandel verschluckt hatte. Doch diesen Simon gab es nicht mehr. Er mochte zwar noch kein Schattenjäger sein, aber er war auch kein normaler Irdischer mehr – und er war es allmählich leid, anderen etwas vorzumachen.


  Der einzige Mensch, bei dem er sich nicht verstellen musste, war Clary. Im Laufe des Sommers verbrachte er mehr und mehr Zeit mit ihr, streifte mit ihr durch die Stadt und hörte sich ihre Geschichten über den Simon an, der er früher gewesen war. Er konnte sich zwar nach wie vor nicht daran erinnern, wie viel sie einander in diesem anderen Leben, das er aufgrund von Dämonenmagie vergessen hatte, bedeutet hatten, aber die Vergangenheit schien immer unwichtiger zu werden.


  »Ich bin auch nicht mehr der Mensch, der ich früher einmal war«, hatte Clary ihm eines Tages im Java Jones erklärt, während sie sich an ihrer vierten Tasse Kaffee festhielten. Simon gab sich alle Mühe, sein Blut bis zum Schulbeginn im September in Koffein zu verwandeln. Die Schattenjäger-Akademie war eine kaffeefreie Zone. »Manchmal fühle ich mich von der alten Clary so weit entfernt wie du dich vermutlich vom alten Simon.«


  »Fehlt sie dir?«, hatte Simon gefragt, doch eigentlich meinte er: Fehlt er dir? Der alte Simon. Der andere Simon. Der bessere, mutigere Simon, von dem er fürchtete, dass er nicht länger in ihm steckte.


  Clary hatte so heftig den Kopf geschüttelt, dass ihre feuerroten Locken in alle Richtungen flogen, und ihn mit ihren grünen Augen fest angesehen. »Und du fehlst mir auch nicht mehr«, hatte sie hinzugefügt, mit ihrem unheimlichen Gespür für das, was ihm gerade durch den Kopf ging. »Weil ich dich zurückhabe. Zumindest hoffe ich das ...«


  Simon hatte ihre Hand gedrückt; das reichte ihnen beiden als Antwort.


  »Apropos Sommerferien«, setzte George nun an und warf sich auf sein Bett mit der durchgelegenen Matratze, »wann erzählst du mir endlich davon?«


  »Wovon?« Simon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, woraufhin das Holz unheilvoll krachte. Hastig beugte er sich wieder vor. Als Akademieschüler im zweiten Jahr hatten George und er eigentlich Anspruch auf ein oberirdisches Zimmer, doch sie hatten sich entschlossen, in ihrem Verlies zu bleiben. Simon war die feuchtkalte und düstere Atmosphäre fast schon ans Herz gewachsen – und außerdem hatte er festgestellt, dass es durchaus von Vorteil sein konnte, weit entfernt von den neugierigen Augen der Tutoren zu wohnen. Ganz zu schweigen von den abschätzigen Blicken der Eliteschüler. Die meisten Schattenjägerschüler in seiner Klasse hatten sich inzwischen an die Vorstellung gewöhnt, dass ihre irdischen Klassenkameraden möglicherweise doch etwas auf dem Kasten hatten. Aber im neuen Schuljahr war eine große Gruppe neuer Schüler dazugekommen und Simon hatte keine Lust, auch ihnen die gleiche Lektion erteilen zu müssen. Als sein Stuhl jedoch weiterhin bedrohlich knackte und ihm etwas Graues und Pelziges über die Füße lief, fragte Simon sich, ob es wohl schon zu spät war, sich die Sache mit dem Zimmerwechsel noch mal zu überlegen.


  »Simon. Kumpel. Jetzt lass mich hier nicht hängen. Hast du eine Ahnung, was ich die ganzen Sommerferien über gemacht habe?«


  »Schafe scheren?« George hatte ihm im Laufe der vergangenen zwei Monate eine Reihe Postkarten geschickt. Die Vorderseiten zeigten idyllische Landschaftsaufnahmen der schottischen Highlands, während die Mitteilungen auf den Rückseiten im Grunde nur ein Thema kannten:


  Mir ist langweilig.


  Sterbenslangweilig.


  Gib mir die Kugel!


  Zu spät, bin schon tot.


  »Schafe scheren«, bestätigte George. »Schafe füttern. Schafe hüten. Durch Schafmist waten. Während du ... weiß der Himmel was mit einer gewissen schwarzhaarigen Superkriegerin getrieben hast. Kann ich nicht wenigstens aus zweiter Hand an deinen Erlebnissen teilhaben?«


  Simon seufzte. George hatte sich viereinhalb Tage lang zurückgehalten. Das war vermutlich mehr, als man erwarten konnte.


  »Wie kommst du auf die Idee, dass ich irgendetwas mit Isabelle Lightwood getrieben habe?«


  »Hm, lass mich mal nachdenken ... vielleicht weil du an unserem letzten Schultag von nichts anderem geredet hast?« George versuchte sich an einem amerikanischen Akzent – mehr schlecht als recht. »Was soll ich bei meinem Date mit Isabelle nur tun? Was soll ich bei meinem Date mit Isabelle nur sagen? Was soll ich bei meinem Date mit Isabelle nur anziehen? Oh, George, du braun gebrannter schottischer Liebesgott, sag mir, was ich mit Isabelle machen soll!«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass mir diese Worte über die Lippen gekommen sind.«


  »Ich habe lediglich deine Körpersprache interpretiert«, erwiderte George. »Und jetzt schieß los.«


  Simon zuckte die Achseln. »Es hat nicht funktioniert.«


  »Es hat nicht funktioniert?« Georges Augenbrauen schossen in die Höhe. »Nicht funktioniert?«


  »Ganz genau«, bestätigte Simon.


  »Willst du mir ernsthaft sagen, dass deine epische Liebesgeschichte mit der schärfsten Schattenjägerin ihrer Generation, die sich über mehrere Dimensionen und diverse Weltrettungsaktionen erstreckt, einfach so zu Ende gegangen ist? Mit nichts als einem Achselzucken und einem ...« – wieder setzte er seinen amerikanischen Akzent auf – »Es hat nicht funktioniert?«.


  »Das trifft’s auf den Kopf.« Simon versuchte, beiläufig zu klingen, was ihm aber offenbar nicht gelang, denn George stand auf und verpasste seinem Mitbewohner einen Knuff gegen die Schulter.


  »Tut mir leid, Alter«, sagte George leise.


  Simon seufzte erneut. »Ja, mir auch.«


  Was ich in den Sommerferien gemacht habe


  von Simon Lewis


  Ich habe es mir mit dem tollsten Mädchen der Welt vermasselt.


  Nicht einmal, nicht zweimal, sondern gleich dreimal.


  Beim ersten Date hat sie mich in ihren Lieblingsclub mitgenommen, wo ich dann den ganzen Abend wie ein Ölgötze herumstand und einmal sogar über meine eigenen Füße gestolpert bin. Anschließend habe ich sie nach Hause gebracht und mich per Handschlag von ihr verabschiedet.


  Ja, richtig: per Handschlag.


  Beim zweiten Date habe ich sie in mein Lieblingskino geschleift und sie gezwungen, sich mit mir stundenlang Star Wars: The Clone Wars anzusehen. Und nicht mal gemerkt, dass sie währenddessen eingeschlafen ist. Anschließend habe ich versehentlich ihren guten Geschmack beleidigt, denn woher sollte ich wissen, dass sie mal mit irgendeinem Hexenmeister mit Ringelschwanz zusammen war – eine Info übrigens, auf die ich gerne verzichtet hätte. Und dann: Nahaufnahme einer weiteren Verabschiedung per Handschlag.


  Date Nummer drei: noch so eine meiner genialen Ideen. Ein Doppeldate mit Clary und Jace. Was vielleicht sogar ganz gut gelaufen wäre, wenn Clary und Jace nicht verliebter wären als sämtliche verliebte Pärchen in der Geschichte des Universums. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie unterm Tisch heimlich gefüßelt haben, denn irgendwann hat Jace seinen Fuß an meinem Bein gerieben. (Ein Versehen? Das will ich zumindest schwer hoffen!) Und kurz darauf wurden wir von Dämonen angegriffen, weil Clary und Jace anscheinend eine magische Anziehungskraft auf Dämonen ausüben. Nach etwa dreißig Sekunden war ich k. o. geschlagen und lag halb bewusstlos in einer Ecke, während die anderen zu Höchstleistung aufliefen und Isabelle ihre umwerfenden Kriegergöttinenkräfte spielen ließ. Denn sie ist eine umwerfende Kriegergöttin – und ich bin ein Waschlappen.


  Danach sind alle zu einem supercoolen Querfeldeintrip aufgebrochen, um die Dämonen aufzuspüren, die uns die ersten Dämonen auf den Hals gehetzt hatten. Ich durfte nicht mit. (Weil ich so ein Waschlappen bin; siehe oben.) Als sie wieder zurück waren, hat Isabelle mich nicht mal mehr angerufen, denn welche Kriegergöttin will schon ein Date mit einem feigen Waschlappen? Ich habe sie ebenfalls nicht angerufen, denn welche Kriegergöttin usw. ... außerdem dachte ich, dass sie mich vielleicht anrufen würde.


  Hat sie aber nicht.


  Ende


  Simon beschloss, seinen Cthonisch-Lehrer um Aufschub zu bitten.


  Wie sich herausstellte, unterschied sich der Lehrplan des zweiten Schuljahrs kaum von dem im ersten Jahr – mit einer Ausnahme: Da der Tag der Aszension spürbar näher rückte, verlangte die Akademie von ihren Schülern, dass sie sich auch mit aktuellen, tagespolitischen Themen beschäftigten. Nach dem zu urteilen, was Simon bis dahin gelernt hatte, ließ sich dieser Teil des Unterrichts genauso gut unter dem Titel »Warum Feenwesen echt ätzend sind« zusammenfassen.


  Jeden Tag drängten sich die Eliteschüler und ihre irdischen Klassenkameraden in einem der Klassenräume, die im Jahr zuvor verriegelt gewesen waren. (Angeblich wegen irgendeiner Dämonenkäferplage.) Dort quetschten sie sich in angerostete Sitzpult-Kombinationen, die für Schüler konstruiert zu sein schienen, welche nur halb so groß waren wie sie selbst. Nur, um dann schweigend zuzuhören, wie Professor Freeman Mayhew die Umstände des Kalten Friedens erklärte.


  Freeman Mayhew war ein dürrer, kahler Mann mit einem kleinen, zu einem akkuraten grauen Quadrat zurechtgestutzten Oberlippenbärtchen. Obwohl die meisten seiner Sätze mit »Zu meiner Zeit, als ich noch gegen Dämonen gekämpft habe ...« begannen, machte er nicht den Eindruck, als könnte er auch nur eine simple Erkältung bezwingen. Mayhew hielt es für seinen persönlichen Auftrag, jeden Schüler davon zu überzeugen, dass alle Feenwesen gerissen, nicht vertrauenswürdig und kaltherzig seien und am besten ausgerottet werden sollten, auch wenn die »feigen Politiker«, die den Rat zurzeit führten, das wohl nicht so bald zugeben würden.


  Die Schüler erkannten sehr schnell, dass jeder Widerspruch – oder der bloße Versuch, eine Frage zu stellen – Mayhews Blutdruck in die Höhe schießen ließ. Dann bildete sich ein leuchtend roter Fleck auf seinem kahlen Schädel und er fauchte: »Warst du etwa dabei? Ich denke nicht!«


  An diesem Morgen überließ Mayhew den Unterricht einer jungen Frau, die nur wenige Jahre älter war als Simon. Platinblonde Ringellocken umspielten ihre Schultern, ihre blaugrünen Augen glitzerten und ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst, was darauf hindeutete, dass sie in diesem Moment wohl an jedem anderen Ort der Welt lieber gewesen wäre als in diesem Klassenzimmer. Professor Mayhew stand neben ihr, doch Simon bemerkte, dass er darauf achtete, deutlich Abstand zu halten und ihr nicht den Rücken zuzukehren. Mayhew hatte Angst.


  »Na los«, forderte der Professor schroff. »Sag ihnen deinen Namen.«


  Die junge Frau hielt den Blick gesenkt und murmelte irgendetwas.


  »Lauter!«, fauchte Mayhew.


  Nun hob seine Begleiterin den Kopf, sah die Klasse direkt an und verkündete mit lauter und klarer Stimme: »Helen Blackthorn. Tochter von Andrew und Eleanor Blackthorn.«


  Simon musterte sie genauer. Helen Blackthorn – den Namen kannte er aus den Geschichten, die Clary ihm über den Dunklen Krieg erzählt hatte. In dieser Schlacht hatte die gesamte Familie Blackthorn schwere Verluste erlitten, aber Simon war immer der Ansicht gewesen, dass es Helen und ihren jüngeren Bruder Mark am härtesten getroffen hatte.


  »Lügnerin!«, rief Mayhew. »Fang noch mal an.«


  »Wenn ich lügen kann, sollte Ihnen das nicht zu denken geben und als Beweis genügen?«, konterte sie. Doch es war offensichtlich, dass sie seine Antwort bereits ahnte.


  »Du kennst die Bedingungen für deinen Aufenthalt in Idris«, knurrte er. »Sag ihnen die Wahrheit oder geh nach Hause.«


  »Dort ist nicht mein Zuhause«, entgegnete Helen mit leiser, aber fester Stimme.


  Nach dem Dunklen Krieg hatten die Ratsmitglieder Helen auf die Wrangelinsel verbannt, auch wenn niemand es offiziell so formuliert hätte. Diese winzige Insel im Arktischen Ozean war der zentrale Standort für alle Schutzschilde der Welt – und außerdem eine trostlose Eiswüste, wie Simon gehört hatte. Offiziell widmeten sich Helen und ihre Freundin dem Studium der Schutzschilde, die nach dem Dunklen Krieg wieder errichtet werden mussten. Inoffiziell wurde Helen für die Umstände ihrer Geburt bestraft. Der Rat war zu dem Schluss gekommen, dass man ihr nicht trauen konnte – trotz ihres Muts im Dunklen Krieg, trotz ihrer makellosen Vergangenheit und trotz der Tatsache, dass ihre jüngeren Geschwister nun Waisen waren und nur einen entfernten Onkel hatten, der sich um sie kümmerte. Denn die Ratsmitglieder vertraten die Meinung, dass Helen keine richtige Schattenjägerin war – und das, obwohl ihre Haut Runenmale problemlos vertrug.


  Was Simon wiederum die Meinung vertreten ließ, dass die Ratsmitglieder allesamt Idioten sein mussten.


  Denn es spielte überhaupt keine Rolle, dass Helen weder Waffen noch sichtbare Runenmale besaß und eine schlichte Jeans und ein hellgelbes T-Shirt trug. Allein ihre Haltung, die Selbstkontrolle, mit der sie ihren Zorn zügelte, und die Würde, die sie dabei ausstrahlte, machten offensichtlich, dass Helen Blackthorn eine Schattenjägerin war. Eine Kriegerin.


  »Das ist deine letzte Chance«, knurrte Mayhew.


  »Helen Blackthorn«, wiederholte die junge Frau strich sich die Haare aus dem Gesicht, sodass ihre hellen, leicht spitzen Ohren zum Vorschein kamen. »Tochter von Andrew Blackthorn, Schattenjäger, und Lady Nerissa, Prinzessin am Lichten Hof.«


  Bei dieser Erklärung stand Julie Beauvale auf und verließ wortlos das Klassenzimmer.


  Simon hatte Mitleid mit ihr ... oder zumindest versuchte er, Mitgefühl aufzubringen. In den letzten Stunden des Dunklen Kriegs hatte ein Elbenritter Julies Schwester vor ihren Augen getötet. Aber das war nicht Helens Schuld. Helen stammte nur zur Hälfte von einer Elfe ab und das war nicht die Hälfte, auf die es ankam.


  Aber das schien weder den Rat noch irgendjemanden im Klassenzimmer zu interessieren. Die Schüler tuschelten aufgeregt, wobei Simon den Begriff »Feenwesen« aufschnappte, der wie ein Schimpfwort die Runde machte. Helen stand reglos und schweigend an der Tafel, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  »Ruhe!«, donnerte Mayhew. »Haltet gefälligst den Mund!« Nicht zum ersten Mal fragte Simon sich, warum dieser Mann überhaupt Lehrer geworden war, wenn es allem Anschein nach nur eine einzige Sache gab, die er noch mehr verabscheute als Jugendliche: das Unterrichten besagter Jugendlicher. »Ich erwarte keineswegs, dass ihr diese ... Person respektiert. Aber sie ist hier, um euch eine lehrreiche Geschichte zu erzählen. Und die werdet ihr euch jetzt anhören.«


  Helen räusperte sich. »Mein Vater und sein Bruder waren einst Schüler dieser Akademie, genau wie ihr jetzt.« Sie sprach mit leiser, tonloser Stimme, als würde sie über Fremde reden. »Und genau wie ihr wussten auch sie nicht, wie gefährlich das Lichte Volk sein kann. Ein Irrtum, der sie fast vernichtet hätte.«


  »Es geschah im zweiten Jahr, das mein Vater Andrew hier an der Akademie verbrachte«, fuhr Helen fort. »Sein jüngerer Bruder Arthur war ebenfalls gerade an die Schule gekommen. Normalerweise entsandte die Schulleitung keine Neulinge auf eine Mission ins Feenreich, aber alle wussten, dass Arthur und Andrew am besten Seite an Seite kämpften. Das Ganze ereignete sich lange vor dem Kalten Frieden, als die Feenwesen noch an das Abkommen gebunden waren. Allerdings hielt sie das nicht davon ab, gegen dessen Vereinbarungen zu verstoßen, solange sie glaubten, damit ungestraft davonkommen zu können. Ein Schattenjägerkind war verschleppt worden, woraufhin man zehn Akademieschüler in Begleitung eines Lehrers losschickte, um das Mädchen zurückzuholen.


  Die Mission war ein glatter Erfolg – oder wäre es zumindest gewesen, wenn nicht eine schlaue Elfe dafür gesorgt hätte, dass sich die Hand meines Vaters in einem Dornenbusch verfing. Ohne nachzudenken, saugte er das Blut auf, das aus einer kleinen Wunde quoll – und nahm damit auch etwas von dem Pflanzensaft auf.


  Weil er im Reich der Feen etwas getrunken hatte, war er fortan den Launen der Königin unterworfen. Sie befahl ihm, an ihrem Hof zu verweilen. Arthur bestand darauf, bei seinem Bruder zu bleiben – was zeigt, wie sehr die Brüder aneinanderhingen.


  Der Akademietutor schloss rasch einen Handel mit der Königin: die Gefangenschaft der Jungen würde nur einen Tag andauern.


  Die Lehrer der Akademie sind schlau. Aber die Feenwesen sind noch viel schlauer. Der Zeitraum, der in unserer Welt einen Tag umfasste, dauerte im Feenreich viel, viel länger.


  Er dauerte mehrere Jahre.


  Mein Vater und mein Onkel waren eher stille, zurückhaltende Jungen. Richtige Bücherwürmer. Natürlich schlugen sie sich im Kampf immer tapfer, doch im Grunde saßen sie lieber in der Bibliothek. Auf das, was als Nächstes geschah, waren sie nicht vorbereitet.


  Denn sie begegneten Lady Nerissa, Prinzessin am Lichten Hof. Der Fee, die meine Mutter werden sollte; der Fee, deren Schönheit nur von ihrer Grausamkeit übertroffen wurde.


  Weder mein Vater noch mein Onkel haben mir je erzählt, was ihnen am Lichten Hof widerfahren ist. Aber nach ihrer Rückkehr erstatteten sie dem Inquisitor ausführlich Bericht. Und ich wurde ... eingeladen, ihre Berichte zu lesen und in allen Einzelheiten an euch weiterzugeben.


  Diese Einzelheiten lauten wie folgt: Sieben lange Jahre machte Nerissa meinen Vater zu ihrem Spielzeug. Sie band ihn an sich, aber nicht mit Ketten, sondern mit Dunkler Feenmagie. Während ihre Diener meinen Vater festhielten, legte sie ihm ein silbernes Halsband um. Dieses Halsband war verzaubert. Es sorgte dafür, dass mein Vater Lady Nerissa nicht so sah, wie sie wirklich war – nämlich ein Monster –, sondern sie für ein wundervolles Wesen hielt. Das Halsband täuschte seine Augen und sein Herz und verwandelte den Hass gegen seine Geiselnehmerin in Liebe. Oder eher in das, was man in der Feenwelt unter Liebe versteht. Eine beengende Art der Verehrung. Damit brachte sie ihn dazu, alles für sie zu tun. Sieben Jahre lang.


  Und dann war da noch Arthur, sein kleiner Bruder, der für sein Alter noch recht kindlich wirkte. Ein freundlicher, sanfter Junge, wie es hieß.


  Lady Nerissa hatte keine Verwendung für Arthur. Für sie war er lediglich ein Mittel zum Zweck – um meinen Vater zu quälen und sich seiner Loyalität zu versichern.


  Nerissa zwang meinen Vater, jene langen Jahre in einem Zustand der Liebe zu verbringen. Dagegen ließ sie Arthur in einem Zustand der Qualen vegetieren.


  Arthur wurde bei lebendigem Leib verbrannt, viele, viele Male, wobei das Feenfeuer sich bis zu den Knochen durch seinen Körper fraß, ihn aber nicht tötete.


  Arthur wurde ausgepeitscht, mit einer Dornenkette, die so tiefe Wunden in seinen Rücken schlug, dass diese nie mehr verheilten.


  Arthur wurde wie ein wildes Tier in Ketten gelegt und musste zusehen, wie seine schlimmsten Albträume wahr zu werden schienen: Feenzauber gaukelten ihm vor, dass alle, die er liebte, vor seinen Augen die qualvollsten Tode starben.


  Arthur wurde eingeredet, dass sein Bruder ihn im Stich gelassen hatte, dass er die Liebe zu einer Fee seinem eigenen Fleisch und Blut vorgezogen hatte. Und das war die schlimmste Qual.


  Nach einem Jahr war Arthur gebrochen. Die nächsten sechs Jahre verbrachten die Feenwesen damit, lachend auf den Resten seiner Seele herumzutrampeln.


  Und dennoch ...


  Arthur war ein Schattenjäger und die sollte man nie unterschätzen. Eines Tages hatte er, halb verrückt vor Schmerz und Leid, eine Vision seiner Zukunft: Er sah, wie er unzählige Tage, Jahrzehnte, Jahrhunderte voller Qualen verlebte und im Feenreich zu einem zerfurchten, gebrochenen Mann alterte, der bei seiner Rückkehr in seine eigene Welt feststellen musste, dass dort nur ein Tag vergangen war. Dass alle, die er kannte, jung und gesund waren. Dass sie seinen Tod herbeisehnten, damit sie nicht mit der Kreatur leben mussten, in die man ihn verwandelt hatte. Das Feenreich ist ein Land jenseits von Zeit und Raum. Die Feenwesen konnten ihm sein ganzes Leben nehmen, sie konnten ihm zehn Leben voller Qualen und Leid geben, ohne dadurch ihr Wort zu brechen.


  das Entsetzen über ein solches Schicksal war mächtiger als der Schmerz und schenkte Arthur die Kraft, die er brauchte, um sich von seinen Fesseln zu befreien. Man zwang ihn, gegen seinen eigenen Bruder zu kämpfen, den die Feen hatten glauben machen, er müsse Lady Nerissa mit allen Mitteln beschützen. Arthur gelang es, meinen Vater niederzuschlagen und sich Lady Nerissas Dolch zu bemächtigen, mit dem er ihr die Kehle aufschlitzte. Dann durchtrennte er damit das silberne Halsband, das Andrew gefangen hielt. Endlich von ihren Fesseln befreit, flohen die beiden aus dem Reich der Feen und kehrten in ihre eigene Welt zurück – auf ewig gekennzeichnet von den tiefen Wunden, die die Feen ihnen zugefügt hatten.


  Nachdem Andrew und Arthur dem Inquisitor Bericht erstattet hatten, verließen sie Idris und gingen getrennter Wege. Die Brüder, die sich einst so nahegestanden hatten wie Parabatai, konnten den Anblick des anderen nicht länger ertragen, denn er rief ihnen jedes Mal aufs Neue ins Gedächtnis, was sie erlitten und verloren hatten. Keiner konnte dem anderen das, was er getan oder unterlassen hatte, verzeihen.


  Vielleicht hätten sie sich irgendwann trotzdem wieder versöhnt.


  Doch Arthur ging nach London, während mein Vater nach Los Angeles zurückkehrte, wo er sich bald darauf in eine der Schattenjägerinnen verliebte, die am dortigen Institut trainierten. Sie erwiderte seine Liebe und half ihm dabei, jene albtraumhaften Jahre zu vergessen. Die beiden heirateten und bekamen einen Sohn. Sie waren glücklich – bis eines Tages jemand an der Tür schellte. Meine Mutter war wahrscheinlich gerade dabei, den kleinen Julian zu füttern oder ins Bettchen zu bringen, während mein Vater vermutlich in der Bibliothek saß, bis über beide Ohren in seinen Büchern vergraben. Einer von ihnen muss die Tür geöffnet und zwei Weidenkörbchen auf der Schwelle entdeckt haben. In jedem Körbchen lag ein schlafendes Kind: mein Bruder Mark und ich. In seinem verzauberten Zustand hatte mein Vater nicht bemerkt, dass Lady Nerissa ihm zwei Kinder geboren hatte.


  Mein Vater und seine Frau Eleanor erzogen uns wie Vollblutnephilim. Als wären wir ihre eigenen Kinder und keine monströsen Mischlinge, die ihr Erzfeind ihnen untergeschoben hatte. Als würden wir nicht ständig die Erinnerung an die Qualen und Schmerzen wachrufen, an die schrecklichen Albträume, die zu vergessen, meinen Vater so viel Zeit gekostet hatten. Die beiden bemühten sich nach Kräften, uns zu lieben. Und vermutlich haben sie uns tatsächlich geliebt, so gut es ihnen oder jedem anderen möglich war. Aber ich bin davon überzeugt, dass Andrew und Eleanor Blackthorn hervorragende Schattenjäger waren und daher klug genug, um tief in ihrem Inneren zu wissen, dass man Mark und mir nie hundertprozentig vertrauen durfte.


  Wer einem Feenwesen traut, tut dies auf eigene Gefahr, denn Feen interessieren sich für niemanden außer für sich selbst. Sie säen nichts als Zerstörung. Und ihre bevorzugte Waffe ist die menschliche Liebe.


  Das ist die Lektion, die ich euch erteilen sollte. Was ich hiermit getan habe.«


  »Was zum Teufel war das denn?«, platzte Simon in dem Moment heraus, als sie das Klassenzimmer verlassen durften.


  »Genau!« George lehnte sich gegen die Mauer des Korridors, richtete sich aber sofort wieder auf, als sich ein grünes, schneckenartiges Etwas hinter seiner Schulter hervorwand. »Ich meine, ich hab ja gewusst, dass Feenwesen kleine Mistbiester sind. Aber wer hätte gedacht, dass sie so bösartig sein können?«


  »Ich schon«, erwiderte Julie, deren Gesicht noch bleicher war als sonst. Sie hatte vor dem Klassenzimmer auf die anderen gewartet – oder besser gesagt auf Jon Cartwright, mit dem sie seit Neuestem anscheinend zusammen war. Julie war zwar noch attraktiver als Jon und ein fast ebenso großer Snob wie er, aber trotzdem hatte Simon gedacht, dass sie einen etwas besseren Geschmack besäße.


  Jon legte den Arm um ihre Schultern und Julie schmiegte sich an seinen muskulösen Körper.


  Bei ihnen sieht das so einfach aus, überlegte Simon verwundert. Andererseits war ja gerade das typisch für die Schattenjäger – bei ihnen sah alles so einfach aus.


  Irgendwie war das nervig.


  »Ich kann es einfach nicht fassen, dass sie diesen armen Kerl sieben Jahre lang gequält haben«, sagte George.


  »Und seinen Bruder nicht zu vergessen!«, stieß Beatriz Mendoza hervor. »Das war sogar noch schlimmer.«


  George musterte sie ungläubig. »Meinst du ernsthaft, es sei schlimmer, sich gegen seinen Willen in eine sexy Feenprinzessin zu verlieben, als Hunderte Male bei lebendigem Leibe verbrannt zu werden?«


  »Ich finde ...«


  Simon räusperte sich vernehmlich. »Äh, eigentlich meinte ich: Was zum Teufel war das für ein Theater mit Helen Blackthorn? Sie wie eine Zirkussensation in einer Freakshow vorzuführen und zu zwingen, uns diese schreckliche Geschichte über ihre eigene Mutter zu erzählen?« Als Helen ihren Bericht beendet hatte, hatte Professor Mayhew sie umgehend aus dem Klassenzimmer geschickt. Helen hatte den Eindruck gemacht, als würde sie ihm am liebsten den Kopf abreißen. Stattdessen hatte sie nur den Blick gesenkt und seine Anweisung befolgt. Nie zuvor hatte Simon ein derartiges Verhalten bei einer Schattenjägerin gesehen – als wäre sie gezähmt worden. Irgendwie fühlte sich das falsch an, extrem falsch.


  »›Mutter‹ ist in diesem Kontext vielleicht nicht ganz der richtige Begriff, oder?«, warf George ein.


  »Glaubt ihr wirklich, dass das für Helen ein Vergnügen war?«, entgegnete Simon ungläubig.


  »Ich denke, dass eine Menge Dinge kein Vergnügen sind«, sagte Julie eisig. »Ich denke, dabei zusehen zu müssen, wie die eigene Schwester aufgeschlitzt wird, ist auch kein Vergnügen. Also entschuldigt bitte, wenn mich diese Mischlingskreatur oder ihre angeblichen Gefühle kaltlassen.« Bei den letzten Worten bebte ihre Stimme. Hastig löste sie sich aus Jons Arm und rannte davon.


  Jon funkelte Simon wütend an. »Gut gemacht, Lewis. Echt klasse.« Dann setzte er Julie nach und ließ Simon, Beatriz und George allein zurück, die etwas betreten dastanden.


  Nach einem Moment angespannter Stille rieb George sich über sein stoppeliges Kinn. »Mayhew war wirklich ziemlich grob zu Helen. Er hat sie behandelt wie eine Kriminelle. Man konnte ihm ansehen, dass er nur darauf gewartet hat, dass sie ihn mit einem Stück Kreide abstechen würde oder so.«


  »Sie ist ein Feenwesen«, bemerkte Beatriz spitz. »Bei denen muss man ständig auf der Hut sein.«


  »Halb-Feenwesen«, korrigierte Simon.


  »Meinst du nicht, das würde reichen? Der Rat muss jedenfalls dieser Ansicht gewesen sein«, erwiderte Beatriz. »Warum hätte man sie sonst ins Exil geschickt?«


  Simon schnaubte. »Ja, klar, denn der Rat hat immer recht.«


  »Ihr Bruder reitet mit der Wilden Jagd«, argumentierte Beatriz. »Wie viel elbenhafter soll es denn noch werden?«


  »Das ist doch nicht seine Schuld«, protestierte Simon. Clary hatte ihm die ganze Geschichte von Mark Blackthorns Geiselnahme erzählt: wie die Feenwesen ihn während des Massakers im Institut von Los Angeles verschleppt hatten. Und dass der Rat es abgelehnt hatte, sich um seine Freilassung zu bemühen. »Er wird dort gegen seinen Willen festgehalten.«


  Beatriz zog eine leicht verärgerte Miene. »Das weißt du doch gar nicht. Das kann niemand mit Sicherheit sagen.«


  »Woher kommt eigentlich diese Einstellung?«, fragte Simon. »Bisher hast du bei diesem Antischattenwesen-Mist doch nie mitgemacht.« Simon konnte sich zwar nicht besonders gut an seine Zeit als Vampir erinnern, aber er hatte sich trotzdem vorgenommen, sich mit niemandem anzufreunden, der dazu neigte, einem erst einen Pfahl ins Herz zu rammen und dann Fragen zu stellen.


  »Ich bin nicht gegen Schattenwesen«, beharrte Beatriz stur. »Ich habe überhaupt kein Problem mit Werwölfen oder Vampiren. Und natürlich auch nicht mit Hexenwesen. Aber die Feenwesen sind anders. Was auch immer der Rat mit ihnen macht – es ist nur zu unserem Besten. Um uns zu schützen. Meinst du nicht, die Ratsmitglieder wissen etwas mehr über diese Geschichte als du?«


  Simon verdrehte die Augen. »Da spricht ein echter Schattenjäger.«


  Beatriz warf ihm einen befremdeten Blick zu. »Simon, ist dir eigentlich klar, dass ›Schattenjäger‹ bei dir fast immer wie eine Beleidigung klingt?«


  Simon stutzte. Beatriz redete nur selten mit jemandem in so einem scharfen Ton und noch seltener mit ihm. »Ich ...«


  »Wenn du Schattenjäger so schrecklich findest, weiß ich nicht, was du hier überhaupt willst.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in Richtung ihres Zimmers, das sich genau wie die Zimmer der anderen Eliteschüler ihres Jahrgangs hoch oben in einem der Türme befand, mit einem weiten Blick nach Süden über Wiesen und Felder.


  George und Simon trotteten in die andere Richtung, hinab zu ihrem Verlies.


  »Hast dir heute nicht gerade viele Freunde gemacht«, stellte George gut gelaunt fest und versetzte seinem Mitbewohner einen Knuff – seine Art zu sagen: Mach dir keine Sorgen, das wird schon wieder.


  Seite an Seite stapften sie durch den Korridor. Das Großreinemachen während der Sommerferien hatte nichts an den tropfenden Decken oder den Lachen mit verdächtig riechendem Schleim geändert, die den Weg zu ihrem Zimmer säumten. Vielleicht lag es aber auch daran, dass die Putzanweisungen für den Hausmeister die Unterkünfte der Plebs nicht umfassten. Jedenfalls hätten Simon und George den Weg durch ihren Flur inzwischen selbst mit verbundenen Augen zurücklegen können, ohne dabei mit einer der pfützen- und wasserspritzenden Rohrleitungen in Berührung zu kommen.


  »Es war nicht meine Absicht, irgendjemandem auf die Füße zu treten«, sagte Simon. »Ich finde einfach nur, dass das Ganze nicht richtig ist.«


  »Glaub mir, Kumpel, daran hast du keinen Zweifel gelassen. Und ich bin natürlich ganz deiner Meinung.«


  »Echt?« Simon spürte eine Woge der Erleichterung.


  »Aber klar«, bestätigte George. »Man sperrt schließlich nicht die ganze Herde hinter einen hohen Zaun, nur weil ein Schaf am falschen Grashalm geknabbert hat, stimmt’s?«


  »Äh ... stimmt.«


  »Ich versteh nur nicht, warum du dich darüber so aufregst.« George war nicht der Typ, der sich über irgendetwas leicht aufregte – oder zumindest nicht der Typ, der das zugegeben hätte. Er behauptete, Gleichmut sei das Credo seiner Familie. »Geht es dabei um diese Vampirgeschichte? Du weißt doch, dass das niemanden mehr kümmert.«


  »Nein, darum geht es nicht«, sagte Simon. Er wusste, dass seine Freunde inzwischen kaum noch einen Gedanken an seine Vampirvergangenheit verschwendeten – sie hielten es einfach für irrelevant. Manchmal war Simon sich da allerdings nicht so sicher. Immerhin war er tot gewesen ... wie konnte das irrelevant sein?


  Aber das hatte nichts mit dieser Geschichte hier zu tun.


  Das Ganze war schlicht und einfach nicht richtig: Weder die Art und Weise, wie Professor Mayhew Helen herumkommandiert hatte, als wäre sie ein dressierter Hund, noch der Ton, in dem die anderen über die Feenwesen redeten ... als ob wegen ein paar Feenwesen, die die Schattenjäger hintergangen hatten, nun gleich alle Feenwesen schuldig wären, und zwar für immer und ewig.


  Vielleicht war genau das der Grund: die Frage der Schuld, die durch ganze Erblinien weitergereicht wurde; die Sünden der Väter, die nicht nur den Söhnen, sondern auch ihren Freunden, Nachbarn und weitläufigen Bekannten angelastet wurden, welche zufälligerweise ähnlich geformte Ohren besaßen. Man konnte nicht einfach ein ganzes Volk verurteilen – oder in diesem Fall eine ganze Schattenweltlergemeinschaft –, nur weil einem das Verhalten einiger weniger nicht gefiel. Simon hatte im Religionsunterricht seiner Synagoge genügend historische Fakten gebüffelt, um zu wissen, wie so etwas endete. Doch bevor er für George eine passende Erklärung formulieren konnte, tauchte glücklicherweise Catarina Loss wie aus dem Nichts vor ihnen auf.


  Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes: inmitten einer ziemlich theatralischen Rauchwolke. Das Vorrecht eines Hexenwesens, vermutete Simon, obwohl es eigentlich nicht Catarinas Stil war, so aufzudrehen. Normalerweise fügte sie sich unauffällig in den Rest der Lehrerschaft ein, sodass man fast vergaß, dass sie eine Hexe war (solange man ihre blaue Haut ignorierte). Aber Simon hatte bemerkt, dass Catarina sich jedes Mal, wenn ein anderes Schattenwesen an der Akademie auftauchte, fast überschlug, um ihre Hexenhaftigkeit zu unterstreichen.


  Nicht, dass Helen ein Schattenwesen war, ermahnte Simon sich.


  Andererseits: Simon war auch kein Schattenweltler – zumindest seit über einem Jahr nicht mehr – und dennoch beharrte Catarina darauf, ihn weiterhin Tageslichtler zu nennen. Denn: Einmal ein Schattenweltler, immer ein Schattenweltler (zumindest in einem winzigen, unterbewussten und tief in der Seele vergrabenen Teil, wenn man Catarina Glauben schenkte). Jedes Mal, wenn sie ihn so nannte, schien sie sich ihrer Sache absolut sicher zu sein – als wüsste sie etwas, das Simon nicht wusste. Nach jedem Gespräch mit ihr fuhr Simon sich unwillkürlich mit der Zunge über die Zähne, nur um sicherzugehen, dass er nicht plötzlich wieder Fangzähne entwickelt hatte.


  »Kann ich dich einen Moment sprechen, Tageslichtler?«, fragte Catarina nun. »Unter vier Augen?«


  George, der in Catarinas Gegenwart immer ein wenig nervös war – immerhin hatte sie ihn einmal ganz kurz in ein Schaf verwandelt –, schien nur auf eine Ausrede gewartet zu haben, um die Flucht zu ergreifen, und machte sich umgehend aus dem Staub.


  Simon stellte erstaunt fest, dass er froh war, allein mit seiner Tutorin zurückzubleiben. Denn bei ihr konnte er absolut sicher sein, dass sie auf seiner Seite stand. »Sie glauben nicht, was gerade in Professor Mayhews Unterrichtsstunde passiert ist ...«, setzte er an.


  »Wie waren deine Sommerferien, Tageslichtler?« Catarina schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Ich hoffe, recht angenehm? Nicht zu viel Sonne?«


  In all den Monaten, die er Catarina Loss nun schon kannte, hatte sie sich nie lange mit Small Talk aufgehalten. Und es erschien ihm merkwürdig, dass sie ausgerechnet an diesem Tag damit anfing. »Sie wissen, dass Helen Blackthorn heute hier war, oder?«, fragte Simon.


  Seine Tutorin nickte. »Ich weiß über die meisten Dinge Bescheid, die sich hier an der Akademie abspielen. Ich dachte, das hättest du inzwischen gemerkt.«


  »Dann wissen Sie vermutlich auch, wie Professor Mayhew Helen behandelt hat.«


  »Ich schätze mal wie eine menschenunwürdige Kreatur?«


  »Genau!«, rief Simon. »Wie etwas, das er unter seinem Schuh weggekratzt hat.«


  »Meiner Erfahrung nach behandelt Professor Mayhew fast jeden so.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Sie hätten ihn sehen müssen ... es war noch viel schlimmer. Vielleicht sollte ich Dekanin Penhallow davon erzählen?« Der Gedanke war ihm erst gekommen, als ihm die Worte bereits über die Lippen sprudelten, aber Simon gefiel die Idee. »Sie kann doch bestimmt ... keine Ahnung ...« Sie konnte ihn wohl schlecht zum Nachsitzen verdonnern. »... irgendetwas tun.«


  Catarina schürzte die Lippen. »Tu, was du für richtig hältst, Tageslichtler. Aber ich kann dir versichern, dass Vivianne Penhallow wenig Einfluss darauf hat, wie Helen Blackthorn hier behandelt wird.«


  »Aber sie ist doch die Dekanin. Sie sollte ... Ah, verstehe.« Langsam, aber sicher fügten sich alle Puzzleteile zusammen. Dekanin Penhallow war die Cousine von Aline Penhallow. Helens Partnerin. Alines Mutter Jia, der Konsulin, hatte man bei Helens Verurteilung vorgeworfen, sie sei voreingenommen, weshalb Jia sich für befangen erklärt und aus dem weiteren Fall herausgehalten hatte. Wenn sich nicht einmal die Konsulin für Helen einsetzen konnte, dann hatte die Dekanin wahrscheinlich noch geringere Aussichten auf Erfolg. Es erschien Simon schrecklich unfair, dass ausgerechnet die Menschen, denen Helen am meisten am Herzen lag, am wenigsten über ihr Schicksal bestimmen durften. »Warum ist Helen überhaupt hergekommen?«, wunderte Simon sich. »Ich weiß ja, dass die Wrangelinsel echt ätzend sein muss, aber kann das schlimmer sein als hier, wo jeder sie zu hassen scheint, wie eine Zirkusattraktion vorgeführt zu werden?«


  »Das fragst du sie am besten selbst«, erwiderte Catarina. »Deshalb wollte ich ja mit dir reden. Helen hat mich gebeten, dich nach Unterrichtsschluss zu ihrer Hütte zu schicken. Sie hat etwas, das sie dir geben möchte.«


  »Ach ja? Was denn?«


  »Auch das wirst du sie selbst fragen müssen. Du findest sie in ihrer Unterkunft am westlichen Rand des Schulgeländes.«


  »Sie übernachtet hier an der Akademie?«, fragte Simon überrascht. Er konnte schon nicht verstehen, warum Helen überhaupt hierhergekommen war, aber die Tatsache, dass sie offenbar länger bleiben wollte, erschien ihm noch unbegreiflicher. »Sie hat doch bestimmt Freunde in Alicante, wo sie übernachten könnte.«


  »Ganz sicher. Selbst unter den derzeitigen Umständen«, sagte Catarina. In ihrer Stimme schwang ein sanfter und trauriger Ton mit, als müsste sie einem kleinen Kind etwas schonend beibringen. »Aber du gehst davon aus, dass sie eine Wahl gehabt hätte, Simon.«


  Simon stand zögernd vor Helens Hütte und versuchte, sich dazu zu überwinden, an die Tür zu klopfen. Jemanden zu treffen, den er aus seinem »Vorleben« kannte – wie er sein früheres Leben inzwischen nannte –, gehörte zu den Dingen, die er überhaupt nicht mochte. Er hatte immer Angst, dass sein Gegenüber etwas von ihm erwartete, das er nicht geben konnte, oder annahm, er würde sich an etwas Bestimmtes erinnern, das er aber vergessen hatte. In den Augen seines Gesprächspartners schimmerte viel zu oft ein Hoffnungsfunken, der erlosch, sobald Simon den Mund aufmachte.


  Wenigstens hatte er Helen nicht besonders gut gekannt, tröstete Simon sich. Sie konnte nicht allzu viel von ihm erwarten. Es sei denn, dass es zwischen ihnen etwas gab, von dem er nichts wusste.


  Und offensichtlich musste es da irgendetwas geben, das er nicht wusste ... Denn weshalb hätte sie ihn sonst zu sich bestellt?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, überlegte er und klopfte an die Tür.


  Helen hatte ihre Jeans gegen ein leuchtendes Sommerkleid mit Tupfen getauscht und wirkte viel jünger als während des Vortrags. Und auch viel glücklicher. Ihr Lächeln wurde sogar noch strahlender, als sie erkannte, wer vor ihrer Tür stand.


  »Simon! Wie schön. Komm doch herein und setz dich. Möchtest du etwas essen oder trinken? Vielleicht eine Tasse Kaffee?«


  Simon ließ sich vorsichtig auf dem einzigen Sofa im kleinen Wohnraum nieder. Das Sitzmöbel war unbequem und abgewetzt. Das verblichene Blumenmuster der Polster erinnerte ihn an die Einrichtung seiner Großmutter. Er fragte sich, wer hier normalerweise wohnte oder ob die Akademie diese windschiefe Hütte als Unterkunft für Gastprofessoren bereithielt. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass es viele Gastprofessoren gab, die gern am Waldrand in einer heruntergekommenen Hütte übernachteten, die so aussah wie die Hexenhütte aus »Hänsel und Gretel« – bevor die Hexe die Pfefferkuchenarchitektur für sich entdeckt hatte.


  »Nein danke, ich möchte ...« Abrupt hielt Simon inne, als Helens letztes Wort zu ihm durchdrang. »Hast du gerade Kaffee gesagt?«


  Obwohl das neue Schuljahr keine Woche alt war, litt Simon bereits an schweren Koffeinentzugserscheinungen. Noch bevor er Ja, bitte, einen ganzen Eimer voll sagen konnte, drückte Helen ihm einen dampfenden Becher in die Hand. »Hab ich mir gedacht«, bemerkte sie grinsend.


  Simon trank gierig, bis das Koffein durch seine Adern rauschte. Es war ihm schleierhaft, wie man ohne tägliche Dosis Kaffee von irgendjemandem erwarten konnte, sich wie ein Mensch – oder, im Falle der Schattenjäger, wie ein Supermensch – zu benehmen und vernünftig zu funktionieren. »Woher hast du den?«


  »Magnus hat mir eine nicht elektrische Kaffeemaschine gezaubert«, erklärte Helen lächelnd. »Als eine Art Abschiedsgeschenk vor unserer Abreise zur Wrangelinsel. Und jetzt kann ich ohne das Ding nicht mehr leben.«


  »Wie ist es denn da oben?«, fragte Simon. »Auf der Insel?«


  Helen zögerte und Simon fragte sich, ob er einen Fehler begangen hatte. War es unhöflich, jemanden danach zu fragen, wie ihm sein Exil in einer sibirischen Eiswüste gefiel?


  »Kalt«, sagte Helen schließlich. »Einsam.«


  »Ach.« Was sollte er darauf antworten? »Tut mir leid« wirkte irgendwie unzureichend und außerdem sah Helen nicht so aus, als wollte sie sein Mitleid.


  »Aber wenigstens sind wir zusammen. Aline und ich. Das ist immerhin etwas. Eigentlich mehr als das – es bedeutet mir alles. Ich kann noch immer kaum glauben, dass sie eingewilligt hat, mich zu heiraten.«


  »Ihr werdet heiraten?«, rief Simon. »Das ist toll!«


  »Ja, nicht wahr?« Helen lächelte. »Kaum zu fassen, wie viel Licht man in der Dunkelheit finden kann, wenn man jemanden hat, der einen liebt.«


  »Ist sie auch hier?«, fragte Simon und schaute sich in der kleinen Hütte um. Außer dem Wohnraum gab es nur noch ein weiteres Zimmer, dessen Tür angelehnt war. Vermutlich das Schlafzimmer, überlegte Simon. Er konnte sich zwar nicht an Aline erinnern, aber nach allem, was Clary ihm erzählt hatte, war seine Neugier geweckt.


  »Nein«, erwiderte Helen schroff. »Das war nicht Teil der Abmachung.«


  »Welcher Abmachung?«


  Statt einer Antwort wechselte sie abrupt das Thema. »Also, wie hat dir mein heutiger Vortrag gefallen?«


  Jetzt zögerte Simon, nicht sicher, was er darauf antworten sollte. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, als wäre ihr Vortrag langweilig gewesen. Aber es erschien ihm auch nicht richtig, so zu tun, als hätte es ihm Spaß gemacht, ihre schreckliche Geschichte anzuhören oder zuzusehen, wie Professor Mayhew sie demütigte. »Es hat mich überrascht, dass du den Vortrag überhaupt halten wolltest«, sagte er schließlich. »Das kann nicht leicht gewesen sein ... diese Geschichte zu erzählen.«


  Helen schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Von ›wollen‹ kann keine Rede sein.« Sie stand auf, um ihm Kaffee nachzuschenken, und machte sich dann an einem Stapel Geschirr in der Spüle der winzigen Kochnische zu schaffen. Simon hatte das Gefühl, dass sie einen Weg suchte, ihre Hände zu beschäftigen. Und seinem Blick auszuweichen. »Ich habe eine Vereinbarung getroffen. Mit den Ratsmitgliedern.« Nervös fuhr sie sich mit den Händen durch die blonden Haare, wodurch Simon einen kurzen Blick auf ihre spitzen Ohren werfen konnte. »Sie meinten, wenn ich ein paar Tage an die Akademie käme und ihnen erlauben würde, mich wie ein Halbelfen-Zirkuspferd herumzuführen, dann dürften Aline und ich zurückkehren.«


  »Für immer?«


  Helen lachte bitter. »Für einen Tag und eine Nacht, um zu heiraten.«


  Plötzlich musste Simon wieder an Beatriz’ Frage denken. Warum er überhaupt versuchte, Schattenjäger zu werden.


  Manchmal wusste er das selber nicht so genau.


  »Anfangs wollte der Rat nicht einmal einwilligen, uns überhaupt nach Idris zurückkehren zu lassen«, fuhr Helen fort. »Wir sollten die Hochzeit auf der Wrangelinsel feiern. Wenn man das überhaupt als Hochzeitsfeier bezeichnen kann, in einer bitterkalten Eishölle und ohne Familie und Freunde. Aber vermutlich sollte ich mich glücklich schätzen, dass ich zumindest das herausschlagen konnte.« Glücklich war wohl nicht ganz das passende Wort, dachte Simon. Eher angewidert oder empört. Es erschien ihm jedoch nicht sinnvoll, das laut auszusprechen. »Es überrascht mich, dass der Rat so viel Wert auf einen einzigen Vortrag legt«, sagte er stattdessen. »Ich meine, dein Vortrag war natürlich lehrreich, aber im Grunde hätte Professor Mayhew uns die Geschichte genauso gut selbst erzählen können.«


  Helen wandte sich von der Spüle ab und sah Simon direkt an. »Der Rat interessiert sich nicht für den Vortrag. Hierbei ging es nicht darum, euch etwas beizubringen. Sondern darum, mich zu demütigen. Das ist alles.« Sie gab sich selbst einen kleinen Ruck und setzte ein übertrieben strahlendes Lächeln auf, während ihre Augen feucht schimmerten. »Aber jetzt vergiss das alles. Du bist schließlich hier, weil ich dir etwas geben wollte. Hier.« Helen holte einen Briefumschlag aus der Tasche und reichte ihn Simon.


  Neugierig riss Simon den Umschlag auf und zog eine kleine Karte aus dickem elfenbeinfarbenem Briefpapier hervor, auf dem ein paar Zeilen in einer vertrauten Handschrift standen.


  Simon stockte der Atem.


  Lieber Simon, schrieb Izzy.


  Ich weiß, dass ich die schlechte Angewohnheit entwickelt habe, dir an der Schule aufzulauern.


  Das stimmte. Isabelle war mehr als nur einmal plötzlich an der Akademie aufgetaucht, und zwar immer dann, wenn Simon am wenigsten damit gerechnet hatte. Jedes Mal hatten sie sich gestritten und jedes Mal hatte Simon hinterher bedauert, sie gehen zu sehen.


  Ich habe mir geschworen, das nicht wieder zu tun. Aber es gibt da etwas, über das ich gern mit dir reden möchte. Betrachte diesen Brief also bitte als eine Vorwarnung: Wenn du einverstanden bist, dass ich dich besuche, kannst du Helen Bescheid geben. Sie wird mich dann informieren. Wenn es dir nicht recht ist, kannst du das ebenfalls Helen mitteilen. Es liegt ganz bei dir. Isabelle


  Simon las die kurze Nachricht mehrere Male und versuchte, den Tonfall zwischen den Zeilen zu erspüren. Liebevoll? Begierig? Geschäftsmäßig?


  Bis zum Beginn dieser Woche hätte es nur eine E-Mail oder einen Anruf gebraucht – warum hatte Isabelle mit ihrer Kontaktaufnahme dann gewartet, bis er wieder an der Akademie war? Wieso nahm sie überhaupt Kontakt auf?


  Vielleicht weil es einfacher war, ihre Beziehung für immer zu beenden, wenn er weit entfernt auf einem anderen Kontinent hockte?


  Aber warum sollte sie sich in diesem Fall die Mühe machen, nach Idris zu teleportieren und ihn von Angesicht zu Angesicht abzuservieren?


  »Brauchst du vielleicht etwas Zeit, um darüber nachzudenken?«, fragte Helen schließlich.


  Simon hatte ihre Anwesenheit völlig vergessen. »Nein!«, stieß er hervor. »Ich meine, nein, ich brauche nicht mehr Zeit zum Nachdenken. Aber ja. Ja, sie kann vorbeikommen und mich besuchen. Natürlich. Bitte, teil ihr das mit.«


  Hör auf, so rumzustammeln, befahl er sich. Schlimm genug, dass er sich jedes Mal, wenn Isabelle im Raum war, in einen faselnden Idioten verwandelte – würde das von nun an auch passieren, wenn er nur ihren Namen hörte?


  Helen lachte. »Siehst du, ich hab’s dir doch gesagt«, verkündete sie laut.


  »Äh, was hast du mir gesagt?«, fragte Simon verwirrt.


  »Du hast gehört, was er gesagt hat. Also komm raus!«, rief Helen noch lauter und eine Sekunde später schwang die Schlafzimmertür quietschend auf.


  Isabelle Lightwood hatte zwar nicht das Zeug dazu, eine verlegene Miene zu ziehen, aber ihr Gesicht gab sich alle Mühe. »Überrascht?«


  Als Simon seine Sprache wiedergefunden hatte, bestand diese offenbar nur noch aus einem einzigen Wort. »Isabelle.«


  Was auch immer zwischen ihnen beiden knisterte und funkte, es war offenbar so greifbar, dass auch Helen es spürte. Denn sie schob sich rasch an Isabelle vorbei, schlüpfte ins Schlafzimmer und schloss die Tür.


  Womit Simon und Isabelle allein im Wohnraum zurückblieben.


  »Hi, Simon.«


  »Hi, Izzy.«


  »Du, äh, fragst dich wahrscheinlich, was ich hier mache.« Ihr verunsicherter Tonfall war vollkommen untypisch für Isabelle.


  Simon nickte.


  »Du hast mich nicht angerufen«, sagte Isabelle. »Ich hab dich davor bewahrt, dass dir ein Eidolon-Dämon den Kopf abschlägt, aber du hast nicht mal angerufen.«


  »Du hast mich doch auch nicht angerufen«, erwiderte Simon mit Nachdruck. »Und ... äh ... irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich in der Lage hätte sein müssen, mich selbst zu verteidigen.«


  Isabelle seufzte. »Ich hab mir schon gedacht, dass du so was denken würdest.«


  »Weil ich mich selbst hätte verteidigen müssen, Izzy.«


  »Weil du ein Idiot bist, Simon.« Dann hellte sich ihre Miene auf. »Aber heute ist dein Glückstag, weil ich nämlich beschlossen habe, nicht so leicht aufzugeben. Das hier ist zu wichtig, um nur wegen einem einzigen miesen Date das Handtuch zu werfen.«


  »Drei miese Dates«, stellte Simon klar. »Und ich meine wirklich miese Dates.«


  »Die schlimmsten, die ich je erlebt habe«, bestätigte Isabelle.


  »Die schlimmsten? Jace hat mir erzählt, dass du mal mit einem Wassermann zusammen warst, der dich gezwungen hat, mit ihm im Fluss zu speisen«, warf Simon ein. »So schlimm können unsere Dates nun auch wieder nicht gewesen sein ...«


  »Die schlimmsten«, bekräftigte Isabelle noch einmal und brach dann in Gelächter aus. In diesem Moment hatte Simon das Gefühl, sein Herz würde explodieren – Isabelles Lachen hatte etwas so Unbekümmertes, so Heiteres, dass es ihm fast wie ein Versprechen erschien: Wenn es ihnen gelang, diesen Berg aus Befangenheit, Schmerz und hohen Erwartungen zu überwinden, wenn es ihnen gelang, wieder zueinanderzufinden, dann erwartete sie beide etwas, das ehrlich, unverfälscht und voller Freude war.


  »Ich möchte auch nicht aufgeben«, sagte Simon und erntete dafür ein Lächeln, das noch schöner war als ihr Lachen.


  Isabelle setzte sich neben ihm auf das kleine Sofa. Plötzlich war Simon sich der Tatsache, dass nur wenige Zentimeter ihre Oberschenkel voneinander trennten, extrem bewusst. Er fragte sich, ob sie erwartete, dass er sich jetzt sofort an sie heranmachte.


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass New York zu voll war«, sagte sie.


  »Zu viele Dämonen?«


  »Nein, Erinnerungen«, erläuterte Isabelle.


  »Ich kann mich nicht gerade über ZU viele Erinnerungen beklagen.«


  Isabelle stieß ihn sanft mit dem Ellbogen an. Selbst diese Berührung sorgte für Funken. »Du weißt, was ich meine.«


  Simon erwiderte die Geste und stupste sie ebenfalls mit dem Ellbogen.


  Die Vorstellung, dass er sie so berühren konnte, so beiläufig, als wäre nichts dabei ...


  Dass er sie zurückhatte, so dicht neben sich, so bereitwillig ...


  Sie wollte ihn.


  Und er wollte sie.


  Eigentlich hätte es so einfach sein können.


  Simon räusperte sich und stand auf, ohne genau zu wissen, warum. Und als wäre diese Distanz noch nicht groß genug, zog er sich auf die andere, sichere Seite des Raums zurück. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er.


  Einen Moment lang wirkte Isabelle aus dem Konzept gebracht, doch dann fing sie sich wieder. »Wir gehen auf ein weiteres Date«, verkündete sie. Keine Bitte, sondern ein Befehl. »In Alicante. Auf neutralem Boden.«


  »Und wann?«


  »Ich dachte an ... jetzt gleich.«


  Damit hatte Simon zwar nicht gerechnet, aber warum nicht? Der Unterricht war vorbei und die Schüler des zweiten Jahrgangs durften das Schulgelände verlassen. Es gab also keinen Grund, nicht sofort mit Isabelle auszugehen. Wenn man mal davon absah, dass er keine Zeit hatte, sich vorzubereiten oder Pläne zu schmieden, sich wegen seiner Haare und seines »lässig verknautschten« Looks verrückt zu machen oder eine Liste mit möglichen Gesprächsthemen zu erstellen, falls die Konversation zu erlahmen drohte ... Andererseits hatte nichts davon ihre bisherigen Verabredungen davor bewahrt, in einer Katastrophe zu enden. Vielleicht wurde es ja Zeit, mehr Spontaneität zu wagen.


  Zumal Isabelle ihm sowieso keine große Wahl zu lassen schien.


  »Also gut: dann los«, stimmte Simon zu. »Sollen wir Helen fragen, ob sie mitkommen will?«


  »Zu unserem Date?«


  Du Idiot. Simon schlug sich im Geiste vor den Kopf.


  »Helen, hast du Lust, dich an unsere romantische Verabredung dranzuhängen?«, rief Isabelle.


  Helen tauchte aus dem Schlafzimmer auf. »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als das dritte Rad an eurem Wagen zu spielen«, erwiderte sie. »Aber ich darf die Hütte nicht verlassen.«


  »Wie bitte?« Isabelles Finger zuckten zu der Elektrumpeitsche an ihrem linken Handgelenk. Simon konnte es ihr nicht verübeln, dass sie offenbar irgendetwas schlagen wollte. Oder irgendjemanden. »Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.«


  »Catarina hat einen Schutzkreis um die Hütte gezogen«, erklärte Helen. »Der hindert euch zwar nicht am Kommen und Gehen, aber mir wurde versichert, dass ich seine Wirkung deutlich zu spüren bekäme, wenn ich versuchen würde, vorzeitig abzureisen.«


  »So etwas würde Catarina niemals tun!«, protestierte Simon. Doch Helen hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen.


  »Man hat ihr keine große Wahl gelassen«, sagte sie, »und ich habe sie gebeten, die Auflage zu erfüllen. Das war Teil der Vereinbarung.«


  »Das ist vollkommen inakzeptabel«, stieß Isabelle mit kaum verhohlener Wut hervor. »Vergiss das Date. Wir bleiben hier bei dir.«


  Sie strahlte förmlich vor gerechtem Zorn und Simon verspürte plötzlich das dringende, verzweifelte Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen und sie bis ans Ende aller Tage zu küssen.


  »Kommt nicht infrage«, entgegnete Helen. »Ihr werdet keine Sekunde länger hierbleiben. Ende der Diskussion.«


  Natürlich war das noch nicht das Ende der Diskussion, aber Helen überzeugte die beiden schließlich davon, dass es für sie schlimmer wäre, hier mit ihnen herumzusitzen – im Wissen, dass sie ihnen den Tag verdorben hatte – als allein in der Hütte zurückzubleiben. »Und jetzt – bei aller Liebe – macht, dass ihr hier rauskommt.«


  Sie umarmte erst Izzy und drückte dann Simon an sich. »Vermassel es nicht«, flüsterte sie ihm ins Ohr, schob beide zur Tür hinaus und schloss sie hinter ihnen.


  Neben dem Pfad vor der Hütte standen zwei Schimmel und wieherten, als hätten sie auf Isabelle gewartet. Was vermutlich auch zutraf, überlegte Simon. In Idris verhielten sich die Tiere völlig anders als in New York – fast so, als könnten sie verstehen, was ihre Menschen von ihnen wollten. Und wenn man nur freundlich genug bat, kamen sie diesem Wunsch sogar nach.


  »Also, wohin soll’s denn gehen bei diesem Date?«, fragte Simon. Er war gar nicht auf die Idee gekommen, dass sie nach Alicante reiten würden, aber sie befanden sich nun mal in Idris. Hier gab es keine Autos oder Züge, nur mittelalterliche oder magische Transportmittel. Und vermutlich war ein Pferd allemal besser als ein Vampirmotorrad – vermutlich.


  Isabelle grinste und schwang sich so mühelos in den Sattel, als würde sie auf ein Fahrrad steigen. Simon dagegen hievte sich unbeholfen auf sein Pferd, begleitet von so lautem Ächzen und Stöhnen, dass er fürchtete, Isabelle würde das Ganze jeden Moment abblasen.


  »Wir gehen shoppen«, verkündete Isabelle. »Es wird Zeit, dass du dein erstes Schwert bekommst.«


  »Es muss nicht notwendigerweise ein Schwert sein«, sagte Isabelle, als sie die Waffenhandlung »Dianas Pfeil« betraten. Der Ritt nach Alicante war Simon wie ein Traum vorgekommen. Oder zumindest wie eine Szene aus einem kitschigen Liebesroman. Sie beide auf dem Rücken zweier weißer Hengste, die sie in gestrecktem Galopp durch die frühherbstliche Landschaft trugen, quer über smaragdgrüne Wiesen und mitten durch einen Wald, dessen Bäume bereits in der Farbe lodernder Flammen leuchteten. Isabelles Haare, die wie ein Strom aus schwarzer Tinte im Wind wehten. Und Simon, der es tatsächlich schaffte, nicht vom Pferd zu fallen – was keine Selbstverständlichkeit war. Das Beste an diesem Ritt war allerdings die Tatsache, dass das Rauschen des Windes und das Donnern der Hufe zu laut gewesen waren, um sich zu unterhalten. Solange sie in Bewegung waren, fühlte sich zwischen ihnen alles locker und natürlich an. Simon hätte fast vergessen, dass dies einer der wichtigsten Augenblicke in seinem Leben war und dass alles, was er sagte oder tat, diesen Moment für immer zerstören konnte. Doch jetzt, mit beiden Beinen auf dem Boden, lastete diese Gewissheit umso schwerer auf seinen Schultern. Es war nicht leicht, irgendetwas Schlaues von sich zu geben, wenn dieselben drei Worte wieder und wieder durch sein Gehirn hallten.


  Vermassel. Es. Nicht.


  »Hier gibt es echt alles«, fuhr Izzy fort, vermutlich um die angespannte Stille zwischen ihnen beiden zu füllen. »Dolche, Äxte, Wurfsterne – und natürlich Pfeil und Bogen. Alle Sorten von Armbrüsten und Bogen. Einfach fantastisch.«


  »Ja«, murmelte Simon matt. »Fantastisch.«


  Während des ersten Jahrs an der Akademie hatte er gelernt, fast so gut zu kämpfen wie jeder andere Schattenjägerneuling, und er war mit der Handhabung aller Waffen, die Isabelle genannt hatte, gut vertraut. Aber er hatte festgestellt, dass das Wissen über den Umgang mit einer Waffe etwas völlig anderes war als der Wunsch nach dem Umgang mit einer Waffe. Im Leben vor seiner Ausbildung zum Schattenjäger war Simon ein wortreicher Verfechter strengerer Waffengesetze gewesen und hätte sich nichts Besseres vorstellen können, als zuzusehen, wie alle Schusswaffen New Yorks im East River versenkt wurden. Natürlich war eine Schusswaffe nicht das Gleiche wie ein Schwert und ehrlich gesagt liebte er das Gefühl, einen Pfeil von seinem Bogen abzuschießen und zu beobachten, wie er sich mitten in sein anvisiertes Ziel bohrte. Aber die Art und Weise, wie Isabelle ihre Peitsche liebte oder wie Clary von ihrem Schwert redete, als gehörte es zur Familie ... an diese leidenschaftliche Begeisterung der Schattenjäger für ihre tödlichen Waffen musste er sich erst gewöhnen.


  Die Waffenhandlung »Dianas Pfeil« im Herzen Alicantes verfügte über mehr tödliche Objekte, als Simon jemals an einem Ort versammelt gesehen hatte – und das schloss auch die Waffenkammer der Akademie ein, mit der man eine ganze Armee hätte ausstatten können. Aber während die Waffenkammer eher an einen Vorratsraum erinnerte, in dem Schwerter, Dolche und Pfeile in klapprigen Regalen unordentlich übereinandergestapelt wurden, kam Simon »Dianas Pfeil« vor wie ein elegantes Juweliergeschäft. Sämtliche Waffen wurden stolz präsentiert und lagen in mit Samt ausgeschlagenen Vitrinen, in denen der metallische Glanz der fächerartig arrangierten Klingen besonders gut zur Geltung kam.


  »Also, wonach sucht ihr denn genau?« Der Typ hinter der Theke trug einen Irokesenschnitt und ein verblasstes »Arcade Fire«-T-Shirt und hätte eher in einen Comicbuchladen gepasst als in diese Waffenhandlung. Simon nahm an, dass er vermutlich nicht Diana war.


  »Wie wär’s mit einem Bogen?«, schlug Izzy vor. »Irgendetwas wirklich Aufsehenerregendes. Ein Bogen für einen wahren Champion.«


  »Vielleicht nicht ganz so aufsehenerregend«, warf Simon hastig ein. »Vielleicht eher etwas ... unauffälliger.«


  »Die Leute unterschätzen oft, wie wichtig guter Stil für den Ausgang eines Kampfes ist«, gab Isabelle zu bedenken. »Es kann entscheidend sein, den Feind bereits einzuschüchtern, bevor du zur Waffe greifst.«


  »Meinst du nicht, dass ich das auch durch meine einschüchternde Kleidung hinbekomme?« Simon deutete auf sein eigenes T-Shirt: Es zeigte eine Anime-Katze, die in hohem Bogen grüne Kotze spuckte.


  Isabelle schenkte ihm ein mitleidiges Lachen und wandte sich dann wieder Nicht-Diana zu. »Was habt ihr denn für Dolche?«, fragte sie. »Irgendwas Vergoldetes?«


  »Ich bin eigentlich nicht der Typ für Vergoldetes«, warf Simon ein. »Oder generell für Dolche.«


  »Wir führen auch ein paar sehr schöne Schwerter«, schlug der Typ hinter der Theke vor.


  »Mit einem Schwert siehst du echt scharf aus«, sagte Isabelle. »Daran erinnere ich mich gut.«


  »Ach ja?« Simon versuchte, interessiert zu klingen, aber Isabelle musste den Zweifel in seiner Stimme gehört haben.


  Aufgebracht fuhr sie zu ihm herum. »Es hat fast den Anschein, als wolltest du überhaupt keine Waffe.«


  »Na ja ...«


  »Und was tun wir dann hier?«, fauchte Isabelle.


  »War das nicht dein Vorschlag?«


  Isabelle sah aus, als würde sie am liebsten mit dem Fuß auf dem Boden aufstampfen – oder auf Simons Gesicht. »Entschuldige bitte, dass ich versuche, dich wie einen anständigen Schattenjäger aussehen zu lassen. Vergiss es einfach. Von mir aus können wir gehen.«


  »Nein!«, stieß Simon hastig hervor. »So habe ich das nicht gemeint.«


  In Isabelles Gegenwart schaffte er es nie, das zu sagen, was er eigentlich meinte. Dabei hatte er sich mehr für einen Mann des Worts gehalten als für einen Mann der Tat. Oder des Schwerts, wenn man so wollte. Seine Mutter pflegte zu sagen, dass er sie zu fast allem überreden konnte. Doch bei Isabelle schaffte er es offenbar nur, sich um Kopf und Kragen zu reden – oder um seine Freundin.


  »Ich, äh, lass euch beiden etwas Zeit, um euch in Ruhe umzusehen«, sagte der Verkäufer, zog sich rasch aus der unangenehmen Situation zurück und verschwand im Hinterzimmer des Ladens.


  »Es tut mir leid«, sagte Simon. »Bitte lass uns bleiben. Und natürlich möchte ich, dass du mir beim Aussuchen hilfst.«


  Isabelle seufzte. »Nein, mir tut es leid. Die Auswahl der ersten eigenen Waffe ist eine sehr persönliche Angelegenheit. Das verstehe ich. Lass dir Zeit, schau dich in Ruhe um. Ich halte in der Zwischenzeit den Mund.«


  »Ich will aber gar nicht, dass du den Mund hältst«, erwiderte Simon.


  Doch Isabelle schüttelte den Kopf und tat so, als würde sie ihre Lippen wie mit einem Reißverschluss verriegeln. Dann hob sie drei Finger – großes Ehrenwort. Was Simon überhaupt nicht wie eine Schattenjägergeste erschien und er fragte sich, wer ihr das beigebracht hatte.


  Ob er das vielleicht gewesen war?


  Manchmal hasste er den Simon von damals für all die Dinge, die dieser mit Isabelle gemeinsam hatte – Dinge, die der Simon von heute niemals verstehen konnte. Irgendwie war es eigenartig, mit sich selbst konkurrieren zu müssen, und es bereitete ihm zunehmend Kopfschmerzen.


  Langsam schlenderten sie durch den Laden und sahen sich sämtliche Auslagen an: Stangenwaffen, Athamen, Seraphklingen, kunstvoll geschnitzte Armbrüste, Chakrams, Wurfmesser und eine riesige Vitrine mit goldenen Peitschen, bei deren Anblick Isabelle fast der Speichel aus dem Mund lief.


  Die ganze Zeit herrschte eine drückende Stille zwischen ihnen. Simon hatte zwar noch kein einziges gut verlaufenes Date erlebt – zumindest konnte er sich nicht daran erinnern –, doch er war sich ziemlich sicher, dass so etwas normalerweise mit Reden verbunden war.


  »Arme Helen«, sagte er, während er das Heft und den Schwerpunkt eines mittelalterlich wirkenden Breitschwerts prüfte. Wenigstens war das ein Thema, bei dem sie einer Meinung waren.


  »Ich hasse das, was der Rat ihr antut«, pflichtete Isabelle ihm bei, wobei sie einen extrem scharf aussehenden Kindjal aus glänzendem Silber streichelte, als handelte es sich um ein niedliches Hündchen. »Wie war das heute bei euch im Unterricht? So schlimm, wie ich es mir vorstelle?«


  »Schlimmer«, räumte Simon ein. »Der Ausdruck auf Helens Gesicht, als sie uns die Geschichte ihrer Eltern erzählen musste ...«


  Isabelles Griff um den Kindjal verstärkte sich. »Warum erkennen die Ratsmitglieder nicht, wie abscheulich es ist, sie auf diese Weise zu behandeln? Sie ist kein Feenwesen.«


  »Äh, das ist im Grunde doch unerheblich, oder?«


  Sorgfältig legte Isabelle den Kindjal zurück in seine Vitrine. »Was meinst du?«


  »Ob sie nun ein Feenwesen ist oder nicht. Das tut nichts zur Sache.«


  Isabelle fixierte Simon mit einem entschlossenen Blick. »Helen Blackthorn ist eine Schattenjägerin«, stieß sie hervor. »Mark Blackthorn ist ein Schattenjäger. Wenn wir uns darauf nicht verständigen können, haben wir ein Problem.«


  »Natürlich sind wir uns in diesem Punkt einig.« Die Tatsache, dass Isabelle im Namen ihrer Freunde furchtbar wütend wurde, sorgte dafür, dass Simon sie umso mehr liebte. Warum konnte er ihr das nicht einfach sagen? Warum musste immer alles so schwierig sein? »Sie sind durch und durch Schattenjäger, genau wie du. Ich will damit nur sagen: Selbst wenn sie das nicht wären, selbst wenn wir hier über ein tatsächliches Feenwesen reden würden, wäre es noch immer nicht richtig, sie nur aufgrund ihrer Geburtsumstände wie einen Feind zu behandeln, oder?«


  »Na ja ...«


  Simon musterte Isabelle erstaunt. »Was meinst du mit ›Na ja‹?«


  »Ich meine, dass jedes Feenwesen ein potenzieller Feind sein könnte, Simon. Sieh dir doch nur mal an, was sie uns angetan haben. Sieh dir an, wie viel Leid sie verursacht haben.«


  »Nicht alle Feenwesen haben dieses Leid verursacht – aber alle müssen jetzt dafür büßen.«


  Isabelle seufzte. »Hör zu, mir gefällt der Kalte Frieden genauso wenig wie dir. Und natürlich hast du recht: Nicht alle Feenwesen sind unsere Feinde. Das ist doch wohl klar. Schließlich haben nicht alle Feenwesen uns hintergangen und es ist nicht fair, dass nun alle dafür bestraft werden sollen. Glaubst du ernsthaft, das wüsste ich nicht?«


  »Gut«, sagte Simon.


  »Aber ...«


  »Ich verstehe wirklich nicht, wie da noch ein Aber kommen kann«, fiel Simon ihr ins Wort.


  »Aber die Sache ist nicht so einfach, wie du es gerne hättest. Die Königin des Lichten Volkes hat uns nun mal betrogen. Eine Legion von Feenwesen hat sich nun mal Sebastian im Dunklen Krieg angeschlossen. Zahlreiche gute Schattenjäger haben nun mal ihr Leben verloren. Du musst doch einsehen, warum das viele Leute wütend macht. Und ängstlich.«


  Halt endlich den Mund, ermahnte Simon sich. Seine Mutter hatte ihm einmal geraten, während eines Dates nie über Religion oder Politik zu reden. Er war sich zwar nicht ganz sicher, in welche dieser Kategorien die Politik des Rats fiel, aber so oder so erschien es ihm wie der Versuch, J. J. Abrams gegenüber einem eingeschworenen Trekkie zu verteidigen: vollkommen hoffnungslos.


  Doch unerklärlicherweise – und gegen den ausdrücklichen Wunsch seines Verstands – bewegten sich Simons Lippen einfach weiter: »Ist mir egal, wie wütend oder ängstlich die Leute sind. Es ist nicht richtig, alle Feenwesen für die Fehler einiger weniger zu bestrafen. Oder sie zu diskriminieren ...«


  »Ich sag doch gar nicht, dass irgendwer irgendjemanden diskriminieren soll ...«


  »Doch, genau genommen hast du das gesagt.«


  »Na klasse, Simon. Die Feenkönigin und ihre Lakaien legen uns also aufs Kreuz und verursachen den Tod Hunderter Schattenjäger – ganz zu schweigen von den Nephilim, die sie persönlich niedergemetzelt haben – und jetzt bin ich die Böse?«


  »Ich hab nicht gesagt, dass du böse bist.«


  »Aber du hast es gedacht«, erwiderte Isabelle.


  »Würdest du bitte mal aufhören, mir zu sagen, was ich denke?«, schnauzte Simon sie an, deutlich heftiger als beabsichtigt.


  Abrupt schloss Isabelle den Mund.


  Sie holte tief Luft.


  Er zählte bis zehn.


  Beide warteten ab.


  Als Isabelle schließlich weiterredete, klang sie ruhiger, aber irgendwie auch wütender. »Wie ich gerade gesagt habe, Simon: Mir gefällt der Kalte Frieden nicht. Ich hasse ihn sogar, falls du es genau wissen willst. Nicht nur wegen dem, was er Helen und Aline antut. Sondern weil er einfach falsch ist. Aber ... ich habe auch keine bessere Idee. Hier geht es nicht darum, wem wir vertrauen wollen. Hier geht es darum, wem der Rat vertrauen kann. Man kann schließlich kein Abkommen mit einem Oberhaupt schließen, das keinen Wert darauf legt, sich an seine Versprechen zu halten. Das geht einfach nicht. Wenn die Ratsmitglieder auf Rache sinnen würden« – Isabelle ließ demonstrativ den Blick über die zahlreichen Vitrinen im Laden schweifen – »dann hätten sie alle Mittel dazu, glaub mir. Der Kalte Frieden dreht sich nicht nur um das Lichte Volk. Sondern auch um uns. Er gefällt mir zwar nicht, aber ich verstehe ihn. Jedenfalls besser als du. Wenn du dort gewesen wärst, wenn du wüsstest ...«


  »Ich war dort«, sagte Simon leise. »Schon vergessen?«


  »Natürlich hab ich das nicht vergessen. Aber du schon. Also ist es nicht das Gleiche. Du bist nicht ...«


  »... der Gleiche«, beendete Simon den Satz für sie.


  »So habe ich das nicht gemeint. Ich will doch nur ...«


  »Glaub mir, Izzy, ich versteh es. Ich bin nicht er. Ich werde niemals er sein.«


  Isabelle stieß ein Geräusch aus, das wie eine Mischung aus Fauchen und Jaulen klang. »Würdest du endlich mal mit diesem Alter-Simon-neuer-Simon-Minderwertigkeitskomplex aufhören? Das wird langsam öde. Warum bist du nicht etwas kreativer und erfindest mal ein paar neue Ausreden?«


  »Neue Ausreden wofür?«, fragte Simon, aufrichtig verwirrt.


  »Um nicht mit mir zusammen zu sein!«, brüllte Isabelle. »Weil du nämlich offensichtlich nach einer Ausrede suchst. Aber da musst du dir mehr Mühe geben.«


  Wütend stapfte sie aus dem Laden und schlug die Tür hinter sich zu. Als daraufhin deren Bimmel läutete, tauchte Nicht-Diana aus dem Hinterzimmer auf. »Ach, du bist’s nur«, bemerkte er sichtlich enttäuscht. »Hast du dich für etwas entschieden?«


  Simon hätte in diesem Moment aufgeben können. Er hätte alle Versuche, alle Bemühungen einstellen und Isabelle einfach gehen lassen können. Das wäre der einfachere Weg gewesen. Er brauchte nichts weiter zu tun, als es geschehen zu lassen.


  »Ich habe mich schon vor langer Zeit entschieden«, sagte er und lief aus der Waffenhandlung.


  Er musste Isabelle unbedingt finden.


  Was allerdings keine allzu große Herausforderung darstellte. Denn sie saß auf einer kleinen Bank auf der gegenüberliegenden Straßenseite, den Kopf in die Hände gestützt.


  Simon ließ sich neben ihr nieder. »Tut mir leid«, sagte er leise.


  Isabelle schüttelte den Kopf, ohne die Hände wegzunehmen. »Ich kann nicht fassen, dass ich so blöd war zu glauben, dass das hier funktionieren könnte.«


  »Das kann es noch immer«, warf Simon mit einem fast peinlich verzweifelten Unterton ein. »Ich möchte es jedenfalls versuchen, wenn du ...«


  »Nein, nicht das mit uns, du Blödmann.« Endlich hob sie den Kopf. Dankenswerterweise schimmerten ihre Augen nicht feucht. Genau genommen wirkten sie überhaupt nicht traurig – sondern wütend. »Diese dämliche Idee, eine Waffe zu kaufen. Das war das letzte Mal, dass ich mir bei Jace Dating-Tipps hole.«


  »Du hast Jace unser Date planen lassen?«, fragte Simon ungläubig.


  »Na ja, es ist nun mal nicht so, als ob einer von uns das bisher besser hinbekommen hätte. Jace hat Clary hierher gebracht, um ihr ein Schwert zu kaufen, und das Ganze muss extrem sexy gewesen sein. Und da hab ich mir gedacht, vielleicht ...«


  Erleichtert lachte Simon auf. »Ich sag’s dir ja nur ungern, aber du bist nicht mit Jace zusammen.«


  »Äh, ja. Ekelig.«


  »Nein, ich meine, du bist nicht mit einem Typen zusammen, der auch nur im Entferntesten wie Jace ist.«


  »Mir war nicht klar, dass ich überhaupt mit jemandem zusammen bin«, erwiderte Isabelle mit einem frostigen Ton in der Stimme. Simon verspürte einen Stich im Herz, als hätte es sich in Stacheldraht verfangen. Doch dann schien Isabelle etwas aufzutauen und fügte hinzu: »War nur ein Scherz. Zumindest zum Großteil.«


  »Da bin ich aber erleichtert«, sagte Simon. »Zumindest zum Großteil.«


  Isabelle seufzte. »Tut mir leid, dass dieses Date so eine Katastrophe war.«


  »Ist nicht ausschließlich deine Schuld.«


  »Natürlich ist das nicht ausschließlich meine Schuld«, schnaubte Isabelle. »Nicht mal zum Großteil.«


  »Äh ... Ich dachte, wir wären bereits zu dem Teil übergegangen, wo wir uns entschuldigen.«


  »Stimmt. Tut mir leid.«


  Simon grinste. »Na also, geht doch.«


  »Und was jetzt? Zurück zur Akademie?«


  »Machst du Witze?« Simon stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen. Und – Wunder über Wunder – Isabelle nahm sie und ließ sich hochziehen. »Wir geben nicht auf, bis wir das hier richtig hinbekommen. Aber das schaffen wir nicht, wenn wir so tun, als wären wir Jace und Clary. Denn genau das ist unser Problem, oder? Wir versuchen, so zu sein wie Leute, die wir nicht sind. Ich werde niemals ein cooler Nachtclubhipster sein.«


  »Ich glaube nicht, dass es so was wie einen ›coolen Nachtclubhipster‹ überhaupt gibt«, bemerkte Isabelle trocken.


  »Sag ich doch. Und du wirst niemals eine Gamerin sein, die ganze Nächte durchzockt, stundenlang die Handlungsentwicklung von Naruto diskutiert oder gegen Dungeons-&-Dragons-Orks kämpft.«


  »Das erfindest du doch jetzt gerade alles.«


  »Und keiner von uns wird je Jace oder Clary sein ...«


  »Gott sei Dank«, sagten beide wie aus einem Mund und grinsten.


  »Also, was schlägst du vor?«, fragte Izzy.


  »Irgendetwas Neues«, meinte Simon und zermarterte sich das Hirn nach einer konkreten, sinnvollen Idee. Er war sich sicher, dass ihm bestimmt etwas einfallen würde – er wusste nur noch nicht, was. »Nichts aus deiner Welt und nichts aus meiner. Eine neue Welt, nur für uns beide.«


  »Sag jetzt bitte nicht, dass du uns in eine andere Dimension teleportieren willst. Das hat schon beim letzten Mal nicht funktioniert.«


  Simon grinste, als ihm eine Idee kam. »Vielleicht finden wir ja ein Fleckchen, das nicht ganz so weit weg ist ...«


  Als die Sonne hinter dem Horizont verschwand, nahmen die Wolken über Simon und Isabelle eine zuckerwatterosa Tönung an. Ihre Reflexion schimmerte auf der spiegelglatten Oberfläche des kristallklaren Lyn-Sees. Die Pferde wieherten, die Vögel zwitscherten und Simon und Isabelle knabberten karamellisierte Erdnüsse und Popcorn. So klingt Glück, dachte Simon.


  »Du hast mir noch immer nicht erzählt, wie du dieses Fleckchen gefunden hast«, sagte Isabelle. »Es ist perfekt.«


  Simon wollte nicht zugeben, dass Jon Cartwright ihm von der abgelegenen Bucht erzählt hatte, die mit ihren Trauerweiden und bunten Blütenwiesen den perfekten Rahmen für ein romantisches Picknick bildete. (Selbst wenn das Picknick nur aus karamellisierten Erdnüssen, Popcorn und einer Handvoll anderer zahnschädigender, arterienverstopfender Süßigkeiten bestand, die sie auf dem Weg aus der Stadt schnell zusammengekauft hatten.) Simon, den Jons Erzählungen von seinen romantischen Eroberungen schon eine halbe Ewigkeit angeödet hatten, hatte sich alle Mühe gegeben, die Stimme dieses Blödmanns im Aufenthaltsraum auszublenden. Aber offenbar hatten sich ein paar Einzelheiten in seinem Unterbewusstsein festgesetzt. Zumindest genug, um diesen Platz hier zu finden.


  Jon Cartwright war ein Angeber und ein Idiot – davon würde Simon sich bis an sein Lebensende nicht abbringen lassen.


  Aber anscheinend besaß der Kerl einen erstaunlich guten Geschmack in Sachen romantische Fleckchen.


  »Bin zufällig darauf gestoßen«, murmelte Simon. »War einfach Glück.«


  Isabelle blickte hinaus auf die unfassbar glatte Wasseroberfläche. »Dieser Ort erinnert mich an Lukes Farm«, sagte sie leise.


  »Mich auch«, bestätigte Simon. In jenem anderen Leben, an das er sich kaum erinnern konnte, hatten Clary und er viele glückliche Tage in Lukes Sommerhaus im Norden des Staates New York verbracht. Dort hatten sie im See gebadet, im Gras gelegen und den Wolken Namen gegeben.


  Isabelle drehte sich zu ihm. Simon hatte seine Jacke als Behelfspicknickdecke zwischen ihnen ausgebreitet. Dementsprechend war die Entfernung nicht besonders groß, die er überwinden musste, wenn er Isabelle berühren wollte.


  In seinem ganzen Leben hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht als das.


  »Ich denke oft daran«, sagte Izzy. »An die Farm, den See.«


  »Warum?«


  Isabelle senkte die Stimme. »Weil das der Ort ist, wo ich dich fast verloren hätte – wo ich mir sicher war, dass ich dich verlieren würde. Aber ich habe dich zurückbekommen.«


  Simon wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


  »Doch das spielt jetzt keine Rolle mehr«, fuhr sie mit festerer Stimme fort. »Ist ja nicht so, als ob du wüsstest, wovon ich rede.«


  »Ich weiß, was dort passiert ist.« Simon hatte den Erzengel Raziel herbeigerufen – und der Engel war tatsächlich erschienen.


  Er wünschte, er könnte sich daran erinnern; er hätte zu gerne gewusst, wie es sich anfühlte, mit einem Engel zu reden.


  »Clary hat dir davon erzählt«, bemerkte Isabelle tonlos.


  »Ja.« Simon hatte den Eindruck, dass Isabelle im Hinblick auf Clary etwas empfindlich war. Es war besser, wenn er ihr nicht erzählte, wie viel Zeit er in diesem Sommer mit Clary verbracht hatte: wie sie im Central Park stundenlang Seite an Seite im Gras gelegen und Geschichten aus der Vergangenheit getauscht hatten. Simon hatte Clary erzählt, woran er sich erinnerte, und sie hatte ihm erklärt, was wirklich passiert war.


  »Aber sie war doch nicht mal dabei«, wandte Isabelle ein.


  »Sie weiß alle wichtigen Details.«


  Isabelle schüttelte den Kopf. Dann streckte sie die Hand aus und legte sie auf sein Knie. Simon musste sich Mühe geben, um über dem plötzlichen Rauschen in seinen Ohren ihre Stimme noch zu hören. »Da sie nicht dabei war, kann sie gar nicht wissen, wie mutig du gewesen bist«, beharrte Isabelle. »Sie weiß nicht, wie viel Angst ich um dich gehabt habe. Und das sind die wichtigen Details.«


  Daraufhin entstand eine Stille zwischen ihnen, dieses Mal allerdings keine unangenehme, sondern eine gute Stille. Die Sorte von Stille, bei der Simon hören konnte, was Isabelle sagte, ohne dass sie es auszusprechen brauchte – und bei der er ihr auf ähnliche Weise antworten konnte.


  »Wie ist das so?«, fragte sie schließlich. »Sich an nichts erinnern zu können. Wie ein unbeschriebenes Blatt zu sein.«


  Ihre Hand ruhte weiterhin warm auf seinem Knie.


  Diese Frage hatte sie ihm bisher nie gestellt. »Unbeschriebenes Blatt trifft es nicht richtig«, versuchte er zu erklären. »Das Ganze ist eher wie ... schielen. Als würde ich mich an zwei Dinge gleichzeitig erinnern. Manchmal erscheint das eine realer und manchmal das andere. Und manchmal ist alles verschwommen. Das ist dann der Moment, wo ich eine Kopfschmerztablette nehmen und mich hinlegen muss.«


  »Aber allmählich kehren deine Erinnerungen zurück.«


  »Ja, manche«, räumte Simon ein. »Die Erinnerung an Jordan. Über ihn weiß ich vieles wieder. Dass ich ihn sehr gemocht habe. Und dass ich ihn ...« Simon musste schlucken. »... ihn verloren habe. Ich erinnere mich auch daran, dass meine Mutter ausgeflippt ist, weil ich ein Vampir war. Und an ein paar Ereignisse vor der Entführung von Clarys Mom. Dass Clary und ich befreundet waren, bevor diese Geschichte überhaupt begonnen hat. Ganz normale Alltagsdinge aus der Zeit in Brooklyn.« Er verstummte, als er sah, wie sich ihre Miene verfinsterte.


  »Natürlich erinnerst du dich an Clary.«


  »Es ist nicht so, wie du denkst«, erwiderte er.


  »Wie denn dann?«


  Simon dachte nicht darüber nach – er handelte einfach.


  Er nahm ihre Hand.


  Und Isabelle ließ ihn gewähren.


  Simon war sich nicht sicher, wie er es erklären sollte; in seinem Kopf herrschte noch immer ein gewaltiges Durcheinander. Aber er musste es versuchen. »Es ist nicht so, als ob die Dinge, an die ich mich erinnere, wichtiger wären als das, woran ich mich nicht mehr erinnere. Manchmal scheinen die Erinnerungen zufällig zu mir zurückzukommen. Aber dann ... ich weiß auch nicht, aber manchmal hab ich das Gefühl, dass die wirklich wichtigen Dinge besonders schwer zurückzubekommen sind. Stell dir einfach vor, all diese Erinnerungen sind in der Erde vergraben, wie Dinosaurierknochen, und ich versuche, sie auszubuddeln. Manche liegen dicht unter der Oberfläche, aber die wichtigen befinden sich kilometerweit in der Tiefe.«


  »Und das ist also der Ort, wo ich in deinen Erinnerungen bin? Kilometertief unter der Oberfläche?«


  Entschlossen hielt Simon ihre Hand fest. »Du bist im Grunde ganz tief unten im flüssigen Erdkern.«


  »Du bist echt merkwürdig.«


  »Ich geb mir Mühe.«


  Isabelle verschränkte ihre Finger mit seinen. »Manchmal bin ich neidisch auf dich. Darauf, dass du vergessen kannst.«


  »Machst du Witze?« Simon verstand nicht einmal ansatzweise, worauf sie hinauswollte. »Bei allem, was du hast, all den Menschen, die dir nahestehen – wer will schon, dass einem das genommen wird?«


  Isabelle schaute wieder hinaus auf den See und musste ein paar Mal blinzeln. »Manchmal wird einem jemand genommen, ob man will oder nicht. Und manchmal tut das so weh, dass es vielleicht einfacher wäre zu vergessen.«


  Sie brauchte den Namen nicht auszusprechen. Simon wusste, wen sie meinte: »Max.«


  »Du erinnerst dich an ihn?«


  Simon war nie bewusst gewesen, wie traurig Hoffnung klingen konnte.


  Er schüttelte den Kopf. »Aber ich wünschte, ich könnte es.«


  »Clary hat dir von ihm erzählt. Und was mit ihm passiert ist«, sagte Isabelle – eine Feststellung, keine Frage.


  Simon nickte, aber ihr Blick war weiter auf das spiegelnde Wasser gerichtet.


  »Er ist in Idris gestorben. Manchmal bin ich gern hier. Weil ich mich ihm dann näher fühle. Aber manchmal wünschte ich, dieses ganze Land würde sich in Nichts auflösen. Damit niemand je wieder hierherkommen kann.«


  »Tut mir leid«, sagte Simon. Das mussten die lahmsten, nutzlosesten Worte in der Geschichte der Menschheit sein. »Ich wünschte, ich könnte irgendetwas sagen, das dir hilft.«


  Isabelle drehte sich zu ihm und flüsterte: »Das hast du bereits.«


  »Was?«


  »Nach Max’ Tod. Du ... hast etwas gesagt. Das mir geholfen hat.«


  »Izzy ...«


  »Ja?«


  Da war er ... das war der Moment. Der Moment, in dem sie aufhören würden zu reden und sich tief in die Augen schauten. Der Moment, der unweigerlich zum Kuss führen würde. Simon brauchte nichts anderes zu tun, als sich leicht vorzubeugen und es geschehen zu lassen.


  Stattdessen lehnte er sich zurück. »Vielleicht sollten wir besser zur Akademie zurückkehren.«


  Erneut stieß Isabelle jenes aufgebrachte Fauchen aus, das an eine wütende Katze erinnerte, und bewarf ihn mit einer Erdnuss. »Was ist nur los mit dir?«, rief sie. »Mit mir ist jedenfalls alles in Ordnung, das weiß ich. Du müsstest verrückt sein, wenn du mich nicht küssen wolltest. Falls du also gerade versuchst, einen auf unnahbar zu machen, dann verschwendest du deine Zeit. Denn glaub mir, ich weiß genau, wenn ein Typ mich küssen will. Und du, Simon Lewis, willst mich küssen. Also was ist hier los?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Simon, und so lächerlich das auch klingen mochte, es war die reine Wahrheit.


  »Geht es hier um diesen blöden Gedächtnisverlust? Hast du noch immer Angst, du könntest nicht mit irgendeiner fantastischen früheren Version von dir konkurrieren? Soll ich dir vielleicht mal ein paar Dinge erzählen, die an dir nicht so toll waren? Da wäre zum Beispiel die Tatsache, dass du geschnarcht hast.«


  »Hab ich nicht.«


  »Wie ein Drevak-Dämon.«


  »Das ist Verleumdung«, protestierte Simon empört.


  Isabelle schnaubte. »Ich will damit sagen, Simon, dass du das alles eigentlich längst hinter dir gelassen haben solltest. Ich dachte, du hättest inzwischen kapiert, dass niemand von dir erwartet, jemand anderes zu sein als du selbst. Ich möchte, dass du du selbst bist. Ich will nur dich. Diesen Simon. Sind wir nicht genau deshalb hier? Weil du das endlich in deinen dicken Schädel bekommen hast?«


  »Ich schätze schon.«


  »Also wovor hast du Angst? Denn offensichtlich hält dich irgendetwas zurück.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Simon neugierig. Wie konnte sie sich so sicher sein, wenn er selbst keinen blassen Schimmer hatte?


  Isabelle lächelte. Ein Lächeln, das in Simon den Wunsch weckte, sie gleichzeitig zu erwürgen und zu küssen. »Ich weiß das, weil ich dich kenne.«


  Simon dachte daran, Isabelle in den Arm zu nehmen. Er dachte darüber nach, wie sich das anfühlen würde – und in diesem Moment wurde ihm bewusst, wovor er sich fürchtete.


  Er fürchtete sich genau vor diesem Gefühl, der gewaltigen Größe des Ganzen. Ein Gefühl, als würde er in die Sonne starren. Als würde er in die Sonne stürzen.


  »Mich zu verlieren«, sagte er.


  »Was?«


  »Davor habe ich Angst. Mich selbst zu verlieren, in dieser Situation. In dir. Ich habe das gesamte letzte Jahr versucht, mich selbst zu finden ... herauszufinden, wer ich bin. Und jetzt bist du hier ... jetzt sind wir beide hier ... und da ist dieses Furcht einflößende, alles verschlingende Gefühl, wie ein schwarzes Loch. Wenn ich jetzt nachgebe ... Ich komme mir vor, als würde ich am Rand des Grand Canyon stehen. Als stünde ich vor etwas, das größer, tief gehender ist, als der menschliche Verstand erfassen kann. Und da soll ich ... einfach hineinspringen?«


  Nervös wartete er auf Isabelles Reaktion. Die meisten Mädchen mochten es vermutlich nicht, wenn man ihnen gestand, dass man Angst vor ihnen hatte. Und Mädchen wie Izzy mochten es vermutlich nicht, wenn man ihnen gestand, dass man vor irgendetwas Angst hatte. Isabelle fürchtete sich vor nichts und niemandem. Sie verdiente jemanden, der genauso mutig war wie sie.


  »Ist das alles?« Ihre Miene hellte sich auf. »Simon, meinst du, ich hätte davor keine Angst? Du bist nicht der Einzige, der an diesem Rand steht. Wenn wir springen, dann springen wir zusammen. Wir stürzen uns gemeinsam hinein.«


  Simon hatte so lange versucht, die Puzzleteile seiner wahren Identität zusammenzusuchen und wieder zu einem Ganzen zusammenzufügen. Aber das letzte Teil, das allerwichtigste Teil, hatte die ganze Zeit direkt vor seiner Nase gelegen. Wenn er sich selbst in Izzy verlor – konnte es tatsächlich sein, dass dies der einzige Weg war, um sich wirklich wiederzufinden?


  Konnte es tatsächlich sein, dass dies hier sein Zuhause war?


  Schluss mit den miesen Metaphern, ermahnte er sich. Schluss mit den ständigen Verzögerungstaktiken.


  Schluss mit der Angst.


  Simon dachte nicht länger darüber nach, wer er früher gewesen war oder welche Beziehung Izzy und er geführt hatten. Er dachte nicht länger darüber nach, ob er diese Sache vermasseln würde und weshalb er das vielleicht sogar mit Absicht tat; er dachte nicht länger über Dämonenamnesie, Aszension, das Lichte Volk, den Dunklen Krieg, Politik, Hausaufgaben und den unkontrollierten Handel von tödlichen Waffen nach.


  Er dachte nicht länger darüber nach, was passieren und was alles schiefgehen konnte.


  Simon nahm Isabelle in seine Arme und küsste sie – so wie er sie seit ihrer ersten Begegnung hatte küssen wollen. Nicht wie ein Held aus einem Liebesroman oder irgendeine fiktive Person aus der Vergangenheit, sondern so wie Simon Lewis das Mädchen küsste, das er mehr als alles andere auf der Welt liebte. Und es fühlte sich tatsächlich so an, als würde er in die Sonne stürzen, gemeinsam mit Izzy, mit lichterloh brennenden Herzen. Auf einmal wusste er, dass er niemals aufhören würde zu stürzen und dass er Isabelle – jetzt, da er sie endlich wieder in seinen Armen hielt – nie mehr loslassen würde. Nichts kann den Bund zweier treuer Herzen hindern, die wahrhaft gleich gestimmt – doch das galt nur allzu selten für das Herumknutschen unter Jugendlichen. Insbesondere dann, wenn einer dieser Jugendlichen Schüler der Schattenjäger-Akademie war (mit Hausaufgaben und Zapfenstreich) und es sich bei der anderen Jugendlichen um eine dämonenbekämpfende Kriegerin handelte, auf die am nächsten Morgen ein dienstlicher Auftrag wartete.


  Wenn es nach Simon gegangen wäre, hätte er die nächste Woche oder auch gern die nächste Ewigkeit damit verbracht, eng umschlungen mit Izzy im Gras zu liegen, dem leisen Gluckern des Wassers am Seeufer zuzuhören und sich in der Berührung ihrer Hände und dem Geschmack ihrer Lippen zu verlieren. Stattdessen beschränkte sich dieses unvergessliche Erlebnis leider bloß auf zwei mickrige Stunden, bevor sie im halsbrecherischen Tempo zur Akademie zurückgaloppierten, wo Izzy und er sich zum Abschied eine weitere Stunde küssten. Erst nachdem sie ihm versprochen hatte, möglichst bald zurückzukehren, ließ er sie schließlich widerstrebend ins Portal springen.


  Dadurch musste er bis zum nächsten Tag warten, um sich bei Helen Blackthorn für ihre Hilfe zu bedanken. Er erwischte sie, als sie gerade ihre Sachen packte.


  »Wie ich sehe, ist das Date gut verlaufen«, bemerkte sie, als sie die Tür ihrer Hütte hinter ihm schloss.


  »Woher weißt du das?«


  Helen lächelte. »Du strahlst wie reinstes Plutonium.«


  Simon dankte ihr für die Übermittlung von Izzys Nachricht und überreichte ihr ein Tütchen mit Gebäck, das er sich im Speisesaal erschnorrt hatte. Diese Kekse waren das Einzige, was an der Akademie tatsächlich schmeckte. »Betrachte es als kleine Anzahlung zur Begleichung meiner Schuld«, erklärte er.


  »Du schuldest mir gar nichts. Aber wenn du glaubst, mir irgendetwas zurückgeben zu müssen, wäre es schön, wenn du zu meiner Hochzeit kommst. Zum Beispiel als Izzys Begleiter.«


  »Das werde ich mir nicht entgehen lassen«, versprach Simon. »Wann ist denn der große Tag?«


  »Am ersten Dezember«, sagte Helen, allerdings mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Wahrscheinlich.«


  »Vielleicht sogar schon eher?«


  »Vielleicht überhaupt nicht«, erwiderte Helen niedergeschlagen.


  »Was? Du und Aline ... ihr könnt euch doch nicht trennen!« Simon schloss abrupt den Mund, als er sich daran erinnerte, dass er mit jemandem sprach, den er kaum kannte. Er konnte sie wohl nicht zu einem Happy End zwingen, nur weil er sich plötzlich in die Liebe verliebt hatte. »Tut mir leid, es geht mich natürlich nichts an, aber ... warum bist du den weiten Weg hierhergekommen und hast dir diesen ganzen Mist vom Rat bieten lassen, wenn du Aline gar nicht heiraten willst?«


  »Aber ich will sie ja heiraten. Mehr als alles andere auf der Welt. Es ist nur so ... seit meiner Rückkehr nach Idris frage ich mich, ob ich mich vielleicht egoistisch verhalte.«


  »Wieso sollte es egoistisch sein, Aline zu heiraten?«, hakte Simon nach.


  »Sieh dir doch mal mein Leben an!« Helens gesamte Wut, die sich seit dem gestrigen Tag – oder vielleicht seit über einem Jahr – in ihr aufgestaut hatte, platzte aus ihr heraus. »Die anderen betrachten mich, als wäre ich die Hauptattraktion in einer Freakshow – und das sind noch die Netten ... diejenigen, die mich nicht als den erklärten Feind betrachten. Aline hockt schon jetzt mit mir auf dieser gottverlassenen Insel. Soll sie den Rest ihres Lebens so verbringen? Soll sie leiden, weil sie den Fehler begangen hat, sich in mich zu verlieben? Was für ein Mensch wäre ich, wenn ich das zulassen würde?«


  »Du glaubst doch wohl nicht, dass irgendetwas davon deine Schuld ist.« Simon kannte Helen nicht gut, aber das, was sie da sagte, klang falsch. Es klang einfach nicht nach ihr.


  »Professor Mayhew meinte, wenn ich sie wirklich lieben würde, dann würde ich sie verlassen«, gestand Helen. »Statt sie mit mir in diesen Albtraum zu schleifen. Wenn ich an ihr festhielte, würde das nur beweisen, dass in meinen Adern mehr Feenblut fließt, als ich denke.«


  »Professor Mayhew ist ein Troll«, befand Simon und fragte sich, was es kosten würde, Catarina Loss dazu zu bewegen, ihn in einen echten Troll zu verwandeln. Oder in eine Kröte oder Echse. In irgendetwas, das zu seinem reptilienhaften Wesen passte. »Wenn du Aline wirklich liebst, dann würdest du alles in deiner Macht Stehende tun, um an ihr festzuhalten. Und genau das tust du bereits. Außerdem gehst du davon aus, dass sie es einfach so hinnehmen würde, wenn du dich zu ihrem eigenen Wohl von ihr trennen würdest. Aber nach allem, was ich von Aline gehört habe, ist das nicht sehr wahrscheinlich.«


  »Nein«, räumte Helen voller Zuneigung ein. »Sie würde sich mit Händen und Füßen dagegen wehren.«


  »Warum akzeptierst du es dann nicht einfach? So schnell wirst du sie nicht los, die Liebe deines Lebens. Du Ärmste.«


  Helen seufzte. »Isabelle hat mir erzählt, was du über die Feenwesen gesagt hast, Simon. Dass du es für falsch hältst, sie zu diskriminieren. Dass auch Feenwesen gut sein können, genau wie jeder andere.«


  Simon verstand zwar nicht, worauf Helen hinauswollte, aber er war froh, seine Meinung noch einmal bekräftigen zu können. »Das stimmt. Das glaube ich wirklich.«


  »Isabelle glaubt das übrigens auch«, sagte Helen. »Und sie hat ihr Bestes getan, mich ebenfalls davon zu überzeugen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Simon verwirrt. »Warum solltest du davon überzeugt werden müssen?«


  Helen verschränkte die Finger. »Du musst wissen, dass ich nicht hierherkommen wollte, um einem Haufen von Jugendlichen die Geschichte meiner Eltern zu erzählen. Das habe ich nicht freiwillig getan. Aber ich habe die Geschichte auch nicht erfunden. Schließlich hat es sich so abgespielt. Schließlich ist meine Mutter genau so gewesen. Und genau so ist auch ein Teil von mir.«


  »Nein, Helen, das ist nicht ...«


  »Kennst du das Gedicht ›La Belle Dame sans Merci‹?«, unterbrach Helen ihn.


  Simon schüttelte den Kopf. Die einzigen Gedichte, die er kannte, stammten von Dr. Seuss und Bob Dylan.


  »Es ist von John Keats«, sagte sie und rezitierte mehrere Strophen aus dem Gedächtnis.


  Sie nahm mich in ihr Grottenschloss

  Und sah mich an und seufzte tief.

  Ich küsste ihr die Augen zu,

  Sie lag und schlief.


  Dort schlief auch ich im Moose ein,

  Da träumte mir ein Traum so bang,

  Der letzte Traum, den ich geträumt

  Am Hügelhang.


  Sah Könige, Fürsten, Ritter stehn –

  So bleich, wie Tod nur bleich sein kann –

  Sie schrien: La belle dame sans merci

  Hat dich im Bann!


  »Keats hat etwas über Feen geschrieben?«, fragte Simon. Wenn sein alter Highschoollehrer das im Englischunterricht durchgenommen hätte, dann hätte er vielleicht sogar öfter zugehört.


  »Mein Vater hat uns dieses Gedicht ständig vorgetragen«, sagte Helen. »Das war seine Art, Mark und mir mitzuteilen, woher wir kommen.«


  »Er hat euch ein Gedicht von einer bösen Feenkönigin, die Männer in den Tod lockt, vorgetragen, um euch von eurer Mutter zu erzählen? Mehrfach?«, fragte Simon ungläubig. »Nimm es mir bitte nicht übel, aber das ist ziemlich ... krass.«


  »Mein Vater hat uns trotz unserer Abstammung geliebt«, sagte Helen. Dabei klang sie, als versuchte sie, sich selbst davon überzeugen. »Aber ich hatte immer das Gefühl, als würde er sich irgendwie zurückhalten. Als wartete er nur darauf, unsere Mutter in mir wiederzuentdecken. Bei Mark war das etwas anderes, weil Mark ein Junge ist. Aber Mädchen kommen doch nach ihrer Mutter, oder?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das wissenschaftlich belegt ist«, wandte Simon ein.


  »Genau das hat Mark auch gesagt. Er hat mir immer versichert, dass die Feenwesen keinen Einfluss auf uns oder unsere Natur haben. Und ich wollte ihm ja auch glauben, aber dann ... nach seiner Entführung ... nachdem der Inquisitor mir die Geschichte unserer leiblichen Mutter erzählt hatte ... da habe ich mich gefragt ...« Helen schaute an Simon vorbei – vorbei an den Wänden ihres häuslichen Gefängnisses, verloren in ihren eigenen Gedanken und Ängsten. »Was ist, wenn ich Aline in dieses Grottenschloss am Hügelhang locke? Wenn dieser Drang, zu zerstören und Liebe nur als Waffe zu nutzen, auch in mir schlummert, ohne dass ich es auch nur ahne? Ein Geschenk meiner Mutter.«


  »Hör zu, ich weiß nicht viel über die Feenwesen«, sagte Simon. »Eigentlich gar nichts. Und ich weiß auch nicht, was mit deiner Mutter gewesen ist oder was es für dich bedeutet, zur Hälfte dieses zu sein und zur Hälfte etwas anderes. Aber ich weiß, dass deine Abstammung dich nicht definiert. Deine Entscheidungen sind es, die bestimmen, wer du bist. Wenn ich irgendetwas in diesem vergangenen Jahr gelernt habe, dann das. Und ich weiß auch, dass es nicht falsch ist, jemanden zu lieben – selbst wenn es einem Angst macht, selbst wenn damit Konsequenzen verbunden sind. Wenn du Aline liebst, tust du ihr damit nicht weh – ganz im Gegenteil.«


  Helen schenkte ihm ein mattes Lächeln und in ihren Augen standen Tränen. »Ich hoffe für uns beide, Simon, dass du recht hast.«


  Im Land unter den Hügeln, vor langer, langer Zeit...


  Es war einmal eine Prinzessin am Lichten Hof, die ihr Herz an den Sohn eines Engels verloren hatte.


  Denn eines Tages waren zwei junge Männer in das Land der Feen gekommen, zwei kühne Brüder von edler Herkunft. Einer der Brüder erhaschte einen Blick auf die holde Prinzessin und war von ihrer Schönheit so überwältigt, dass er ihr ewige Treue schwor. Das war der Junge namens Andrew. Der andere Junge namens Arthur wollte aber nicht von der Seite seines Bruders weichen.


  Und so blieben beide Brüder im Land unter den Hügeln. Und Andrew liebte die Prinzessin, aber Arthur verabscheute sie.


  Also behielt die Prinzessin ihren Jungen bei sich, dieses wunderbare Geschöpf, das ihr ewige Treue geschworen hatte. Und als die Schwester der Prinzessin Anspruch auf den anderen Jungen erhob, ließ die Prinzessin sie gewähren, denn sie hatte keine Verwendung für ihn.


  Andrew dagegen gab sie ein silbernes Halsband, als Zeichen ihrer Liebe, und sie führte ihn in die Welt des Lichten Volks ein. Sie tanzte mit ihm im Reigen unter dem sternenfunkelnden Himmel. Sie speiste ihn mit Mondschein und lehrte ihn, sich ganz der Natur hinzugeben.


  In manchen Nächten hörten sie Arthurs Schreie und die Prinzessin erzählte Andrew, dass es die Schreie eines Tiers seien, eines Tiers, das Schmerzen litt, denn Schmerz läge nun einmal in der Natur der Tiere.


  Davon war kein einziges Wort gelogen, denn die Prinzessin konnte nicht lügen.


  Menschen sind Tiere.


  Und Schmerz liegt in ihrer Natur.


  Sieben Jahre lang lebten sie glücklich und zufrieden. Der Prinzessin gehörte das Herz des jungen Mannes und ihm gehörte ihres. Und irgendwo weit jenseits davon schrie Arthur und schrie und schrie. Andrew wusste nichts davon, die Prinzessin kümmerte sich nicht darum; und so lebten sie glücklich und zufrieden.


  Bis eines Tages der eine Bruder die Wahrheit über den anderen Bruder herausfand.


  Die Prinzessin dachte, dass ihr Geliebter vor Kummer und Schuldgefühlen bald den Verstand verlieren würde. Und weil sie den Jungen liebte, spann sie ihm eine Geschichte trügerischer Wahrheiten, eine Geschichte, die er bereitwillig glauben würde. Sie erzählte ihm, dass er durch einen Zauber dazu gebracht worden war, sie zu lieben; dass er seinen Bruder nie im Stich gelassen hatte; dass er nur ein Sklave war; dass diese sieben Jahre der Liebe nur eine Lüge gewesen waren.


  Dann sorgte die Prinzessin dafür, dass der nutzlose Bruder freikam. Und sie machte ihn glauben, dass er sich selbst befreit hatte.


  Sie erlaubte dem nutzlosen Bruder, sie anzugreifen. Und sie machte ihn glauben, er hätte sie getötet.


  Die Prinzessin ließ zu, dass ihr Geliebter sie verstieß und fortlief.


  Sie behielt die geheimen Früchte ihrer Verbindung bei sich und küsste sie und versuchte, sie zu lieben. Aber sie waren nur ein Teil ihres geliebten Jungen. Und die Prinzessin wollte ihn ganz oder gar nicht.


  So, wie sie ihm seine Geschichte gegeben hatte, übergab sie ihm auch seine Kinder.


  Nun hatte die Prinzessin nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte, und sie starb.


  Dies ist die Geschichte, die sie zurückgelassen hat, die Geschichte, die ihr geliebter Junge niemals erfahren wird. Dies ist die Geschichte, die ihre Tochter nie erfahren wird.


  Dies ist die Art und Weise, wie eine Fee liebt: mit ganzem Herz und ganzer Seele. Dies ist die Art und Weise, wie eine Fee liebt: mit Zerstörung.


  Ich liebe dich, hatte sie ihm gesagt, Nacht für Nacht, sieben Jahre lang. Feenwesen können nicht lügen und der Junge hatte das gewusst.


  Ich liebe dich, hatte er ihr gesagt, Nacht für Nacht, sieben Jahre lang. Menschen können lügen. Und so ließ die Prinzessin den Jungen im Glauben, er hätte sie belogen. Und sie ließ auch seinen Bruder und seine Kinder in diesem Glauben. Und sie starb in der Hoffnung, dass sie diese Lüge für immer glauben würden.


  Dies ist die Art und Weise, wie eine Fee liebt: mit einem Geschenk.


  Cassandra Clare/Sarah Rees Brennan


  BITTERE WAHRHEIT (7)
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  Die Sonne schien, die Vögel sangen und es war ein wunderschöner Tag an der Schattenjäger-Akademie.


  Na ja, Simon nahm zumindest an, dass die Sonne schien. In Georges und seinem unterirdischen Zimmer lag ein schwaches Leuchten in der Luft, das den grünen Schleim an den Wänden in ein sanftes Licht tauchte.


  Okay, okay, die Vögel konnte er von seinem Kellerraum aus auch nicht singen hören, aber George kam gerade aus der Dusche und pfiff vor sich hin.


  »Einen wunderschönen guten Morgen! Ich hab eine Ratte im Bad gesehen. Aber sie schlief und wir haben uns nicht weiter aneinander gestört.«


  »Oder die Ratte ist an einer hoch ansteckenden Krankheit gestorben, die sich nun durch unsere Wasserleitungen verbreitet«, gab Simon zu bedenken. »Möglicherweise trinken wir jetzt wochenlang Pestrattenwasser.«


  »Niemand mag einen griesgrämigen George«, schimpfte George. »Oder einen schmollenden Simon. Oder eine mies gelaunte Mildred. Oder einen ...«


  »Ich verstehe, worauf du in deiner Argumentation hinauswillst, George«, erwiderte Simon. »Aber ich protestiere energisch dagegen, als mies gelaunte Mildred bezeichnet zu werden. Zumal ich mich im Moment eher wie eine größtenteils gut gelaunte Gertrude fühle. Wie ich sehe, freust du dich auf deinen großen Tag?«


  »Nimm eine Dusche, Simon«, drängte George. »Starte erfrischt in den Tag. Und style deine Haare ein wenig. Das könnte jedenfalls nicht schaden.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Im Bad liegt eine tote Ratte, George. Da werd ich keinen Fuß reinsetzen.«


  »Die Ratte ist nicht tot«, widersprach George. »Sie schläft nur. Da bin ich mir absolut sicher.«


  »Grundloser Optimismus ist die häufigste Ursache für die Entstehung von Epidemien«, erwiderte Simon. »Frag nur mal die Bauern im europäischen Mittelalter. Ach nee, das geht ja nicht mehr.«


  »Wieso? Waren die ein Haufen fröhlicher Optimisten?«, fragte George skeptisch.


  »Ich wage zu behaupten, dass sie vor den ganzen Pestepidemien deutlich fröhlicher waren als danach«, meinte Simon.


  Er fand seine Argumentation ziemlich stichhaltig und außerdem gab ihm die Geschichte recht. Zufrieden zog er das T-Shirt aus, in dem er geschlafen hatte und auf dem in Großbuchstaben die Aufschrift LET’S FIGHT! zu lesen war. Darunter stand in sehr viel kleinerer Schrift: our enemy off with cunning arguments. George versetzte Simon einen Schlag mit seinem feuchten Handtuch, der Simon überrascht aufschreien ließ.


  Doch dann musste er grinsen, während er seine Kampfmontur aus dem Kleiderschrank hervorholte. Der Plan sah vor, dass sie direkt nach dem Frühstück aufbrechen würden, also konnte er die Sachen auch gleich anziehen. Außerdem erschien ihm jeder Tag in einer für Männer geschneiderten Montur wie ein kleiner Sieg.


  Gut gelaunt und im Einklang mit sich und der Welt marschierten er und George zum Speisesaal.


  »Diese Hafergrütze ist gar nicht mal so schlecht«, fand Simon und haute kräftig rein. George nickte begeistert und kaute mit vollem Mund.


  Doch Beatriz warf den beiden einen mitleidigen Blick zu – Jungs waren ja so blöd. »Das ist keine Hafergrütze«, teilte sie ihnen mit. »Das sind Rühreier.«


  »Oh nein«, flüsterte George matt, noch immer mit vollem Mund und schrecklich trauriger Stimme. »Oh nein.«


  Simon ließ den Löffel fallen und starrte entsetzt in seine Schüssel.


  »Wenn das Rühreier sind ...?«, setzte er an. »Und ich will mich keineswegs mit dir streiten, Beatriz, ich stelle nur eine meines Erachtens absolut berechtigte Frage ... Wenn das Rühreier sind, warum sind sie dann grau?«


  Beatriz zuckte die Achseln und aß weiter, wobei sie die grauen Brocken jedoch sorgfältig vermied. »Wer weiß das schon genau?«


  Daraus konnte man vermutlich eine gefühlvolle Ballade komponieren, überlegte Simon. Wenn das Eier sind, warum sind sie dann grau? Wer weiß das schon genau? Wer weiß das schon genau? Obwohl er die Band verlassen hatte, dachte er immer wieder mal über Songtexte nach.


  Aber zugegeben: Warum sind die Eier so grau? würde wahrscheinlich kein großer Hit werden, nicht mal in Hipster-Kreisen.


  Julie knallte ihre Schüssel neben der von Beatriz auf den Tisch.


  »Die Eier sind grau«, verkündete sie. »Keine Ahnung, wie das Küchenpersonal das hinkriegt. Inzwischen sollten sie doch in der Lage sein, das Essen wenigstens ab und zu nicht zu vermurksen. Aber jedes Mal, jeden Tag, und das seit über einem Jahr? Ist die Akademie vielleicht verflucht?«


  »Darüber hab ich auch schon nachgedacht«, meinte George ernst. »Manchmal höre ich ein unheimliches Klirren, wie von einem Geist, der mit seinen schweren Ketten rasselt. Ehrlich gesagt hoffe ich sogar, dass die Akademie verflucht ist. Denn sonst würde das bedeuten, dass in den Rohren und Leitungen irgendwelche Kreaturen hausen.« George erschauderte. »Kreaturen.«


  Julie setzte sich. Verstohlen tauschten George und Simon einen zufriedenen Blick: Sie hatten mitgezählt, wie oft Julie sich zu ihnen dreien an den Tisch setzte statt zu Jon Cartwright. Im Moment lagen sie vorn, mit sechzig zu vierzig Prozent.


  Dass Julie sich für ihren Tisch entschieden hatte, konnte heute, an Georges großem Tag, nur ein gutes Omen sein.


  Jetzt, da sie Schattenjägerschüler im zweiten Jahr waren und – laut Scarsbury – »nicht länger hoffnungslose Fälle, die sich vermutlich die eigenen Dummköpfe abschlagen«, wurden sie von der Schulleitung mit etwas wichtigeren Aufträgen betraut. Bei jeder Mission gab es einen vorher festgelegten Teamleiter, der die doppelte Anzahl von Punkten bekam, wenn der Auftrag erfüllt wurde. Sowohl Julie als auch Beatriz, Simon und Jon hatten bereits ein Team angeführt und ihre Prüfungen mit Bravour bestanden: Sie hatten jede einzelne Mission erfolgreich durchgeführt, Dämonen niedergemetzelt, Irdische gerettet und Schattenweltler, die gegen das Gesetz verstoßen hatten, hart, aber fair bestraft. Eigentlich war es eine Schande, dass Jons Auftrag so glänzend verlaufen war, weil er danach wochenlang damit angegeben hatte. Aber was sollte man machen: Sie waren einfach zu gut, überlegte Simon, klopfte aber zur Sicherheit dreimal auf Holz. Sie waren so gut, dass sie gar nicht scheitern konnten.


  »Nervös, Teamleiter?«, fragte Julie. Simon musste sich eingestehen, dass sie manchmal eine etwas beunruhigende Tischnachbarin sein konnte.


  »Nein«, stritt George ab, bevor er unter Julies bohrendem Blick einknickte und zugab: »Vielleicht. Ja, schon. Aber angemessen nervös, auf eine coole, konzentrierte und unter Druck extrem kaltblütige Weise.«


  »Mach bloß nicht schlapp«, forderte Julie. »Ich will ein perfektes Ergebnis.«


  Daraufhin breitete sich eine unangenehme Stille aus. Simon tröstete sich dadurch, dass er zu Jon hinüberschaute. Wenn Julie sich zu ihnen gesellte, musste Jon mutterseelenallein an seinem Tisch sitzen. Es sei denn, Marisol beschloss, sich zu ihm zu gesellen und ihn zu quälen. So wie heute auch wieder. Diese kleine Teufelin. Marisol war einfach zum Schießen.


  Jon versuchte verzweifelt, Hilfe herbeizuwinken, doch Julie hatte ihm den Rücken zugekehrt und sah sein wildes Gefuchtel nicht.


  »Ich sag das jetzt nicht, um dir Angst einzujagen, George – obwohl das natürlich ein angenehmer Nebeneffekt ist«, erläuterte sie gerade. »Aber das hier ist ein wichtiger Auftrag. Du weißt ja, dass die Feenwesen die schlimmsten Schattenweltler sind. Feen, die in die Welt der Irdischen eindringen und diese armen Seelen dazu verleiten, von den Elbenfrüchten zu essen, sind kein Spaß. Die Irdischen können nach dem Genuss dieser Früchte sterben. Das ist glatter Mord. Noch dazu ein Mord, für den wir die Feenwesen nur selten belangen können, weil sie längst über alle Berge sind, wenn die Irdischen dann sterben. Du nimmst diese Sache doch ernst, oder?«


  »Ja, Julie«, sagte George. »Ich weiß durchaus, dass Mord etwas Schlechtes ist, Julie.«


  Julie verkniff das Gesicht zu einer ihrer erschreckend finsteren Mienen. »Vergiss nicht, dass du derjenige warst, der meine Mission fast vermasselt hätte.«


  »Okay, ich habe kurz gezögert, mich auf dieses Vampirkind zu stürzen«, räumte George ein.


  »Genau«, bestätigte Julie. »Aber jetzt wird nicht mehr gezögert. Als unser Teamleiter musst du aus eigenem Antrieb handeln. Ich sag ja nicht, dass du schlecht bist, George. Ich finde nur, dass du noch viel zu lernen hast.«


  »Ich weiß nicht, ob das die beste Art ist, jemanden zu motivieren«, warf Beatriz ein. »Mit so was machst du echt jeden verrückt. Und George lässt sich sowieso schon leicht verrückt machen.«


  George, der bei Beatriz’ hilfsbereiten ersten Worten eine gerührte Miene gezogen hatte, wirkte plötzlich gar nicht mehr so gerührt.


  »Ich finde nun mal, die Direktorin sollte zulassen, dass manche Schüler ein Team mehr als nur einmal leiten«, murrte Julie, wodurch klar wurde, woher ihre Feindseligkeit stammte. Wehmütig stocherte sie mit der Gabel in ihrem grauen Rührei. »Ich war so verdammt gut.«


  Simon zog die Augenbrauen hoch. »Du hattest eine Peitsche und hast gedroht, mir damit eins auf die Mütze zu geben, wenn ich nicht tue, was du sagst.«


  Julie zeigte mit dem Löffel auf ihn. »Genau. Und daraufhin hast du getan, was ich gesagt habe. Das ist wahre Führungsstärke. Hinzu kommt, dass ich dir nichts auf die Mütze gegeben habe. Freundlich, aber bestimmt – so bin ich nun mal.«


  Während Julie ausgiebig mit ihren eigenen Führungsqualitäten prahlte, stand Simon auf, um sich noch ein Glas Saft zu holen.


  »Was für eine Sorte Saft soll das sein?«, fragte Catarina Loss, die sich hinter ihm in der Schlange vor der Theke einreihte.


  »Fruchtsaft«, antwortete Simon. »Einfach nur Fruchtsaft. Mehr wollte man mir nicht verraten. Ich finde das auch irgendwie verdächtig.«


  »Eigentlich mag ich Fruchtsaft«, sagte Catarina, klang aber nicht sehr überzeugend. »Ich weiß, dass ihr heute Nachmittag von meinem Unterricht befreit seid. Was habt ihr vor?«


  »Wir brechen nach dem Frühstück zu einer Mission auf... um Feenwesen daran zu hindern, ungebeten über die Grenze zu kommen und illegalen Handel zu treiben«, erklärte Simon. »George ist unser Teamleiter.«


  »George ist euer Teamleiter?«, fragte Catarina nach. »Hm.«


  »Warum hacken heute alle auf George rum?«, erwiderte Simon empört. »Was sollte mit George nicht stimmen? Nichts! Mit ihm ist alles bestens. An George gibt es nichts auszusetzen. Er ist ein perfekter schottischer Engel. Erstens teilt er die Fresspakete, die seine Mutter ihm schickt, immer mit mir und zweitens sieht er besser aus als Jace. Bitte, jetzt ist es raus. Und ich werd das nicht zurücknehmen.«


  »Du bist ja heute wirklich gut drauf«, bemerkte Catarina. »Also gut. Dann viel Spaß und pass mir gut auf meinen Lieblingsschüler auf.«


  »Mach ich«, sagte Simon. »Äh, Moment, wer ist das denn?«


  Catarina winkte ihn mit ihrem undefinierbaren Fruchtsaft fort. »Verschwinde, Tageslichtler.«


  Die anderen konnten es kaum erwarten, zu einer weiteren Mission aufzubrechen. Simon juckte es ebenfalls schon in den Fingern. Natürlich freute er sich für George. Aber noch viel mehr freute er sich auf die Verabredung, die nach getaner Arbeit anstand.


  Das Lichte Volk war zuletzt in einem Hochmoor in Devon gesichtet worden. Simon gefiel der Gedanke, dorthin teleportiert zu werden, weil er hoffte, dass genügend Zeit blieb, um sich ein paar rote Briefkästen anzusehen und ein Bier in einem echten englischen Pub zu genehmigen.


  Leider entpuppte sich das Hochmoor als eine schier endlose Landschaft aus Feldern, Felsen und weit entfernten Hügeln. Weit und breit war kein einziger roter Briefkasten oder malerischer Pub in Sicht. Ihr Verbindungsmann mit dem Zweiten Gesicht, der sie bereits erwartete, drückte Simon und den anderen Teammitgliedern sofort nach ihrer Ankunft die Zügel ihrer Pferde in die Hand.


  Viele Felder, viele Pferde. Simon fragte sich, warum sie die Akademie überhaupt verlassen hatten, denn das hier war im Grunde genau das Gleiche.


  »Ich denke, es wäre eine gute Idee, wenn wir uns aufteilen«, lauteten Georges erste Worte, als sie über das Hochmoor ritten.


  »So wie ... in einem Horrorfilm?«, fragte Simon.


  Julie, Beatriz und Jon warfen ihm einen gereizten, verständnislosen Blick zu. Marisols unsicherer Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass sie mit Simon einer Meinung war, aber sie schwieg. Und Simon wollte nicht derjenige sein, der eine Meuterei gegen seinen Freund anzettelte. Wenn sie sich aufteilten, konnten sie eine größere Fläche abdecken. Vielleicht war das ja gar keine schlechte Idee. Mehr Moor! Was sollte da schon schiefgehen?


  »Ich reite mit Jon«, verkündete Marisol sofort, mit einem Funkeln in ihren dunklen Augen. »Dann können wir unser Gespräch vom Frühstück fortsetzen. Ich muss ihm noch so vieles über Videogames erzählen.«


  »Ich will aber nicht noch mehr über Videogames hören, Marisol!«, fauchte Jon, für den der endlose Strom an irdischen Informationen wohl zu den schlimmsten Albträumen zählte.


  Marisol lächelte. »Ich weiß.«


  Marisol war gerade erst fünfzehn geworden. Simon hatte keine Ahnung, wie sie dahintergekommen war, dass sie Jon mit ihrem unaufhörlichen Geplauder über die Welt der Irdischen bis aufs Blut quälen konnte. Auf jeden Fall hatte ihre Boshaftigkeit seit dem letzten Schuljahr nur noch zugenommen, was Simon mächtig beeindruckte.


  »Dann bilden Simon und ich ein Team«, beschloss George kurzerhand.


  »Äh«, setzte Simon an.


  Keiner von ihnen war ein richtiger Schattenjäger, und obwohl Catarina ihnen beigebracht hatte, Zauberglanz zu durchschauen, war kein Irdischer ... nun ja, kein Nicht-Schattenjäger so sicher vor Feenzauber geschützt wie geborene Nephilim. Aber Simon wollte weder Georges Autorität infrage stellen noch ihm vorschlagen, sich einen anderen Partner zu suchen. Außerdem fürchtete er sich davor, mit Julie in einem Team zu landen und von ihr eins auf die Mütze zu bekommen.


  »Toll«, beendete Simon seinen Satz lahm. »Wie wär’s, wenn wir uns aufteilen, aber trotzdem irgendwie in der Nähe bleiben ... zumindest in Rufweite?«


  »Du willst, dass wir uns aufteilen und gleichzeitig zusammenbleiben?«, fragte Jon. »Du weißt aber schon, was die Wörter bedeuten?«


  »Und weißt du eigentlich, was die Worte ›World of Warcraft‹ bedeuten?«, erkundigte sich Marisol mit einem bedrohlichen Unterton.


  »Natürlich«, erwiderte Jon. »Ich kenne jedes einzelne dieser Wörter. Nur, was sie in dieser Kombination bedeuten, weiß ich nicht, und das will ich auch gar nicht wissen.«


  Dann trieb er sein Pferd an und galoppierte über das Hochmoor davon. Marisol machte sich umgehend an die Verfolgung. Simon sah zu, wie Jons Hinterkopf langsam verschwand, und hoffte besorgt, dass er sich nicht zu weit von ihnen entfernen würde.


  Andererseits wollten sie sich ja aufteilen – also lief eigentlich alles nach Plan.


  George musterte die verbliebenen Mitglieder seines Teams und schien einen Beschluss zu fassen. »Wir bleiben in Rufweite und durchkämmen das Moor. Vielleicht können wir die Feenwesen ja an einem der Orte aufspüren, an denen sie sich nach Aussage unseres Informanten herumtreiben. Wer ist dabei?«


  »Ich bin dabei. Bis zum bitteren Ende – wenn es nicht zu lange dauert! Du weißt ja, dass ich zur Hochzeit von Helen Blackthorn und Aline Penhallow eingeladen bin«, sagte Simon.


  »Igitt, ich hasse Hochzeiten«, stöhnte George teilnahmsvoll. »Nicht genug, dass man sich in so einem piekfeinen Anzug zum Affen machen muss, nein, man sitzt auch noch stundenlang zwischen irgendwelchen Leuten rum, die insgeheim stinksauer aufeinander sind, weil sie sich wegen der Blumenarrangements in die Wolle gekriegt haben. Und dann dieses ewige Dudelsackgedudel. Ich meine, ich weiß ja nicht, wie Schattenjägerhochzeiten ablaufen ... Gibt’s da auch Blumen? Und Dudelsäcke?«


  »Kann gerade nicht reden«, antwortete Beatriz. »Bin zu sehr damit beschäftigt, mir Jace Herondale im Smoking vorzustellen. Vor meinem inneren Auge sieht er wie ein scharfer Superagent aus.«


  »James Bond«, pflichtete George ihr bei. »Oder James Blond? Trotzdem mach ich mich nicht gern zum Affen. Aber dich scheint das nicht zu stören, Simon.«


  Simon nahm eine Hand von den Zügeln, um stolz auf sich zu deuten – ein Manöver, das noch vor einem Jahr dazu geführt hätte, dass er vom Pferd gefallen wäre. »Dieser Affe geht als Isabelle Lightwoods Date zu dieser Hochzeit.«


  Allein die Worte erfüllten Simon bereits mit einem enormen Wohlbehagen. In solch einer wundervollen Welt ... was konnte da schon schiefgehen?


  Zufrieden schaute er in die Runde: Das gesamte Team trug Schattenjägermonturen mit langen Ärmeln zum Schutz gegen die Kälte des Wintermorgens. Schwarze Gestalten, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, weiße Atemwolken in der eisigen Luft und dazu die schnellen Pferde, mit denen sie durchs Hochmoor preschten, auf einer Mission zum Schutz der Menschheit. Drei seiner Freunde ritten an seiner Seite und in der Ferne galoppierten Jon und Marisol. Da war George, der so stolz war, endlich auch ein Team leiten zu dürfen. Marisol, diese spöttische Großstadtpflanze, die ihr Pferd mit anmutiger Eleganz führte. Selbst die geborenen Schattenjäger – Beatriz und Julie, ja, sogar Jon – sah Simon nun mit anderen Augen, nachdem sie mittlerweile mehrere Monate ihres zweiten Jahrs an der Akademie hinter sich gebracht hatten. Scarsbury hatte ihre Fähigkeiten perfektioniert, Catarina hatte ihr Wissen vertieft und auch untereinander hatten sie sich stark beeinflusst. Nun ritten geborene Schattenjäger Seite an Seite mit Irdischen und führten als Team gemeinsam Missionen durch. Und die sogenannten Plebs konnten inzwischen mühelos mit ihnen mithalten.


  Das Hochmoor wirkte wie eine weitläufige grüne Hügellandschaft. Das Wäldchen zu ihrer Linken schien nur aus zitternden Blättern zu bestehen, als würden die Bäume in der leichten Brise tanzen. Die Sonne warf ein fahles Licht und spiegelte sich auf ihren Köpfen und ihrer schwarzen Kleidung. Voller Zuneigung und Stolz stellte Simon fest, dass sie alle so aussahen, als könnten eines Tages doch noch richtige Schattenjäger aus ihnen werden.


  Dann bemerkte er, dass Beatriz und Julie wie auf ein unhörbares Kommando hin ihre Pferde antrieben. Simon spähte in die Ferne, wo er Jon und Marisol gerade noch ausmachen konnte, und warf einen Blick auf Beatriz’ und Julies Rücken. Erneut befiel ihn ein ungutes Gefühl.


  »Warum rasen alle so?«, fragte er. »Äh, George, ich will dir ja nicht vorschreiben, wie du deinen Job zu machen hast. Aber vielleicht, oh, tapferer Teamleiter, solltest du ihnen befehlen, sich nicht so weit zu entfernen.«


  »Ach, lass sie ruhig ein bisschen«, meinte George. »Du weißt doch, dass sie dich mag.«


  »Was?«, fragte Simon verständnislos.


  »Nicht, dass sie jemals was unternehmen würde«, fuhr George fort. »Niemand, der dich mag, würde diesbezüglich jemals etwas unternehmen. Weil nämlich niemand möchte, dass Isabelle Lightwood ihm den Kopf abschlägt.«


  »Mich mag?«, wiederholte Simon. »So wie du das sagst, klingt das, als würden mehrere Personen infrage kommen. Mehrere, die mich mögen.«


  George zuckte die Achseln. »Anscheinend bist du einer von diesen Typen, die einem mit der Zeit ans Herz wachsen. Frag mich nicht, wieso. Ich dachte immer, Mädchen würden auf Waschbrettbäuche stehen.«


  »Ich könnte mir einen Waschbrettbauch antrainieren«, versicherte Simon. »Ich glaube, neulich im Spiegel hab ich einen richtigen Bauchmuskel gefunden. Ich sag’s dir, George: Dieses ganze Training tut meinem Körper gut.«


  Es war nicht so, als ob Simon sich bisher für eine abstoßende Kreatur oder so was gehalten hätte. Inzwischen war er mehreren Dämonen mit Tentakeln statt Augen begegnet und sich ziemlich sicher, dass sein Anblick niemanden mit Abscheu erfüllte.


  Aber er war nun mal nicht Jace, der allen Mädchen die Köpfe verdrehte, als stünden sie unter einem Zauberbann. Es ergab keinen Sinn, dass von allen Schülern an der Akademie Beatriz ausgerechnet ihn mögen sollte.


  George verdrehte die Augen. Er konnte einfach nicht nachvollziehen, dass manche Leute länger brauchten, um eine gewisse körperliche Fitness zu erzielen. Vermutlich war er schon mit Muckis auf die Welt gekommen. Manche wurden mit ausgeprägten Muskeln geboren, manche entwickelten sie im Laufe der Zeit und manchen – wie etwa Simon – wurden sie von einem grausamen Trainer aufgezwungen.


  »Ja, Simon, du bist echt der Hammer.«


  »Fühl mal diesen Arm«, forderte Simon seinen Freund auf. »Knochenhart! Ich will ja nicht angeben, aber der Bizeps ist hart wie Stein. Hart wie Stein!«


  »Simon«, seufzte George. »Ich brauch deinen Bizeps nicht zu befühlen. Ich glaube an dich, denn so sind beste Kumpels nun mal. Und ich freu mich für dich, dass du neuerdings aus unerfindlichen Gründen bei den Damen so beliebt bist, denn so sind beste Kumpels nun mal. Aber du solltest dich vor Jon hüten. Ernsthaft. Ich glaub nämlich, dass er dir eines nicht allzu fernen Tages eine Tracht Prügel verpassen will. Deinen undefinierbaren, aber unbestreitbaren Charme kapiert er einfach nicht. Er ist bis unter die Halskrause mit Muckis bestückt und dachte, damit wären ihm die Mädels der Akademie sicher.«


  Leicht verwirrt ritt Simon weiter.


  Er hatte immer angenommen, dass es sich bei Isabelles Zuneigung um ein verblüffendes und unerklärliches Phänomen handelte, ähnlich wie ein Blitz – ein umwerfender und mutiger Blitz, von dem er sich sehr gerne hatte treffen lassen! Aber angesichts dieser neuen Informationen kam er allmählich zu der Überzeugung, dass es Zeit war, die Situation neu zu überdenken.


  Simon wusste aus zuverlässiger Quelle, dass er sich ein paar Mal mit Maia, der Anführerin des New Yorker Werwolfrudels, verabredet hatte. Allerdings wurde er das Gefühl nicht los, dass er diese Beziehung gründlich vermasselt haben musste. Außerdem hatte er Gerüchte über eine Vampirkönigin gehört, die angeblich an ihm interessiert gewesen war. Und Clarys Erzählungen hatte er entnommen, dass sie beide kurze Zeit zusammen gewesen waren, so merkwürdig das auch klingen mochte. Und jetzt schien Beatriz ihn zu mögen.


  »Mal im Ernst, George, sag mir die Wahrheit«, bat Simon. »Bin ich schön?«


  George brach in Gelächter aus und sein Pferd tänzelte erschrocken im Sonnenschein.


  Doch im nächsten Moment rief Julie »Kobold!« und zeigte auf etwas. Simon spähte nach vorn und entdeckte einen kleinen Elben mit weitem Mantel und großer Kapuze. Er trug einen Korb mit Früchten über einem Arm und trat scheinbar vollkommen harmlos aus dem Nebel hinter einem der Bäume hervor.


  »Ihm nach!«, donnerte George und trieb sein Pferd an, dicht gefolgt von Simon.


  Plötzlich brüllte Marisol in weiter Ferne »Falle!« und schrie dann vor Schmerz auf.


  Entsetzt schaute Simon in Richtung der Bäume. Der Kobold hatte offenbar Verstärkung. Ihre Tutoren hatten sie gewarnt, dass das Lichte Volk nach dem Kalten Frieden noch argwöhnischer und verzweifelter war als früher. Sie hätten auf ihre Lehrer hören und sich auf diesen Einsatz besser vorbereiten sollen.


  Simon, George, Julie und Beatriz ritten, so schnell sie konnten, aber sie waren zu weit von Marisol entfernt. Die Fünfzehnjährige schwankte im Sattel; Blut strömte an ihrem Arm herab: ein klarer Elbenschuss.


  »Marisol!«, brüllte Jon Cartwright. »Marisol, hierher!«


  Sofort dirigierte sie ihr Pferd in seine Richtung. Jon war auf seinen Rappen geklettert. Den Bogen bereits in der Hand, sprang er auf Marisols Pferd und feuerte Pfeile auf die Baumgruppe ab, während er Marisol gleichzeitig vor weiteren Treffern abschirmte. Er sah aus wie ein seltsamer, bogenschießender Akrobat. Simon wusste, dass er zu so einer zirkusreifen Leistung niemals in der Lage sein würde, höchstens vielleicht nach seiner Aszension.


  Julie und Beatriz trieben ihre Pferde auf die Bäume zu, aus deren Schutz andere Feenwesen unablässig Pfeile auf sie abfeuerten.


  »Sie haben Marisol getroffen«, keuchte George. »Aber wir können uns immer noch den Obstverkäufer schnappen.«


  »Nein, George«, warnte Simon. Doch George hatte sein Pferd bereits gewendet und raste der Gestalt im Kapuzenmantel nach, die hinter den Bäumen im Nebel zu verschwinden schien.


  Plötzlich drang ein scharfer Sonnenstrahl zwischen Stamm und Ast eines großen Baumes hindurch – ein flimmernder weißer Strich in der knorrigen Verzweigung. Der Lichtstrahl schien sich in Simons Augen zu brechen und weitete sich zu einem hellen, breiten Kegel, wie Mondschein auf spiegelglatter See. Die Kapuzengestalt hastete darauf zu und war bereits halb im flirrenden Licht verschwunden. Georges Pferd war ihm dicht auf den Fersen und George versuchte, den Mantel des Kobolds zu ergreifen, ohne Rücksicht darauf, in welche Richtung er sich gerade bewegte, und blind für die Gefahr, die nur Zentimeter von ihm entfernt lauerte.


  »Nein, George!«, brüllte Simon. »Du darfst das Feenreich nicht widerrechtlich betreten!«


  Er trieb sein Pferd an, um Georges Hengst den Weg abzuschneiden, wodurch George gezwungen war, die Zügel anzuziehen. Doch in seinem Bemühen, George aufzuhalten, vergaß er, auf seine eigene Stute zu achten, die nun von Panik erfasst durchging und mit ihm davonstürmte ...


  ... bis Simon nichts anderes mehr sah als weißes, flirrendes Licht. Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie es sich angefühlt hatte, ins Feenreich einzutauchen: vollkommen durchnässt, in einem eiskalten Teich. Er erinnerte sich auch daran, dass Jace damals freundlich zu ihm gewesen war und wie sehr er das gehasst hatte. Und dass er gedacht hatte: Führ mich ja nicht noch mal so vor! Und auch dass er innerlich vor Zorn förmlich geglüht hatte.


  Als er dieses Mal ins Feenreich stürzte, hatte er das Wiehern eines zu Tode verängstigten Pferdes in den Ohren. Blätter schlugen ihm in die Augen, Zweige zerkratzten sein Gesicht und seine Arme. Schützend riss er die Hände hoch und landete unsanft auf Felsen und Knochen, dann erfasste ihn die Dunkelheit. Er hätte sonst was dafür gegeben, wenn Jace jetzt an seiner Seite gewesen wäre.


  Simon erwachte im Feenreich. Sein Schädel dröhnte und pochte wie ein Daumen, auf den man sich versehentlich mit einem Hammer geschlagen hatte. Er hoffte inständig, dass ihm niemand mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen hatte.


  Er lag in einem sanft schaukelnden Bett, das sich unter seiner Wange etwas kratzig anfühlte. Als er die Augen öffnete, sah er, dass es sich nicht um ein Bett handelte, sondern um eine Fläche aus Zweigen und Moos, die über eine federnde Konstruktion aus Holzlatten verteilt war. Seltsame dunkle Streifen versperrten ihm die Sicht auf den dahinter liegenden Bereich.


  Das Feenreich erinnerte an die Moorlandschaft in Devon und sah doch völlig anders aus. Die Nebelschwaden in der Ferne besaßen eine blassviolette Tönung, wie drohende Gewitterwolken. Und in diesen Schwaden konnte Simon Bewegungen wahrnehmen, die eigenartige und bedrohliche Gestalten erahnen ließen. Die Blätter an den Bäumen waren grün, gelb und rot gefärbt, genau wie das Laub in der Welt der Irdischen, doch sie leuchteten zu kräftig ... wie Juwelen. Und als der Wind durch sie hindurchfuhr, glaubte Simon fast, Worte verstehen zu können, so als würden die Blätter miteinander flüstern. Das hier war eine wilde, keinen Regeln unterworfene Natur, verwandelt durch Alchemie und Magie.


  Im nächsten Moment erkannte Simon, dass er in einem Käfig hockte. Einem großen Käfig aus Holzlatten. Bei den dunklen Streifen, die ihm die Sicht verdeckten, handelte es sich in Wahrheit um die Gitterstäbe seines Gefängnisses.


  Wut erfasste ihn. Dabei erboste ihn am meisten die Tatsache, dass sich das Ganze so vertraut anfühlte. Denn er erinnerte sich wieder daran, dass man ihn schon mal auf diese Weise eingesperrt hatte. Und nicht nur einmal.


  »Erst Schattenjäger, dann Vampire und jetzt Feenwesen ... alle sind total scharf darauf, mich ins Gefängnis zu werfen«, knurrte Simon aufgebracht. »Warum wollte ich noch mal meine Erinnerungen zurückbekommen? Und wieso eigentlich immer ich? Warum muss immer ich der Trottel sein, der im Käfig landet?«


  Seine Stimme sorgte dafür, dass ihm der Kopf noch mehr brummte.


  »Du bist jetzt in meinem Käfig«, sagte eine andere Stimme.


  Hastig setzte Simon sich auf, obwohl das nur dazu führte, dass sein Schädel noch stärker dröhnte und sich das Feenreich um ihn herum zu drehen schien. Dann entdeckte er auf der anderen Seite des Gitters die Kapuzengestalt, der George in der Moorlandschaft nachgejagt war. Simon musste schlucken. Unter der Kapuze war das Gesicht seines Geiselnehmers nicht zu erkennen.


  Plötzlich wirbelte etwas durch die Luft, wie ein Schatten, der über die Sonne huschte. Ein anderer Elbe fiel vom Himmel herab; das Laub auf dem Waldboden knackte unter seinen nackten Füßen. Sonnenstrahlen ließen sein platinblondes Haar aufleuchten und spiegelten sich glitzernd auf der messerscharfen Klinge in seiner Hand.


  Der Kobold schob seine Kapuze zurück und neigte respektvoll den Kopf. Jetzt konnte Simon sehen, dass er große violette Ohren hatte – wie zwei Auberginen, die an seinem Schädel befestigt waren – und lange weiße Haarsträhnen, die sich wie eine Wolke über seine Auberginenohren legten.


  »Was ist geschehen? Und warum beeinträchtigen deine Ränkespiele die Arbeit der Ranghöheren, Hefeydd? Ein Pferd aus der irdischen Welt hat den Weg der Wilden Jagd gekreuzt«, sagte der neu aufgetauchte Elbe. »Ich hoffe doch, dass dieses Ross für niemanden von großer emotionaler Bedeutung war, denn die Hunde haben es nun in ihren Fängen.«


  Simon blutete das Herz beim Gedanken an das arme Tier. Und er fragte sich, ob man auch ihn den Hunden zum Fraß vorwerfen würde.


  »Ich bedaure es außerordentlich, dass ich die Wilde Jagd gestört habe«, beteuerte der Kobold und neigte den weißen Kopf noch tiefer.


  »Das solltest du auch«, antwortete der andere Elbe. »Wer den Weg der Wilden Jagd kreuzt, wird dies stets bereuen.«


  »Ich habe hier einen Schattenjäger«, erklärte der Kobold eifrig. »Oder zumindest eines jener Kinder, die sie in Schattenjäger zu verwandeln hoffen. Sie haben mir in der Welt der Irdischen aufgelauert und dieser hier ist mir sogar ins Feenreich gefolgt. Deshalb ist er meine rechtmäßige Beute. Es lag nicht in meiner Absicht, die Wilde Jagd zu stören, und mich trifft keine Schuld!«


  Simon fand, dass das eine ungenaue und kränkende Darstellung der Ereignisse war.


  »Ach, tatsächlich? Du hast Glück: Ich bin heute guter Laune«, erwiderte der hellhaarige Elbe. »Zeig mir deine Reue und lass mich ein paar Worte mit deinem Gefangenen wechseln – wie du weißt, hege ich ein gewisses Interesse für Schattenjäger-, dann werde ich darauf verzichten, meinem Gebieter Gwyn deine Zunge zu präsentieren.«


  »Noch nie war ein Handel so gerecht wie dieser«, stieß der Kobold hastig hervor und rannte davon, als fürchtete er, dass der Elbe der Wilden Jagd seine Meinung ändern könnte. Dabei stolperte er fast über seinen eigenen Mantel.


  Simon hatte das Gefühl, damit vom Feenregen in die Feentraufe geraten zu sein.


  Der blonde Elbe sah aus wie ein sechzehnjähriger Junge, kaum älter als Marisol und jünger als Simon. Aber Simon wusste, dass das Äußere von Feenwesen keinen Rückschluss auf ihr Alter zuließ. Der Elbe hatte ungleiche Augen: eines schimmerte bernsteinfarben wie die erstarrten Harztränen, die man manchmal im dunklen Herzen der Bäume finden konnte, und das andere leuchtete blaugrün wie seichtes Meerwasser im Schein der Sonne. Der starke Kontrast seiner Augen und das Licht des Feenreichs – durch boshaft flüsternde Blätter grün getönt und mit Sprenkeln aus Katzengold durchzogen – verliehen seinem hageren, schmutzigen Gesicht einen düsteren Ausdruck.


  Er wirkte sehr bedrohlich. Und er kam näher.


  »Was will ein Elbe der Wilden Jagd von mir?«, krächzte Simon.


  »Ich bin kein Elbe«, erwiderte der Junge mit den unheimlichen Augen, den spitzen Ohren und den Blättern in den wirren Haaren. »Ich bin Mark Blackthorn vom Institut in Los Angeles. Es spielt keine Rolle, was die Mitglieder der Wilden Jagd sagen oder was sie mir antun. Ich weiß noch immer, wer Ich bin. Ich bin Mark Blackthorn.«


  Er betrachtete Simon mit einem begierigen Ausdruck in seinem schmalen Gesicht. Seine dünnen Finger umklammerten die Gitterstäbe von Simons Käfig.


  »Bist du hier, um mich zu retten?«, fragte er drängend. »Sind die Schattenjäger endlich gekommen, um mich zurückzuholen?«


  Ach, du Schreck. Dieser Junge war Helen Blackthorns Bruder – der Bruder, der genau wie sie ein Halb-Elbe war, derjenige, der seine Familie für tot gehalten hatte und der von der Wilden Jagd verschleppt worden und nicht mehr zurückgekehrt war. Das war jetzt wirklich unangenehm, überlegte Simon.


  Nein, das hier war viel schlimmer. Es war einfach entsetzlich.


  Simon räusperte sich. »Nein«, sagte er leise, weil es ihm grausam erschien, Mark Blackthorn falsche Hoffnung zu machen. »Es ist eher so, wie dieser Kobold gesagt hat: ich bin nur zufällig hier gelandet und wurde gefangen genommen. Ich heiße Simon Lewis. Ich ... kenne deinen Namen und weiß, was mit dir passiert ist. Tut mir wirklich leid.«


  »Weißt du, wann die Schattenjäger mich befreien kommen?«, fragte Mark. Das sehnsuchtsvolle Verlangen in seiner Stimme brach Simon fast das Herz. »Ich ... habe ihnen eine Nachricht geschickt ... während des Kriegs. Ich verstehe ja, dass der Kalte Frieden alle Verhandlungen mit den Feenwesen schwierig macht, aber die Nephilim müssen doch wissen, dass ich loyal bin und ihnen großen Nutzen bringen könnte. Eines Tages werden sie mich bestimmt holen, aber ich warte nun schon seit Wochen. Verrate mir, wann kommen sie endlich?«


  Simon starrte Mark an; sein Mund war wie ausgetrocknet. Seit die Schattenjäger den Jungen hier zurückgelassen hatten, waren nicht nur ein paar Wochen vergangen, sondern mehr als ein ganzes Jahr.


  »Sie werden nicht kommen«, flüsterte er. »Ich war zwar nicht dabei, aber meine Freunde waren anwesend und haben mir erzählt, was passiert ist. Der Rat hat eine Abstimmung durchgeführt. Die Nephilim wollen dich nicht zurückholen.«


  »Oh«, brachte Mark hervor, ein einziger leiser Laut, den Simon gut kannte: Einen solchen Laut gaben Lebewesen von sich, wenn sie starben.


  Mark wandte sich von Simon ab. Sein Rücken krümmte sich; es sah aus, als würden ihm diese Neuigkeiten nicht nur seelische, sondern echte körperliche Qualen bereiten. Auf seinen dürren nackten Armen entdeckte Simon die Narben von Peitschenhieben. Obwohl Simon Marks Augen nicht sehen konnte, schlug dieser die Hände vors Gesicht, als könnte er den Anblick des Feenreichs nicht länger ertragen.


  Dann fuhr er herum und fauchte: »Und was ist mit den Kindern?«


  »Was?«, fragte Simon verständnislos.


  »Helen,Julian, Livia,Tiberius, Drusilla, Octavian. Und Emma«, sagte Mark. »Du siehst, ich habe ihre Namen nicht vergessen. Ganz egal, was tagsüber mit mir geschehen ist, ganz egal, wie verwundet und blutüberströmt oder erschöpft ich auch sein mag – ich schaue jeden Abend hinauf zum Himmel und gebe jedem Stern den Namen eines meiner Brüder oder das Gesicht einer meiner Schwestern. Ich schlafe nicht eher ein, bis ich mir jeden Einzelnen von ihnen ins Gedächtnis gerufen habe. Eher verglühen die Sterne, als dass ich meine Geschwister vergesse.«


  Marks Familie, die Blackthorns. Bis auf Helen waren seine Geschwister alle jünger als er, so viel wusste Simon. Emma Carstairs lebte zusammen mit den jüngeren Blackthorn-Kindern im Institut von Los Angeles – die kleine blonde Emma, die der Krieg zur Waise gemacht hatte und die Clary viele Briefe schrieb.


  Simon wünschte, er wüsste mehr über die Kinder. Clary hatte oft von Emma erzählt. Und Magnus hatte ihm im Sommer mehrere leidenschaftliche Vorträge gehalten: Er hatte über den Kalten Frieden Gesprochen und die Blackthorns als Beispiel für die schrecklichen Konsequenzen angeführt, die der Strafbeschluss des Rats nach sich gezogen hatte, insbesondere für diejenigen, durch deren Adern Feenblut floss. Simon hatte Magnus zwar zugehört und Mitleid mit den Blackthorns empfunden, aber das Schicksal der Familie war ihm nur wie eine weitere furchtbare Kriegstragödie erschienen: eine schreckliche Geschichte, die ihn persönlich aber nicht betraf und sich daher leicht wieder vergessen ließ. Bevor er sich damit auseinandersetzen konnte, gab es noch viel zu viel, was er über sich selbst herausfinden musste. Er hatte die Schattenjäger-Akademie besuchen und ein Schattenjäger werden wollen, um mehr über sein eigenes Leben zu erfahren, um all seine verlorenen Erinnerungen zurückzubekommen und um ein besserer Mensch zu werden.


  Aber natürlich wurde man kein besserer Mensch, wenn man nur an sich selbst dachte.


  Simon wusste nicht, was die Feenwesen Mark antaten, damit er seine Familie vergaß.


  »Helen geht es gut«, sagte er zögernd. »Ich hab sie vor Kurzem gesprochen. Sie hat an der Akademie einen Vortrag gehalten. Tut mir leid, aber mir hat vor nicht allzu langer Zeit ein Dämon einen Großteil meiner Erinnerungen genommen. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich nicht mehr erinnern kann.«


  »Glücklich sind diejenigen, die den Namen ihres Herzens kennen, denn ihre Herzen sind nie wahrhaftig verloren. Sie vermögen, ihr Herz immer zurückzurufen«, sagte Mark, so als würde er ein Gebet sprechen. »Erinnerst du dich an den Namen deines Herzens, Simon Lewis?«


  »Ich glaub schon«, flüsterte Simon.


  »Wie geht es ihnen?«, fragte Mark leise und unvermittelt. Seine Stimme klang verloren und erschöpft.


  »Helen wird bald heiraten«, erzählte Simon. Das war die einzige gute Nachricht, die er Mark anbieten konnte. »Aline Penhallow. Ich glaube, die beiden lieben sich wirklich.«


  Fast hätte er hinzugefügt, dass er bei der Hochzeit dabei sein würde. Aber das erschien ihm dann doch zu grausam. Mark konnte nicht bei der Hochzeit seiner eigenen Schwester dabei sein. Er war nicht eingeladen. Er wusste noch nicht mal davon.


  Trotzdem machte Mark keinen verärgerten oder gekränkten Eindruck. Er lächelte sanft wie ein Kind, das eine Gutenachtgeschichte hört, und lehnte seine Wange gegen die Gitterstäbe von Simons Käfig.


  »Die liebe Helen«, sagte er. »Mein Vater hat uns immer Geschichten über die schöne Helena erzählt. Sie wurde aus einem Ei geboren und war die schönste Frau der ganzen Welt. Für Menschen ist es sehr ungewöhnlich, aus einem ei geboren zu werden.«


  »Ich kenne die Geschichten ebenfalls«, versicherte Simon.


  »Sie hatte großes Pech in der Liebe«, fuhr Mark fort. »Schönheit kann das bewirken. Schönheit kann man nicht trauen. Schönheit kann wie Wasser zwischen deinen Fingern zerrinnen und wie Gift auf deiner Zunge brennen. Schönheit kann der glänzende Wall sein, der dich von allem trennt, was du liebst.«


  »Äh«, murmelte Simon. »Absolut.«


  »Ich bin froh, dass meine schöne Helen glücklicher sein wird als die mythologische Helena«, verkündete Mark. »Ich bin froh, dass man ihr Schönheit mit Schönheit und Liebe mit Liebe vergelten wird und nicht mit falscher Münze. Bitte richte ihr aus, dass ihr Bruder die herzlichsten Glückwünsche zu ihrem Hochzeitstag sendet.«


  »Versprochen – falls ich es bis dahin schaffe.«


  »Aline wird ihr mit den Kindern helfen können«, überlegte Mark.


  Er schenkte Simon kaum Beachtung und auf seinem Gesicht zeichnete sich ein gedankenverlorener Ausdruck ab, als würde er einer Geschichte zuhören oder sich eine Erinnerung ins Gedächtnis rufen. Simon fürchtete, dass für Mark Blackthorn Geschichten und Erinnerungen zunehmend miteinander verschmolzen: sehnsuchtsvoll, wunderschön und unwirklich.


  »Ty braucht besondere Aufmerksamkeit«, redete Mark weiter. »Ich weiß, dass meine Eltern oft darüber gesprochen haben.« Er verzog den Mund. »Ich meine, mein Vater und die Frau, die mich Abend für Abend in den Schlaf gesungen hat, obwohl ihr Blut nicht durch meine Adern floss; die Schattenjägerin, die ich nicht länger als meine Mutter bezeichnen darf. Lieder sind kein Blut. Aber Blut ist das Einzige, was für die Schattenjäger und die Feenwesen zählt. Die Lieder sind nur für mich von Bedeutung.«


  Blut ist das Einzige, was für die Schattenjäger zählt.


  Simon erinnerte sich zwar nicht mehr an den Kontext, doch die Worte, die er so oft gehört hatte – von Menschen, die er heute liebte, aber damals nicht besonders gemocht hatte –, waren ihm im Gedächtnis geblieben: Irdischer, Irdischer, Irdischer. Und später Vampir und Schattenweltler.


  Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass es sich beim ersten Gefängnis, in das man ihn gesteckt hatte, um eine Zelle in einer Schattenjägergarnison gehandelt hatte.


  Er wünschte sich von ganzem Herzen, er könnte Mark Blackthorn versichern, dass er sich irrte.


  »Es tut mir so leid«, sagte er.


  Es tat ihm leid, dass er nicht besser zugehört und sich nicht stärker dafür interessiert hatte. Er hatte immer geglaubt, er wäre die Stimme der Vernunft an der Akademie. Aber ihm war nicht bewusst gewesen, wie selbstzufrieden er geworden war, wie leicht er mittlerweile zuließ, dass seine Freunde abfällig über andere redeten, mit denen er nichts – oder eher: nichts mehr – gemeinsam hatte, ohne etwas dagegen zu unternehmen.


  Simon wünschte, er wüsste, wie er all das Mark Blackthorn erklären könnte. Doch er bezweifelte, ob Mark sich überhaupt darum scherte.


  »Wenn es dir leidtut, so sprich«, forderte Mark. »Wie geht es Ty? An ihm ist nichts auszusetzen, aber Ty ist anders als die anderen. Und der Rat hasst alles und jeden, der anders ist. Die Ratsmitglieder werden ihn dafür bestrafen, dass er so ist, wie er ist. Sie würden einen Stern dafür bestrafen, dass er leuchtet. Früher hat sich mein Vater um Ty gekümmert und ihn vor der grausamen Welt beschützt. Aber mein Vater weilt nicht länger unter uns und ich bin auch nicht mehr da. Ich könnte genauso gut tot sein, so wenig, wie ich meinen Geschwistern helfen kann. Livvy würde für Ty durchs Feuer gehen und eine Schlangengrube überwinden, aber sie ist genauso jung wie er. Sie kann nicht ständig für ihn sorgen. Hat Helen Probleme mit Tiberius? Ist Tiberius glücklich?«


  »Ich weiß es nicht«, räumte Simon hilflos ein. »Ich denke schon.«


  Er wusste nicht viel mehr, als dass es eine ganze Reihe von Blackthorn-Kindern gab: gesichts- und namenlose Opfer des Kriegs.


  »Und dann ist da noch Tavvy«, fuhr Mark fort.


  Seine Stimme wurde fester, je länger er weiterredete, und er verwendete nun die Spitznamen seiner Geschwister statt der vollständigen Namen, die er sich Abend für Abend so mühsam einprägte. Simon vermutete, dass es Mark nicht erlaubt war, von seinem irdischen Leben oder seiner Familie zu reden. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was die Wilde Jagd dem Jungen antun würde, wenn er es trotzdem versuchte.


  »Tavvy ist noch so klein«, sagte Mark. »Er wird sich an Dad oder M... seine Mutter nicht mehr erinnern. Ich durfte ihn damals halten, als er gerade geboren war. Sein winziges Köpfchen passte genau in meine Handfläche. Noch heute spüre ich sein Gewicht, auch wenn ich mich nicht mehr an seinen Namen erinnere. Als ich ihn damals gehalten habe, wusste ich instinktiv, dass ich seinen Kopf stützen musste und dass es meine Aufgabe war, ihn zu stützen und zu beschützen. Für immer. Aber ›für immer‹ ist in der Welt der Irdischen solch ein kurzer Zeitraum. Er wird sich an mich nicht mehr erinnern. Und vielleicht wird auch Drusilla mich vergessen.« Mark schüttelte den Kopf. »Aber das glaube ich nicht. Dru prägt sich immer alles ganz genau ein. Sie ist die Liebste und Warmherzigste von uns allen. Ich hoffe, sie behält mich in guter Erinnerung.«


  Simon war sich ziemlich sicher, dass Clary ihm die Namen aller Blackthorn-Geschwister aufgezählt hatte. Und vermutlich hatte sie dabei auch erwähnt, wie sie waren und wie es ihnen ging. Nur hatte Simon diese Informationen, die für Mark von unschätzbarem Wert sein mussten, damals offenbar als unwichtig abgetan und gleich wieder vergessen.


  Hilflos starrte er sein Gegenüber an.


  »Sag mir wenigstens, ob Aline Helen mit den Kleinen hilft«, forderte Mark nun deutlich schroffer. »Helen kann das nicht allein schaffen und Julian wird nicht in der Lage sein, ihr zu helfen.« Seine Stimme bekam wieder einen sanfteren Ton. »Julian«, sagte er. »Jules. Mein Künstler, mein Träumer. Wenn man ihn gegen das Licht hält, strahlt er in Dutzenden Farben. Für ihn gibt es nur seine Kunst und seine Emma. Natürlich wird er versuchen, Helen zu helfen, aber er ist noch so jung. Sie alle sind noch so jung und leicht in die Irre zu führen. Ich weiß genau, wovon ich rede, Schattenjäger: Hier im Land unter den Hügeln machen wir Jagd auf diejenigen, deren Herzen noch jung und zart sind. Bei uns werden sie nicht alt. Dazu haben sie gar keine Chance.«


  »Ach, Mark Blackthorn, was tun sie dir nur an?«, flüsterte Simon.


  Er konnte nicht verhindern, dass Mitleid in seiner Stimme mitschwang, und er sah, wie sehr das Mark traf: Eine verräterische Röte stieg langsam in seine ausgezehrten Wangen; er hob das Kinn und straffte die Schultern.


  »Nichts, was ich nicht ertragen könnte«, entgegnete Mark.


  Simon schwieg. Er konnte sich zwar längst noch nicht an alles erinnern, aber er wusste, wie sehr er selbst sich verändert hatte. Die Menschen konnten vieles ertragen, aber Simon hatte keine Ahnung, wie viel von einem Menschen noch übrig blieb, wenn die Welt ihn in eine völlig andere Form zwang.


  »Jetzt erinnere ich mich wieder an dich«, sagte Mark plötzlich. »Wir sind uns begegnet, als du auf dem Weg in die Hölle warst. Damals warst du aber kein Mensch.«


  »Stimmt«, bestätigte Simon unbehaglich. »Allerdings weiß ich nicht mehr viel über diese Zeit.«


  »Da war noch ein anderer Junge in eurer Gruppe«, fuhr Mark fort. »Haare wie ein Heiligenschein und Augen so glühend wie das Feuer der Hölle. Ein Nephilim unter den Nephilim. Ich hatte viele Geschichten über ihn gehört. Und immer große ... Bewunderung für ihn empfunden. Damals hat er mir einen Elbenstein in die Hand gedrückt. Das hat mir viel ... sehr viel bedeutet. Damals.«


  Simon konnte sich zwar nicht an diese Begebenheit erinnern, aber er wusste, wen Mark meinte.


  »Jace.«


  Mark nickte, fast geistesabwesend. »Er sagte: ›Zeig ihnen, aus welchem Holz ein Nephilim geschnitzt ist. Zeig ihnen, dass du keine Angst hast.‹ Ich dachte, dass ich es ihnen gezeigt hätte, Feenwesen und Schattenjägern gleichermaßen. Anfangs konnte ich seine Bitte nicht erfüllen. Ich hatte Angst. Aber ich habe mich nicht davon aufhalten lassen. Ich habe den Nephilim eine Nachricht zukommen lassen und sie darüber informiert, dass das Lichte Volk sie hinterging und sich mit ihrem Feind verbündete. Ich habe dafür gesorgt, dass sie Bescheid wussten und die Gläserne Stadt schützen konnten. Ich habe sie gewarnt und dafür hätten die Mitglieder der Wilden Jagd mich töten können. Aber ich dachte, wenn ich sterben würde, dann wenigstens in der Gewissheit, dass meine Geschwister in Sicherheit waren und alle wussten, dass ich ein wahrer Schattenjäger war.«


  »Das ist dir auch gelungen«, bestätigte Simon. »Deine Nachricht hat die Schattenjäger erreicht. Idris konnte geschützt werden und deine Geschwister wurden gerettet.«


  »Was bin ich doch für ein Held«, murmelte Mark. »Ich habe meine Loyalität bewiesen. Aber die Schattenjäger lassen mich hier verrotten.«


  Er verzog das Gesicht. Tief in seinem Herzen spürte Simon, wie sich sein Mitleid mit Furcht mischte.


  »Ich habe versucht, ein Schattenjäger zu sein, selbst in den finstersten Ecken des Feenreichs, und was hat mir das gebracht? ›Zeig ihnen, aus welchem Holz ein Nephilim geschnitzt ist!‹ Aber aus welchem Holz sind die Nephilim geschnitzt, wenn sie ihr eigen Fleisch und Blut im Stich lassen, wenn sie das Herz eines Kindes wegwerfen wie Abfall am Straßenrand? Verrate mir, Simon Lewis: Wenn die Schattenjäger aus so einem Hoiz geschnitzt sind, warum sollte ich dann ein Schattenjäger sein wollen?«


  »Weil das nicht alles ist, was sie ausmacht«, erwiderte Simon.


  »Und aus welchem Holz sind die Feenwesen geschnitzt? Wie ich höre, behaupten die Schattenjäger, dass das Lichte Volk heutzutage durch und durch böse ist, nicht viel besser als Dämonen, die die Erde mit ihren heimtückischen Ränkespielen plagen.« Mark grinste; sein Lächeln hatte etwas Wildes und Entrücktes, wie Sonnenstrahlen, die glitzernd durch eine Spinnwebe fielen. »Ja, wir mögen unsere Ränkespiele, Simon Lewis, und manchmal lieben wir auch die Heimtücke. Aber es ist nicht alles schlecht ... der Ritt mit dem Wind, der Tanz auf den Wogen, der Reigen hoch oben auf den Gipfeln. Das ist alles, was mir noch geblieben ist. Wenigstens die Wilde Jagd will mich in ihren Reihen haben. Vielleicht sollte ich den Schattenjägern einmal zeigen, aus welchem Holz Feenwesen geschnitzt sind.«


  »Vielleicht«, sagte Simon. »Beide Seiten, Schattenjäger wie Feenwesen, sind mehr als nur die Summe ihrer schlechten Eigenschaften.«


  Mark lächelte – ein mattes, Furcht einflößendes Lächeln. »Aber was ist mit den guten Eigenschaften? Ich versuche, mich an Vaters Geschichten zu erinnern ... seine Erzählungen über Jonathan Shadowhunter und all die goldenen Helden, die den Menschen als Schutzschilde gedient haben. Aber mein Vater ist tot. Seine Stimme schwindet mit dem Nordwind dahin und das Gesetz, das ihm so heilig war, verblasst wie etwas, das ein Kind in den Sand geschrieben hat. Wir zeigen darauf und lachen darüber, dass irgendjemand so töricht sein kann zu glauben, es hätte auf ewig Bestand. Alles, was gut ist und wahr, ist verloren.«


  Simon hätte nie gedacht, dass sein Gedächtnisverlust auch etwas Positives haben konnte. Doch jetzt wurde ihm bewusst, dass er Glück im Unglück gehabt hatte: Man hatte ihm all seine Erinnerungen auf einmal genommen.


  Marks Erinnerungen hingegen wurden Stück für Stück ausgelöscht und verschwanden eine nach der anderen in der kalten Dunkelheit unter den Hügeln, wo nichts Goldenes lange Bestand hatte.


  »Ich wünschte, ich könnte mich an unsere erste Begegnung erinnern«, sagte Simon.


  »Damals warst du kein Mensch«, meinte Mark bitter. »Doch jetzt schon. Und du siehst einem Schattenjäger wesentlich ähnlicher als ich.«


  Simon öffnete den Mund, musste aber feststellen, dass ihm die Worte fehlten. Er wusste nicht, was er sagen sollte: Es stimmte. Genau wie alles andere, das Mark gesagt hatte. Als er Mark zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sofort Feenwesen gedacht und ein instinktives Unbehagen gespürt. Die Schattenjäger-Akademie musste doch stärker auf ihn abgefärbt haben als ihm bewusst war.


  Genauso hatte sich Marks Umgebung auf ihn ausgewirkt, hatte ihn auf eine Weise verändert, dass er fast nicht mehr zu retten schien. Er besaß eine unheimliche Ausstrahlung, die weit über den feingliedrigen Knochenbau und die spitzen Ohren der Feenwesen hinausging. Helen besaß diese Eigenschaften ebenfalls, doch sie bewegte sich wie eine Kämpferin, hielt sich kerzengerade wie eine Schattenjägerin und redete genau wie die Ratsmitglieder und die Leute am Institut. Dagegen klang Marks Sprache fast wie ein Gedicht und seine Bewegungen erinnerten an einen Tänzer. Simon fragte sich, ob es Mark im Falle einer Rückkehr überhaupt noch gelingen würde, sich wieder in die Nephilimgemeinschaft einzufügen.


  Und er fragte sich auch, ob Mark wohl vergessen hatte, wie man log.


  »Was glaubst du, Schattenjägerlehrling, wer ich bin?«, fragte Mark. »Was denkst du, sollte ich jetzt tun?«


  »Zeig ihnen, aus welchem Holz Mark Blackthorn geschnitzt ist«, erwiderte Simon. »Zeig es ihnen allen.«


  »Helen,Julian, Livia,Tiberius, Drusilla, Octavian. Und Emma«, flüsterte Mark mit ehrfurchtsvoll gedämpfter Stimme – ein Tonfall, den Simon aus der Synagoge kannte. Er ließ ihn an eine Mutter denken, die die Namen ihrer Kinder rief, und erinnerte ihn an die vielen Situationen, in denen er mit angehört hatte, wie Menschen den Namen dessen aussprachen, was ihnen am Heiligsten war. »Meine Geschwister sind Schattenjäger und in ihrem Namen werde ich dir helfen. Versprochen.«


  Er drehte sich um und rief: »Hefeydd!«


  Der Kobold mit den violetten Ohren trat aus dem Schatten der Bäume.


  »Dieser Schattenjäger ist mein Verwandter«, sagte Mark, wenn auch mit einiger Mühe. »Wagst du es wirklich, Anspruch auf einen Verwandten der Wilden Jagd zu erheben?«


  Das war einfach lächerlich, dachte Simon. Er war doch noch nicht mal ein Schattenjäger. Hefeydd würde das im Leben nicht glauben ... Aber andererseits hatte er es hier mit Mark zu tun, erkannte Simon plötzlich. Mark, der aussah wie ein Elbe und Furcht einflößend noch dazu. Selbst Simon hatte nicht gewusst, dass Mark noch lügen konnte.


  »Natürlich nicht«, versicherte Hefeydd hastig und verneigte sich. »Das ist ...«


  Simon ertappte sich dabei, wie sein Blick zum Himmel wanderte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er ihn regelrecht abgesucht hatte, seit Mark scheinbar aus den Wolken herabgefallen war.


  Und jetzt konnte er deutlich erkennen, dass sich dort oben tatsächlich etwas bewegte. Allerdings entdeckte er dieses Mal keine Person, sondern ein Pferd, das in wildem Galopp in Richtung Erde donnerte und seinen Reiter abspringen ließ. Ein Pferd so weiß wie Wolken oder Nebelschwaden, die sich zu einer stolzen Gestalt verdichteten. Und auch der Reiter war in leuchtendes Weiß gekleidet. Er hatte kobaltblaues Haar – das dunkle Blau der Abenddämmerung, bevor sich die Schwärze der Nacht über das Land legte – und besaß ein glänzend schwarzes und ein glänzend silbernes Auge.


  »Der Prinz«, wisperte Hefeydd.


  »Mark von der Wilden Jagd«, setzte der neue Elbe an. »Gwyn hat dich entsandt, damit du herausfindest, warum die Wilde Jagd gestört wurde. Es lag nicht in seiner Absicht, dass du die Fortsetzung der Jagd selbst verzögerst, indem du hier Jahr und Tag herumtrödelst. Hast du vor davonzulaufen?«


  Die Frage wurde mit Nachdruck gestellt, aber Simon konnte nicht sagen, ob es sich dabei um Argwohn oder etwas anderes handelte. Allerdings schien sie ernster zu klingen, als der Fragende vielleicht beabsichtigt hatte.


  Mark deutete auf sich selbst. »Nein, Kieran. Wie du siehst, habe ich das nicht vor. Hefeydd hat einen Schattenjäger gefangen und ich war nur ein wenig neugierig.«


  »Warum?«, fragte Kieran. »Die Nephilim liegen hinter dir. Der Blick zurück offenbart nur gebrochene Versprechen und verursacht unnötiges Leid. Sieh nach vorn. Richte den Blick auf den stürmischen Wind und die Wilde Jagd. Und auf meinen Rücken, denn ich werde bei jeder Jagd vor dir reiten.«


  Mark lächelte, so wie sich Freunde anlächelten, die sich gegenseitig ständig aufzogen. »Ich kann mich an mehrere Situationen erinnern, wo das nicht der Fall war. Aber wie ich sehe, hoffst du darauf, in Zukunft mehr Glück zu haben, während ich mich auf meine Fähigkeiten verlasse.«


  Kieran lachte. Simon spürte einen Funken Hoffnung: Wenn dieser Elbe Marks Freund war, dann war vielleicht nicht alles verloren und seine Befreiung noch immer möglich. Unbewusst war er näher an Mark herangerückt. Seine Finger schlossen sich um die Gitterstäbe seines Käfigs. Diese Bewegung erregte Kierans Aufmerksamkeit und er warf Simon einen Blick zu: einen eiskalten Blick aus haifischschwarzen, messerscharfen Augen.


  In diesem Moment wusste Simon mit unerklärlicher, aber unerschütterlicher Gewissheit, dass Kieran die Nephilim nicht mochte und ihm nicht wohlgesinnt war.


  »Lass Hefeydd mit seiner Beute spielen«, wandte Kieran sich wieder an Mark. »Komm mit mir.«


  »Er hat mir eine interessante Neuigkeit erzählt«, teilte Mark Kieran mit brechender Stimme mit. »Er sagt, der Rat habe sich gegen mich entschieden. Mein Volk, die Menschen, in deren Mitte ich aufgewachsen bin, die mich unterrichtet haben und denen ich vertraut habe, haben zugestimmt, mich hier im Feenreich zu lassen. Kannst du das glauben?«


  »Und das überrascht dich? Ihm und seinesgleichen war Grausamkeit schon immer so wichtig wie Gerechtigkeit. Aber er und seinesgleichen haben nichts mehr mit dir zu tun«, erwiderte Kieran. Sein Tonfall war gleichzeitig zärtlich und überzeugungsvoll. Während er weitersprach, legte er Mark eine Hand in den Nacken. »Du bist Mark von der Wilden Jagd. Du reitest auf den Lüften, schwindelerregend hoch über allen Nephilim. Sie können dir nie wieder wehtun, solange du es nicht zulässt. Lass es nicht zu. Folge mir.«


  Mark zögerte. Simon stellte fest, dass er Kieran recht geben musste: Mark Blackthorn schuldete den Schattenjägern gar nichts.


  »Mark«, drängte Kieran, diesmal mit einem härteren Unterton in der Stimme. »Du weißt, dass es in der Wilden Jagd genügend Reiter gibt, die jede Gelegenheit ergreifen würden, dich zu bestrafen.«


  Simon konnte nicht abschätzen, ob Kierans Worte als Warnung gemeint waren oder als Drohung.


  Ein Lächeln huschte über Marks Gesicht, so finster wie ein Schatten. »Das weiß ich besser als du«, erwiderte er. »Aber ich danke dir für deine Besorgnis. Ich werde dich begleiten und mich persönlich gegenüber Gwyn verantworten.« Er wandte sich Simon zu; der Ausdruck in seinen zweifarbigen Augen – Meerglas und Bronze – war unergründlich. »Ich werde zurückkommen. Sorge dafür, dass ihm kein Unheil geschieht«, befahl er Hefeydd. »Und gib ihm Wasser.«


  Mit leichtem Nachdruck nickte er erst Hefeydd zu und dann Simon. Simon erwiderte die Geste.


  Kieran, den Hefeydd als Prinz bezeichnet hatte, verstärkte seinen Griff um Marks Nacken und drehte ihn von Simon weg. Dann flüsterte er Mark etwas ins Ohr, das Simon nicht verstand. Simon war sich nicht sicher, wie er Kierans festen Griff interpretieren sollte: War er ein Zeichen von Zuneigung? Von Angst? Oder verbarg sich dahinter der Wunsch, Mark auf ewig an sich zu binden?


  Etwas anderes wusste Simon dagegen ohne jeden Zweifel: Wenn es nach Kieran ginge, würde Mark nicht zurückkehren.


  Mark stieß einen lauten Pfiff aus und Kieran folgte seinem Beispiel. Im nächsten Augenblick donnerten ein dunkles und ein weißes Pferd wie ein Schatten und eine Wolke auf dem Wind heran und stießen zu ihren Reitern hinab. Geschmeidig schwang Mark sich in die Lüfte, stieß einen schrillen Freudenschrei aus und war im nächsten Moment verschwunden.


  Hefeydd lachte in sich hinein – ein leises Geräusch, das raschelnd durch das Gestrüpp kroch.


  »Und ob ich dir Wasser geben werde. Mit Vergnügen«, sagte er und trat mit einem Becher an den Käfig. Das aus Rinde gefertigte Gefäß war bis zum Rand mit Wasser gefüllt, das zu leuchten schien.


  Simon streckte die Hand durch die Gitterstäbe und nahm den Becher entgegen. Dabei stellte er sich so ungeschickt an, dass ihm das gefäß aus den Fingern glitt und er die Hälfte des Wassers verschüttete. Hefeydd fluchte, fing den Becher auf und hielt ihn Simon mit einem unheilvollen Lächeln an die Lippen, das ihn wohl zum Trinken ermutigen sollte.


  »Es ist noch genügend Wasser übrig«, flüsterte er. »Trink nur, mein Freund. Trink.«


  Doch Simon hatte nicht umsonst über ein Jahr an der Akademie gelernt. Er hatte nicht die geringste Absicht, im Feenreich irgendetwas zu essen oder zu trinken. Und er war sich sicher, dass Mark das auch nicht gemeint hatte. Mark hatte mit dem Kopf auf den Schlüssel gedeutet, der von einem der langen Ärmel an Hefeydds Mantel herabhing.


  Simon tat so, als würde er aus dem Becher trinken, während Hefeydd lächelnd zusah. Unbemerkt ließ er den Schlüssel in seine Schattenjägermontur gleiten, und als Hefeydd sich trollte, wartete er und zählte die Minuten, bis er schließlich überzeugt war, dass die Luft rein war. Vorsichtig schob er den Schlüssel durch die Gitterstäbe, steckte ihn ins Schloss, drehte ihn um und drückte langsam die Käfigtür auf.


  Doch dann hörte er ein Geräusch und erstarrte.


  hinter einem der wispernden grünen Bäume trat eine Gestalt hervor, in einer roten Samtjacke über einem langen Kleid aus schwarzer Spitze, das ihre Knie wie feine Spinnweben umspielte. Auch die Winterstiefel und roten Handschuhe kamen Simon irgendwie bekannt vor, als sich die Gestalt anmutig wie eine Gazelle und zielstrebig wie eine Tigerin näherte: Isabelle Lightwood.


  »Simon!«, rief sie. »Was tust du denn da?«


  Simon genoss ihren Anblick aus ganzem Herzen. Das war besser als jedes Wasser, egal aus welchem Land. Und sie war seinetwegen hier: Die anderen mussten auf der Stelle zur Akademie zurückgekehrt sein und ihren Tutoren berichtet haben, dass Simon verschwunden war. Und Isabelle war, ohne zu zögern, ins Feenreich eingedrungen, um ihn zu suchen. Vor allen anderen, obwohl sie sich bestimmt gerade für die Hochzeit fertig machen wollte. Aber sie war nun einmal Isabelle, und das bedeutete, dass sie allzeit zum Kampf bereit war.


  Simon erinnerte sich daran, dass er bei einer früheren Rettungsaktion, bei der sie ihn vor einer Vampirin beschützt hatte, mit gemischten Gefühlen reagiert hatte – was er sich jetzt nicht mehr erklären konnte.


  Denn inzwischen kannte er sie besser, überlegte er. Inzwischen kannte er sie wieder fast so gut wie früher und verstand, warum sie ihm immer und überall zu Hilfe kommen würde.


  »Äh, ich wollte gerade meinem schrecklichen Gefängnis entfliehen«, erklärte Simon. Dann trat er einen Schritt zurück, sah Isabelle in die Augen und grinste. »Aber ... nur, wenn du das willst.«


  Isabelles Augen, die vor Sorge und Entschlossenheit hart wie Diamant gewirkt hatten, schimmerten plötzlich wie schwarzer Bernstein.


  »Wovon redest du, Simon?«


  Simon spreizte die Hände. »Ich will damit nur sagen: Wenn du den ganzen weiten Weg gekommen bist, um mich zu retten, dann möchte ich nicht undankbar erscheinen.«


  »Ach, nein?«


  »Nein. Denn ich bin eher der dankbare Typ«, erwiderte Simon mit fester Stimme. »Also, da bin ich nun und warte geduldig auf Rettung. Ich hoffe, du kannst dich dazu durchringen, mich hier rauszuholen.«


  »Ich denke, ich könnte mich dazu überreden lassen«, meinte Isabelle. »Sofern ich einen passenden Anreiz bekomme.«


  »Aber immer«, sagte Simon. »Ich schmachte in diesem Käfig vor mich hin und bete, dass jemand, der stark, schnell und supersexy ist, hereingefegt kommt und mich rettet. Bitte rette mich!«


  »Stark, schnell und supersexy? Nur gut, dass du nicht anspruchsvoll bist, Lewis.«


  »Genau das brauch ich jetzt«, fuhr Simon mit zunehmender Überzeugung in der Stimme fort. »Eine Heldin. Ich wünsche mir eine Heldin, die das Böse besiegt. Und stark muss sie sein, denn sie kämpft ja allein – und ich wurde immerhin von bösen Elben entführt.«


  Isabelle sah tatsächlich wie eine Heldin aus – wie eine Leinwandheldin, eine Hollywoodgöttin samt glitzerndem Lipgloss und Musik, die jeden Schwung ihrer Haare zu untermalen schien.


  Geschickt öffnete sie die Käfigtür und trat ein. Zweige knackten unter ihren Stiefeln, als sie den Käfig durchquerte und Simon die Arme um den Hals legte. Simon nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. Er spürte, wie ihre weichen Lippen nachgaben und sie ihren kräftigen, wunderschönen Körper an ihn drängte. Isabelles Kuss war wie ein schwerer Wein, den nur er kosten durfte – eine Herausforderung und ein Versprechen zugleich.


  Dann fühlte er, wie sich ihre Lippen zu einem verschmitzten Lächeln verzogen.


  »Meiner Treu, Lord Montgomery«, murmelte Isabelle. »So viel Zeit ist verstrichen. Ich hatte schon Sorge, ich würde Euch niemals wiedersehen.«


  Simon wünschte, er hätte sich den Duschen der Akademie an diesem Morgen mannhaft gestellt. Welche Rolle spielte schon eine tote Ratte im Angesicht wahrer Liebe?


  Das Blut rauschte in seinen Ohren, dicht gefolgt von einem leisen Quietschen: Die Käfigtür schwang wieder ins Schloss.


  Abrupt fuhren Simon und Isabelle auseinander. Isabelle wirkte zum Sprung bereit, wie eine Tigerin in schwarzer Spitze. Aber Hefeydd machte keinen besonders beunruhigten Eindruck.


  »Zwei Schattenjäger zum Preis von einem und ein neues Vögelchen für meinen Käfig«, sagte er. »Noch dazu so ein hübsches Vögelchen.«


  »Glaubst du ernsthaft, dein Käfig könnte dieses Vögelchen gefangen halten?«, fragte Isabelle herausfordernd. »Träum weiter. Ich bin reingekommen und ich werd auch wieder rauskommen.«


  »Nicht ohne deine Stele und was du sonst noch in deiner Trickkiste hast«, erwiderte Hefeydd. »Wirf alles durch die Gitterstäbe oder ich werde deinen Geliebten mit einem Elbenschuss durchbohren und du darfst zuschauen, wie er qualvoll stirbt.«


  Isabelle sah Simon mit steinerner Miene an, legte ihre Waffen ab und schob sie der Reihe nach durch die Gitterstäbe. Inzwischen wusste Simon nur zu gut, an welchen Körperstellen Isabelle die meisten ihrer Waffen deponiert hatte, und ihm fiel auf, dass sie das Messer im Schaft ihres linken Stiefels nicht hervorgeholt hatte. Und das Langmesser in seiner Scheide auf dem Rücken ebenfalls nicht.


  Isabelle hatte sehr viele Waffen.


  »Es wird nicht lange dauern, bis du Wasser zum Überleben brauchst, mein hübsches Vögelchen«, sagte Hefeydd. »Ich kann warten.«


  Dann löste er sich in einem flirrenden Licht auf. Isabelle sank auf den Boden des Käfigs, wie eine Marionette, der man die Drähte durchtrennt hatte.


  Entsetzt starrte Simon sie an. »Isabelle ...«


  »Das ist ja so demütigend«, jammerte Isabelle, die Hände vors Gesicht geschlagen. »Ich hab den Kobold nicht mal kommen hören. Ich habe Schande über den Namen Lightwood gebracht, furchtbare Schande. Was für eine schreckliche Demütigung.«


  »Ich fühl mich echt geschmeichelt, falls das irgendwie hilft.«


  »Ich hab mich von einem Typen ablenken und dann beim Rumknutschen von einem Kobold fangen lassen«, stöhnte Isabelle. »Du verstehst das nicht! Du erinnerst dich zwar nicht daran, aber so war ich früher nicht. Jedenfalls nicht vor dir. Mir hat kein Junge je etwas bedeutet. Ich hatte Stil. Ich war zu allem entschlossen. Ich hab mich nicht auf dumme Schwärmereien eingelassen, weil ich nämlich nicht dumm war. Ich war eine Kampfmaschine im Korsett. Nichts konnte meine kaltblütige Gelassenheit erschüttern. Bevor ich dich kennengelernt habe, war ich cool! Und jetzt verbringe ich meine Zeit damit, einem Jungen mit Dämonenamnesie nachzujagen, und verliere mitten im Feindesland den Kopf! Ich bin ja so ein Trottel.«


  Simon griff nach einer von Isabelles Händen und nach kurzem Zögern erlaubte sie ihm, diese von ihrem Gesicht wegzuziehen und seine Finger mit ihren zu verschränken. »Dann sind wir eben zwei Trottel in einem Käfig.«


  »Du bist definitiv ein Trottel«, fauchte Isabelle. »Vergiss nicht, dass du noch immer ein Irdischer bist.«


  »Wie könnte ich das je vergessen?«


  »Ist dir eigentlich nie in den Sinn gekommen, dass ich ein Feenwesen mit einem starken Zauberglanz sein könnte, das dich in die Irre führen will?«


  Erinnerst du dich an den Namen deines Herzens?


  »Nein«, entgegnete Simon. »Ich mag ein Trottel sein, aber so blöd bin ich nun auch wieder nicht. Ich kann mich vielleicht nicht an alles aus unserer gemeinsamen Vergangenheit erinnern, aber ich weiß noch genug. Auch wenn ich noch nicht wieder alles über dich in Erfahrung gebracht habe, reicht das, was ich bisher herausgefunden habe, dafür vollkommen aus. Ich erkenne dich, wenn ich dich sehe, Isabelle.«


  Isabelle bedachte ihn mit einem langen Blick, der gleich darauf in ihr wunderschönes, rebellisches Lächeln überging.


  »Wir sind zwei Trottel, die jetzt zu einer Hochzeit gehen«, verkündete sie. »Ich hoffe, du hast bemerkt, dass ich den Kobold in dem Glauben gelassen habe, ich hätte mir mit Gewalt Zutritt zu diesem Käfig verschafft. Aber selbstverständlich hab ich den Schlüssel an mich genommen, bevor ich den Käfig betreten habe.« Sie zog den Schlüssel aus ihrem Dekolleté und hielt ihn hoch, sodass er im Licht des Feenreichs funkelte. »Ich mag ja ein Trottel sein, aber ich bin kein Idiot.«


  Sie sprang so schnell auf, dass der Rock ihres Kleides wie eine Glocke um ihre Beine schwang, und öffnete die Käfigtür. Dann sammelte sie ihre Stele und die Waffen ein, die im Gras lagen, und als sie alles wieder verstaut hatte, nahm sie Simons Hand.


  Doch sie kamen nicht weit. Sie hatten den Elbenwald kaum betreten, als ein Schatten vom Himmel fiel und vor ihnen auf dem Boden landete. Instinktiv griff Isabelle nach ihren Waffen, aber der Schatten entpuppte sich als Mark.


  »Du bist noch immer nicht geflohen?«, fragte Mark. Er wirkte beunruhigt, beinahe gehetzt. »Und hast dir noch eine Geliebte zugelegt?«


  Abrupt blieb Isabelle stehen. Im Gegensatz zu Simon erkannte sie den Jungen sofort. »Mark Blackthorn?«, fragte sie.


  »Isabelle Lightwood.« Mark äffte ihren Tonfall nach.


  »Mark und ich ... wir sind uns eben schon begegnet«, erklärte Simon. »Er hat mir geholfen, an den Schlüssel heranzukommen.«


  »Aber nicht doch«, widersprach Mark und neigte den Kopf mit einer vogelartigen Bewegung. »Das war kein einseitiger Gefallen. Du hast mir ein paar sehr interessante Informationen über die Schattenjäger gegeben und über die großartige Loyalität, die sie einem der ihren erwiesen haben.«


  Isabelle richtete sich kerzengerade auf, wie immer, wenn sie sich angegriffen fühlte. Ihre schwarzen Haare wehten wie eine Flagge im Wind, als sie einen Schritt auf ihn zutrat. »Dir ist schreckliches Unrecht widerfahren«, sagte sie. »Ich weiß, dass du ein wahrer Schattenjäger bist.«


  Mark wich einen Schritt zurück. »Ach ja?«, fragte er leise.


  »Damit das klar ist: Ich bin mit der Entscheidung des Rats nicht einverstanden.«


  »Das ist wieder mal typisch für den Rat, oder? Ich meine, ich mag Jia Penhallow, und es ist nicht so, als ob ich deinen Dad ... nicht leiden könnte«, sagte Simon, der Robert Lightwood nicht gerade ins Herz geschlossen hatte. »Aber die Ratsmitglieder sind im Grunde alle Arschlöcher, oder? Das wissen wir doch alle.«


  Isabelle streckte ihren Arm aus, mit der Handfläche nach unten, und machte eine wiegende Handbewegung, als wollte sie sagen: Du hast zwar recht, aber ich weigere mich, das offen zuzugeben.


  Mark lachte. »Ja«, bestätigte er und klang dabei etwas vernünftiger, etwas menschlicher, als hätte das Lachen ihm irgendwie Halt gegeben. Und sein Akzent bewirkte, dass Simon nicht Elbe dachte, sondern Los-Angeles-Surfer. »Im Grunde sind das alles Arschlöcher.«


  Plötzlich raschelte es in den Bäumen und Wind kam auf. Simon glaubte, Gelächter und Stimmen zu hören, das Donnern von Hufen in den Wolken, das Bellen von Hunden in den Lüften. Die Klänge einer Jagd, der Wilden Jagd, der unbarmherzigsten Jagd in dieser und jeder anderen Welt. Schwach nur, aber nicht mehr weit entfernt und schnell herannahend.


  »Komm mit uns«, sagte Isabelle plötzlich. »Welcher Preis auch immer dafür gezahlt werden muss – ich bin bereit, ihn zu zahlen.«


  Mark warf ihr einen Blick zu, aus dem gleichzeitig Bewunderung und Verachtung sprachen. Dann schüttelte er den Kopf, sodass die Blätter und das Sonnenlicht auf seinen blonden Locken zu tanzen schienen.


  »Was glaubst du, wird passieren, wenn ich mit euch käme? Ich würde nach Hause zurückkehren ... und die Wilde Jagd würde mir dorthin folgen. Meinst du, ich hätte nicht Tausende Male davon geträumt, nach Hause zu fliehen? Doch jedes Mal sehe ich vor meinem inneren Auge, wie der sanftmütige Julian von den Speeren der Wilden Jagd durchbohrt wird. Ich sehe, wie Dru und der kleine Tavvy von den Hufen der Pferde niedergetrampelt werden. Ich sehe, wie mein Ty von den Hunden zerfetzt wird. Ich kann nicht nach Hause zurückkehren, solange ich nur Tod und Vernichtung über meine Geschwister bringe. Ich kann nicht fliehen. Aber ihr solltet fliehen, und zwar schnell.«


  Simon zerrte Isabelle auf die Bäume zu. Erst widersetzte sie sich, den Blick fest auf Mark geheftet, doch dann ließ sie sich in den Schutz der Blätter ziehen, während weitere Elbenpferde aus dem Himmel herabdonnerten, wie Blitze zwischen den Bäumen und Schatten vor der Sonne.


  »Welchen Unfug treibst du denn jetzt schon wieder, Schattenjäger?«, fragte ein Elbe auf einem Rotschimmel und lachte, als sich das Ross aufbäumte. »Und wieso geht die Kunde von weiteren deiner Art?«


  »Es geht keine Kunde«, erwiderte Mark.


  Weitere Pferde gesellten sich zu dem Rotschimmel, mehr und mehr Reiter der Wilden Jagd. Simon entdeckte Kieran, eine weiße, stumme Gestalt. Der Elbe auf dem Rotschimmel lenkte sein Pferd in Richtung von Simons und Isabelles Versteck. Und Simon sah, dass das Pferd wie ein Hund ihre Witterung aufnahm.


  Der Reiter zeigte mit dem Finger auf sie. »Und warum erspähe ich dort Schattenjäger, die sich unbefugt in unserem Land aufhalten? Soll ich sie fragen, was sie hier tun?«


  Er setzte sein Pferd in Bewegung, kam aber nicht weit. Sein Ross blieb abrupt stehen, als der wunderschöne Umhang des Reiters – ein silberdurchwirktes Gewebe, das die Planeten zeigte, welche durch Magie wie im Zeitraffer ihre Bahnen um die Sonne zogen – durch einen wohl platzierten Pfeil an einen Baum genagelt wurde.


  Mark senkte seinen Bogen. »Ich sehe nichts«, verkündete er und schien seine Lüge richtiggehend zu genießen. »Und nichts sollte uns jetzt verlassen – sofort.«


  »Dafür wirst du bezahlen, Junge«, zischte der Reiter auf dem Rotschimmel.


  Die Pferde und die Reiter stießen schrille Schreie aus, wie Flugsaurier, und umkreisten ihn. Doch Mark Blackthorn vom Los-Angeles-Institut stand seinen Mann.


  »Lauft!«, brüllte er. »Bringt euch in Sicherheit! Und sagt dem Rat, dass ich noch mehr Schattenjägerleben gerettet habe. Dass ich ein Schattenjäger sein werde und sie verdamme, dass ich ein Elbe sein werde und sie verfluche! Und sagt meiner Familie, dass ich sie liebe. Ich liebe sie alle und werde sie niemals vergessen. Und eines Tages werde ich nach Hause zurückkehren!«


  Simon und Isabelle rannten los.


  George stürzte sich genau in dem Moment auf Simon, als dieser mit Isabelle auf dem Gelände der Akademie auftauchte, und erdrückte ihn fast mit seiner Umarmung. Beatriz und – zu Simons Überraschung – auch Julie folgten nur einen Schritt hinter George und boxten ihn gnadenlos auf die Oberarme.


  »Au«, stieß Simon hervor.


  »Wir sind so froh, dass du noch lebst!«, sagte Beatriz und boxte ihn erneut.


  »Aber warum müsst ihr mir mit eurer Liebe so wehtun?«, fragte Simon. »Au.«


  Er löste sich aus ihrer Umarmung, gerührt, aber auch leicht lädiert, und schaute sich nach einem anderen vertrauten Gesicht um. Eine eisige Furcht ergriff ihn.


  »Ist mit Marisol alles in Ordnung?«, drängte er.


  Beatriz schnaubte. »Ach, der geht’s blendend. Sie liegt auf der Krankenstation, wo Jon sie von Kopf bis Fuß bedient. Weil ihr Irdischen ja nicht mit Heilrunen behandelt werden könnt. Und das nutzt sie so richtig aus. Ich bin mir nicht sicher, was Jon den größeren Schreck eingejagt hat: die Erkenntnis, wie verwundbar Irdische sind, oder Marisols Drohungen, ihm die Funktionsweise eines Röntgengeräts zu erklären.«


  Es beeindruckte Simon, dass nicht einmal ein Elbenschuss die kleine Marisol und ihre Boshaftigkeiten aufhalten konnte.


  »Aber wir haben gedacht, du wärst womöglich tot«, fügte Julie hinzu. »Die Feenwesen würden schließlich alles tun, um ihrem Hass auf die Schattenjäger freien Lauf zu lassen. Diese bösartigen, hinterhältigen Schlangen. Sie hätten dir alles Mögliche antun können.«


  »Und das wäre nur meine Schuld gewesen«, sagte George mit blassem Gesicht. »Du hast noch versucht, mich aufzuhalten.«


  »Das wäre die Schuld der Feenwesen gewesen«, berichtigte Julie ihn. »Aber du hast dich auch nachlässig verhalten. Du solltest nie vergessen, wie sie sind: noch unmenschlicher als Haie.«


  George nickte demütig. Und auch Beatriz sah aus, als stimmte sie Julie zu.


  »Wisst ihr, was?«, sagte Simon. »Ich hab die Schnauze voll.«


  Verständnislos starrten die anderen ihn an. Nur Isabelle warf ihm einen Blick zu und lächelte. Simon glaubte, endlich zu verstehen, welches Feuer in Magnus brannte und was ihn dazu brachte, immer wieder die Stimme zu erheben, auch wenn der Rat nicht zuhören wollte.


  »Ich weiß, dass ihr alle denkt, ich würde die Nephilim ständig kritisieren«, fuhr Simon fort. »Ich weiß, ihr glaubt, ich würde nicht genug an die ... geheiligten Traditionen des Erzengels denken und an die Tatsache, dass ihr jederzeit bereit seid, euer Leben zum Schutz der Menschheit aufs Spiel zu setzen. Ich weiß, ihr denkt, dass mir das nichts bedeutet, aber das stimmt nicht. Es bedeutet mir eine Menge. Aber ich hab nun mal nicht den Luxus, die Dinge nur von einer Seite aus zu sehen. Euch allen fällt sofort auf, wenn ich die Schattenjäger runtermache. Aber keinem von euch ist klar, wie ihr über die Schattenwesen redet. Ich war mal ein Schattenweltler. Und heute hat mir jemand das Leben gerettet, den der Rat als Schattenwesen verurteilt hat, obwohl er so mutig war wie jeder andere Nephilim. Obwohl er loyal war. Ich hab den Eindruck, ihr erwartet von mir, dass ich einfach akzeptiere, dass die Schattenjäger großartig sind und sich nichts verändern muss. Aber das mach ich nicht länger mit.«


  Simon holte tief Luft. Er hatte das Gefühl, als wäre die gesamte behagliche Atmosphäre mit einem Schlag zerstört. Aber vielleicht war das auch gut so. Vielleicht war er ja zu bequem geworden.


  »Ich würde kein Schattenjäger sein wollen, wenn das bedeuten würde, so zu werden wie eure Väter oder die Väter eurer Väter. Und ich würde keinen von euch so sehr mögen, wenn ich davon überzeugt wäre, dass ihr solche Schattenjäger werdet wie alle anderen Schattenjäger vor euch. Ich möchte, dass wir alle bessere Schattenjäger werden. Ich weiß zwar noch nicht, wie, aber ich möchte, dass sich alles verändert. Und es tut mir leid, wenn ich euch damit auf die Nerven gehe, aber ich werde nicht aufhören, mich zu beschweren.«


  »Später«, warf Isabelle ein. »Er wird sich später wieder beschweren, denn jetzt gehen wir auf eine Hochzeit.«


  Die anderen wirkten leicht verblüfft, wie schnell sich ihr emotionales Wiedersehen in ein Plädoyer für die Rechte der Schattenweltler verwandelt hatte. Simon rechnete damit, dass Julie versuchen würde, ihm eins auf die Mütze zu geben. Doch stattdessen klopfte sie ihm auf die Schulter.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Wir werden uns deine nervigen Beschwerden später anhören. Aber versuch bitte, dich kurz zu fassen.«


  Dann marschierte sie mit Beatriz davon. Simon sah ihr nach und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass auch Isabelle ihr nachschaute, mit einem Ausdruck leichten Misstrauens auf dem Gesicht.


  Einen Moment lang kamen Simon Zweifel. George hatte doch Beatriz gemeint, als er davon sprach, dass jemand aus der Akademie ihn mögen würde, oder?


  Doch bestimmt nicht Julie. Er konnte doch nicht Julie gemeint haben.


  Nein, definitiv nicht. Simon war sich ziemlich sicher, dass sie ihn nur deshalb so leicht vom Haken ließ, weil er um Haaresbreite dem Feenreich entkommen war.


  George blieb noch einen Moment stehen. »Es tut mir echt leid, Simon«, sagte er. »Ich hab einfach den Kopf verloren. Vielleicht ... war ich noch nicht bereit, ein Team zu leiten. Aber eines Tages werde ich dafür bereit sein. Und ich werde das machen, was du gesagt hast. Ich werde ein besserer Schattenjäger werden als jeder Schattenjäger vor uns. Du wirst nicht noch mal für meine Fehler büßen müssen.«


  »Ist schon okay, George«, sagte Simon.


  Keiner von ihnen war perfekt. Keiner von ihnen konnte perfekt sein.


  Georges sonst so fröhliches Gesicht schien noch immer unter einer dunklen Wolke zu liegen. Simon konnte sich nicht erinnern, ihn jemals derart bedrückt gesehen zu haben. »Ich werd dich nie wieder im Stich lassen.«


  »Ich glaube an dich«, beruhigte Simon ihn und grinste, bis George nicht anders konnte, als zurückzugrinsen. »Denn so sind beste Kumpels nun mal.«


  Kaum dass sie in Idris eingetroffen waren, fand Simon sich inmitten eines Hochzeitschaos wieder. Ein Hochzeitschaos schien sich deutlich von einem normalen Chaos zu unterscheiden, was nicht zuletzt an dieser Fülle von Blumen lag. Jemand drückte Simon einen Strauß Lilien in die Hand, woraufhin er wie angenagelt dastand und sich nicht traute, sich vom Fleck zu rühren, aus Sorge, die Blumen zu knicken und damit die gesamte Hochzeit zu ruinieren.


  Zahlreiche Hochzeitsgäste rannten hin und her, aber es gab nur eine Gruppe im Raum, die ausschließlich aus Kindern bestand. Simon umklammerte seine Lilien und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Blackthorns.


  Wenn er nicht Mark Blackthorn begegnet wäre, hätte er sie ziemlich sicher nur für eine Horde wildfremder Kinder gehalten.


  Doch jetzt wusste er, dass es sich bei ihnen um eine Familie handelte: etwas, wonach sich jemand anderes von ganzem Herzen sehnte.


  Helen, Julian, Livia, Tiberius, Drusilla, Octavian. Und Emma.


  Die gertenschlanke, hellhaarige Helen kannte er bereits. Sie befand sich in einem der vielen Zimmer, die er nicht betreten durfte, weil man dort irgendwelche geheimnisvollen Hochzeitsvorbereitungen mit ihr veranstaltete.


  Julian war das nächstälteste der Geschwister und der ruhende Pol inmitten der wuselnden Blackthorn-Truppe. Er trug ein Kind auf dem Arm, das für ihn eigentlich ein wenig zu groß war, sich aber so hartnäckig an den Hals seines älteren Bruders klammerte, als wäre es ein Oktopus auf dem Trockenen. Der Kleine musste Tavvy sein.


  Alle Blackthorns waren für die Hochzeit herausgeputzt, wirkten allerdings schon leicht schmuddelig, so wie nur kleine Kinder das schafften. Simon hatte keine Ahnung, wie sie das hingekriegt hatten. Bis auf Tavvy waren alle eigentlich schon etwas zu groß, um im Sand zu spielen.


  »Ich mach Dru schnell sauber«, bot Emma an, die für ihre fast vierzehn Jahre recht groß war und deren blonder Schopf unter den dunkelhaarigen Blackthorns herausstach wie eine Narzisse unter Stiefmütterchen.


  »Ach, lass gut sein«, erwiderte Julian. »Ich weiß doch, dass du viel lieber Zeit mit Clary verbringen würdest. Schließlich hast du die letzten fünfzehntausend Jahre von nichts anderem geredet.«


  Emma verpasste ihm einen spielerischen Boxhieb. Sie war größer als Julian. Simon erinnerte sich, dass er mit dreizehn ebenfalls kleiner gewesen war als alle Mädchen seiner Klasse.


  Alle Mädchen bis auf eines, drang es plötzlich zu ihm durch, als sich das echte Bild seines dreizehnjährigen Ich über die falsche Erinnerung schob, aus der man die wichtigste Person seines Lebens stümperhaft herausretuschiert hatte. Clary war schon immer winzig gewesen. Ganz gleich, wie klein oder unbeholfen Simon sich auch vorgekommen war, er hatte Clary immer deutlich überragt und sich deswegen auch ständig dafür verantwortlich gefühlt, sie zu beschützen.


  Nun fragte er sich, ob Julian sich vielleicht wünschte, dass Emma kleiner wäre als er. Doch Julians Miene nach zu urteilen, schien er an ihr nicht das Geringste verändern zu wollen. Seine Kunst und seine Emma, hatte Mark gesagt, als wären sie die beiden entscheidenden Faktoren an Julian. Seine Liebe zu Kunst und Schönheit und seine beste Freundin auf der ganzen Welt. Bestimmt würden die beiden eines Tages Parabatai werden, überlegte Simon. Wie nett.


  Emma schenkte Julian noch ein kurzes Grinsen und flitzte los, um Clary zu suchen.


  Aber Mark hatte sich geirrt. Kunst und Emma waren eindeutig nicht das Einzige, was Julian beschäftigte. Simon beobachtete, wie der Junge Tawy an sich drückte und sich dann zu einem kleinen Mädchen mit einem runden, verzweifelten Gesichtchen und einer wilden braunen Mähne hinabbeugte.


  »Ich hab mein Blumenkrönchen verloren und kann es nicht mehr finden«, flüsterte das Mädchen.


  Julian lächelte sie an. »Das passiert nun mal, wenn man nicht auf seine Sachen aufpasst, Dru.«


  »Aber wenn ich mein Krönchen nicht trage, so wie Livvy, denkt Helen bestimmt, dass ich ein Schussel bin und nicht auf meine Sachen aufpasse und dass ich sie weniger lieb hab als Livvy. Livvy hat ihr Krönchen noch.«


  Das andere Mädchen in der Gruppe – größer als Dru und in jenem Wachstumsstadium, in dem die Arme und Beine dünn wie Streichhölzer waren und scheinbar zu lang für den Rest ihres Körpers – trug tatsächlich einen Blütenkranz auf dem braunen Haar. Sie drängte sich dicht an einen Jungen, der inmitten des Hochzeitschaos mit Kopfhörern dastand, die wintergrauen Augen in weite Ferne gerichtet.


  Livvy würde für Ty durchs Feuer gehen und eine Schlangengrube überwinden, hatte Mark gesagt. Simon erinnerte sich an den unfassbar zärtlichen Klang in Marks Stimme, als er mein Ty gesagt hatte.


  »Helen weiß, dass das nicht stimmt, keine Sorge«, meinte Julian nun.


  »Ja, aber ...« Drusilla zog an Julians Ärmel, damit er sich zu ihr hinabbeugte. »Sie war so schrecklich lange weg«, flüsterte sie mit gequältem Stimmchen. »Vielleicht erinnert sie sich ja nicht mehr ... an alle Dinge über mich.«


  Einen Moment lang wandte Julian das Gesicht ab, damit die Geschwister seine Miene nicht sehen konnten. Nur Simon beobachtete den Schmerz, der über seine Züge huschte. Er wusste, dass er ihn eigentlich nicht sehen sollte. Und ihm war auch klar, dass er das Ganze nicht bemerkt hätte, wenn er Mark Blackthorn nicht begegnet wäre, weil er den Kindern dann nicht solche Aufmerksamkeit geschenkt hätte.


  »Dru, Helen kennt dich seit deiner Geburt. Sie erinnert sich an alles.«


  »Nur für alle Fälle ...«, wandte Drusilla ein. »Sie geht doch so bald schon wieder weg. Ich möchte, dass sie mich für ein braves Mädchen hält.«


  »Sie weiß, dass du ein braves Mädchen bist«, versuchte Julian, sie zu beruhigen. »Das bravste der Welt. Aber wenn du willst, suchen wir dein Krönchen, okay?«


  Die jüngeren Geschwister kannten Helen nicht so gut wie Julian: als eine Schwester, die immer für sie da war. Auf jemanden, der so weit weg wohnte, konnten sie sich nicht verlassen.


  Julian war jetzt ihr Vater, dämmerte es Simon mit Erschrecken. Es gab niemand anderen mehr.


  Auch wenn die Blackthorns mehrere Geschwister hatten, die sich nichts lieber wünschten, als für sie da zu sein. Der Rat hatte eine Familie auseinandergerissen und Simon wusste nicht, welche Auswirkungen das in der Zukunft haben würde oder ob die Wunden, die der Rat geschlagen hatte, jemals verheilen würden.


  Erneut ging ihm durch den Kopf, was er zu seinen Freunden an der Akademie gesagt hatte: Wir müssen bessere Schattenjäger werden. Alle Schattenjäger müssen sich bemühen, besser zu werden. Wir müssen herausfinden, welche Sorte Schattenjäger wir sein wollen, und es ihnen allen zeigen.


  Vielleicht hatte Mark Julian nicht so gut gekannt, wie er dachte. Oder aber Marks jüngerer Bruder hatte keine andere Wahl gehabt, als sich von Grund auf zu ändern.


  Sie alle mussten sich verändern. Aber Julian war doch noch so jung.


  »Hey«, sagte Simon. »Kann ich dir vielleicht helfen?«


  Die beiden Brüder mochten sich äußerlich nicht sehr ähneln, aber Julian errötete und hob den Kopf auf die gleiche Weise wie Mark – als wäre er zu stolz, um zuzugeben, dass er unter einer Situation litt.


  »Nein«, sagte Julian und schenkte Simon ein strahlendes, warmes Lächeln, das durchaus überzeugend wirkte. »Mir geht’s gut. Ich hab alles im Griff.«


  Und das schien auch zu stimmen – bis Julian Blackthorn sich ein paar Schritte entfernt hatte und Simon erneut erkannte, dass Julian ein Kind auf dem Arm trug, das viel zu groß für ihn war, und dass ein anderes Kind an seinem Hemdzipfel hing. Simon konnte förmlich die Last spüren, die auf diesen jungen, schmächtigen Schultern lag.


  Simon verstand die Traditionen der Schattenjäger noch immer nicht vollständig.


  Das Gesetz hatte viele Paragrafen darüber, wer wen heiraten durfte und wen nicht: Wenn ein Nephilim einen Irdischen heiratete, der keine Aszension anstrebte, führte das dazu, dass dem Nephilim die Runenmale entzogen wurden und beide auf der Straße landeten. Einen Schattenweltler durfte man als Schattenjäger dagegen durchaus heiraten – in einer irdischen oder einer Schattenweltzeremonie – ohne dadurch gleich auf der Straße zu landen. Aber das Ganze galt als schwere Schande; manche taten sogar so, als ob diese Ehe keine Gültigkeit besäße, und in den Augen irgendeiner schrecklich traditionsbewussten Nephilimgroßtante namens Nerinda war man ab sofort nur noch das schwarze Schaf der Familie. Hinzu kam, dass bei dem derzeitigen Kalten Frieden wohl kaum ein Nephilim die Genehmigung zu einer Eheschließung mit einem Feenwesen erhalten würde.


  Aber Helen Blackthorn war eine Schattenjägerin, und zwar nach den eigenen Gesetzen der Nephilim – ganz gleich, wie viele Leute sie aufgrund ihres Feenbluts verachteten oder ihr misstrauten. Und die Nephilim hatten es versäumt, irgendetwas über gleichgeschlechtliche Eheschließungen in ihr kostbares Gesetz zu schreiben. Vermutlich weil ihnen diese Möglichkeit damals gar nicht in den Sinn gekommen war.


  Also konnten Helen und Aline heiraten, und zwar im Rahmen einer offiziellen Schattenjägerzeremonie und im Angesicht beider Familien und der ganzen Welt. Selbst wenn sie danach zurück ins Exil mussten, konnte man ihnen das hier nicht nehmen.


  Simon hatte erfahren, dass bei einer Schattenjägerhochzeit die Brautleute goldene Kleidung trugen und jeweils eine Ehe-Rune auf den Arm und eine oberhalb des Herzens erhielten. Außerdem gab es eine Tradition, die an den Brauch des Brautführers erinnerte, allerdings hier für beide Parteien galt. Braut und Bräutigam (oder in diesem Fall Braut und Braut) wählten diejenige Person in ihrer Familie aus, die ihnen am meisten bedeutete – ein Vater oder eine Mutter oder der Parabatai oder ein Geschwisterteil oder ein Freund oder das eigene Kind oder ein älterer Verwandter, der die ganze Familie repräsentierte –, und dann übergab der Brautführer (auch Suggenes genannt) Braut bzw. Bräutigam an die jeweilige Auserwählte und hieß diese in der eigenen Familie willkommen.


  Dieser Brauch ließ sich nicht bei allen Schattenjägerhochzeiten durchführen, weil manchmal die ganze Familie oder sämtliche Freunde im Kampf von Schlangen-Dämonen verschlungen worden waren. Das konnte man bei den Nephilim nie so genau wissen. Aber Simon fand es sehr schön, dass Jia Penhallow, Konsulin und wichtigstes Mitglied des Rats, als Suggenes für ihre Tochter Aline auftrat, diese an die verruchte und skandalumwitterte Familie Blackthorn übergab und gleichzeitig Helen im Schoß ihrer eigenen Familie willkommen hieß.


  Aline hatte die Kühnheit besessen, diesen Vorschlag zu machen. Und Jia hatte die Kühnheit besessen, den Vorschlag anzunehmen. Aber Simon vermutete, dass der Rat Jias Tochter im Grunde ohnehin schon ins Exil geschickt hatte. Was konnte man ihr da noch antun? Und es gab wohl kaum eine bessere Methode, um den Ratsmitgliedern auf höfliche Weise ins Gesicht zu spucken, als öffentlich zu verkünden: Seht her – Helen, das Halb-Elbenkind, das ihr geächtet und fortgeschickt habt, ist nun genauso viel wert wie die Tochter der Konsulin.


  Aus welchem Holz sind die Nephilim geschnitzt, wenn sie ihr eigen Fleisch und Blut im Stich lassen, wenn sie das Herz eines Kindes wegwerfen wie Abfall am Straßenrand?


  Julian trat als Helens Brautführer auf. Er stand kerzengerade da, in seiner golddurchwirkten Kleidung, seine Schwester am Arm, und seine Meer-im-Sonnenschein-Augen strahlten, als wäre er das glücklichste Kind der Welt. Als gäbe es für ihn keine Sorgen.


  Helen und Aline trugen beide goldene Hochzeitskleider und in Alines dunklen Haaren glitzerten Goldfäden wie Sonnenlicht. Die beiden waren so glücklich, dass ihre strahlenden Gesichter selbst ihre Kleider in den Schatten stellten. Die jungen Frauen standen im Zentrum der Zeremonie, wie zwei Sonnen, und einen Moment lang schien sich die ganze Welt nur um sie zu drehen.


  Mit ruhiger Hand trugen Helen und Aline sich gegenseitig die Ehe-Runen auf. Als Aline schließlich Helens blonden Schopf zu sich hinabzog, um sie zu küssen, hallte der Applaus durch den gesamten Saal.


  »Danke, dass wir hierherkommen durften«, flüsterte Helen, als die Zeremonie vorbei war, und umarmte ihre neue Schwiegermutter.


  Jia Penhallow schloss ihre Schwiegertochter in die Arme und erwiderte mit deutlich lauterer Stimme: »Es tut mir leid, dass ich euch wieder fortschicken muss.«


  Simon erzählte Julian Blackthorn nicht von seiner Begegnung mit Mark, genauso wenig, wie er Mark erzählt hatte, dass Helen sich nicht um ihre jüngeren Geschwister kümmern konnte. Es erschien ihm schrecklich grausam, noch eine weitere Bürde auf Schultern zu laden, die bereits bis zur Belastungsgrenze beladen waren. Da war es doch besser zu lügen – etwas, wozu die Feenwesen nicht fähig waren.


  Doch als Simon Helen und Aline gratulierte, trat er einen Schritt vor und küsste Helen auf die Wange, damit er ihr ins Ohr flüstern konnte: »Dein Bruder Mark sendet dir seine Liebe und wünscht euch beiden alles erdenklich Gute.«


  Helen starrte ihn stumm an, Tränen schossen ihr in die Augen, aber ihr Lächeln wirkte sogar noch strahlender als zuvor.


  Für die Schattenjäger wird sich alles verändern, dachte Simon. Für uns alle. Das muss es einfach.


  Simon hatte eine Ausnahmegenehmigung, um die Nacht in Idris zu verbringen, damit er die Hochzeitsfeierlichkeiten nicht vorzeitig verlassen musste.


  Später sollte getanzt werden, doch im Moment standen die Gäste nur in Gruppen herum und unterhielten sich. Helen und Aline saßen auf dem Boden, umringt von den Blackthorn-Kindern, wie zwei goldene Blüten, die der Erde entsprungen und voll erblüht waren. Tiberius beschrieb Helen mit ernster Miene, wie er und Julian sich auf die Hochzeit vorbereitet hatten.


  »Wir sind alle möglichen Szenarien durchgegangen«, teilte er ihr mit. »Als würden wir einen Tathergang rekonstruieren, nur umgekehrt. Damit ich genau wusste, was ich zu tun hatte, egal, was passiert.«


  »Das muss eine Menge Arbeit gewesen sein«, meinte Helen. Tiberius nickte. »Danke, Ty. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


  Ty zog eine erfreute Miene. Dru, die wieder ihr Blumenkrönchen trug und über beide Ohren strahlte, zupfte an Helens goldenem Kleid, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Simon dachte, dass er selten eine Gruppe von Menschen gesehen hatte, die so glücklich wirkte.


  Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, was Mark wohl dafür gegeben hätte, um jetzt hier zu sein.


  »Hast du Lust auf einen Spaziergang mit mir und Izzy?«, fragte Clary und stupste ihn an. »Wir wollen runter zum Fluss.«


  »Was, ohne Jace?«


  »Ach, den seh ich doch die ganze Zeit«, erwiderte Clary mit dem Selbstvertrauen eines Menschen, der sich geliebt weiß. »Im Gegensatz zu meinem besten Freund.«


  Jace – der sich mit Alec unterhielt, welcher wieder mal kein einziges Wort mit Simon gewechselt hatte – machte eine obszöne Geste in Simons Richtung, als dieser mit Isabelle und Clary am Arm den Saal verließ. Aber Simon ließ sich davon nicht täuschen – Jace war nicht sauer. Bei ihrer Begrüßung hatte Jace ihn umarmt, obwohl Simon immer mehr zu der Überzeugung kam, dass ihn und Jace früher keine Freundschaft verbunden hatte, in der so etwas zur Tagesordnung gehörte.


  Aber anscheinend waren sie nun ins Lager der »Umarmer« gewechselt.


  Simon, Isabelle und Clary schlenderten am Flussufer entlang. Das Wasser schimmerte wie schwarzes Kristall und in der Ferne leuchteten die Dämonentürme wie Säulen aus Mondlicht. Alicante war im Winter wunderschön, eine filigrane Stadt, in der Eis und Glas sich gegenseitig ergänzten. Simon ging ein paar Schritte hinter den beiden Mädchen, da ihm das eigenwillige, magische Flair dieser Stadt noch immer nicht richtig vertraut war – eine Stadt, deren Existenz große Teile der Welt nicht einmal erahnten, das glänzende Herz eines geheimen und verborgenen Landes.


  An die Akademie hatte Simon sich ja inzwischen gewöhnt. Eines Tages würde er sich bestimmt auch an den Rest von Idris gewöhnen.


  So vieles hatte sich verändert. Auch Simon hatte sich verändert. Aber trotzdem hatte er das, was für ihn am Kostbarsten war, nicht verloren. Er hatte den Namen seines Herzens zurückerhalten.


  Isabelle und Clary drehten sich zu ihm um. Die beiden gingen so eng nebeneinanderher, dass sich Isabelles rabenschwarze Mähne mit Clarys feuerroten Locken mischte. Simon lächelte, weil er wusste, wie glücklich er sich schätzen konnte. Anders als Mark Blackthorn, der von dem, was er am meisten liebte, unerreichbar weit entfernt war, und anders als eine Milliarde anderer Menschen, die nicht wussten, was ihnen im Leben am wichtigsten war.


  »Kommst du, Simon?«, fragte Isabelle.


  »Ja«, rief Simon zurück. »Ich komme schon.«


  Er konnte sich so glücklich schätzen, dass er sie kannte und dass er wusste, was sie ihm bedeuteten und was er ihnen bedeutete: Liebe, Erinnerungen und ein Zuhause.


  Cassandra Clare/Maureen Johnson


  DIE FEUERPROBE (8)
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  Simon machte sich allmählich Sorgen wegen des Feuers. Das Feuer mochte ihn nicht. Das Feuer bewegte sich im Raum umher.


  Okay, das klang jetzt etwas paranoid.


  Draußen vor dem Fenster waren die Bäume inzwischen kahl und das Gras schimmerte braun. Selbst der grünliche Schimmelbelag an den Kellerwänden der Akademie hatte sich ins Winterlager zwischen den Steinquadern zurückgezogen. Anscheinend hielten die Schattenjäger nicht viel von Zentralheizungen. Die Akademie verfügte zwar über offene Kamine, doch diese lagen nicht gerade nah beieinander und waren ohnehin viel zu weit von allem und jedem entfernt. Ganz egal, wo Simon auch saß, das Feuer loderte stets am anderen Ende des Raums und knisterte lustig vor sich hin. In der Regel waren die Eliteschüler immer als erste im Raum und schnappten sich alle Plätze am Kamin. Aber selbst wenn das mal nicht der Fall war und alle Schüler gleichzeitig in einen Saal drängten, landete Simon immer an dem Tisch, der am weitesten vom Feuer entfernt war. Und wenn man fror, klang ein knisterndes Feuer schon bald wie leises, spöttisches Gelächter. Simon versuchte, diesen Gedanken zu verscheuchen, denn die Flammen lachten selbstverständlich nicht über ihn.


  Denn das wäre echt paranoid.


  Auch im Speisesaal der Akademie gab es mehrere Kamine, aber George und Simon hatten längst jeden Versuch aufgegeben, einen Platz in deren Nähe ergattern zu wollen. Simon hatte genügend andere Sorgen. Er warf einen Blick auf seinen Teller. Eigentlich hatte er sich auch das abgewöhnen wollen und sich mehrfach vorgenommen: Denk nicht länger über das Essen nach. Iss einfach. Aber er bekam es beim besten Willen nicht hin: Bei jeder Mahlzeit sezierte er den Inhalt seines Tellers. Das Essen an diesem Abend schien aus einer Art Wokgericht zu bestehen; allerdings befanden sich Brotstücke darunter. Und Paprikawürfel. Und irgendetwas Rotes.


  Das war Pizza. Jemand hatte eine Pizza im Wok gebraten.


  »Nein!«, stieß Simon fassungslos hervor.


  »Was ist?«


  Sein Mitbewohner, George Lovelace, schaufelte sich das Essen bereits gierig in den Mund. Simon schüttelte nur den Kopf. George ließ sich von diesen Dingen weniger irritieren als er selbst. Wenn Simon zu Hause in New York gehört hätte, dass jemand eine Pizza im Wok gebraten hatte, dann hätte auch ihn das nicht sonderlich gestört. Er hätte einfach angenommen, dass irgendein angesagtes Restaurant beschlossen hatte, Pizza zu »dekonstruieren« und auf ganz neue Weise zu präsentieren. Denn dafür waren Brooklyns angesagte Restaurants bekannt. Simon hätte gelacht und bestimmt hätte es nicht lange gedauert, bis diese Wok-Pizza der große Renner geworden wäre und die ersten Imbisswagen mit dieser Spezialität aufgetaucht wären. Und dann hätte auch Simon sich nicht geziert. Denn so funktionierte Brooklyn nun mal und schließlich handelte es sich um Pizza. Aber das hier? Vielleicht war einem der Köche ja eine Pizza auf den Boden gefallen oder beim Backen auseinandergebrochen, woraufhin er aus irgendeinem unerklärlichen Grund beschlossen hatte, die Reste in einen Wok zu hauen und einfach draufloszubraten.


  Aber genau genommen war nicht die Pizza das Problem: Das eigentliche Problem war die Tatsache, dass Pizza bei Simon immer Heimweh auslöste. Angesichts einer ungenießbaren Pizza kehrte jeder New Yorker in Gedanken kurz in seine alte Heimat zurück. Und Simon war durch und durch New Yorker, dort geboren und aufgewachsen. So wie die Eliteschüler durch und durch Nephilim waren. Die Stadt war ein Teil von ihm ... das brausende, pulsierende Leben der City, die manchmal genauso hart sein konnte wie die Akademie. Simon wusste, wo er in der U-Bahn oder am Rand von öffentlichen Plätzen auf Ratten achten musste. Er war darauf gedrillt, sich im Winter instinktiv vom Straßenrand fernzuhalten, um nicht von vorbeirasenden Taxis mit dreckigem Schneematsch bespritzt zu werden. Und er brauchte nicht mal auf den Boden zu schauen, um zielsicher einen Schritt über eine von Hunden hinterlassene Pfütze auf dem Gehweg zu machen.


  Natürlich hatte er auch andere, bessere Erinnerungen an seine Heimat. Simon vermisste den Anblick der Stadt von der Brooklyn Bridge aus, wenn er über die Brücke kam und die City vor ihm lag – die nächtlich erleuchteten Straßen; die von Menschenhand erschaffenen Betongebirge; der strömende Fluss tief unter ihm. Ihm fehlte das Gefühl, von so vielen Leuten umgeben zu sein, die die wundervollsten Dinge taten und herstellten. Er vermisste das Gefühl, immer und überall Teil einer fantastischen Show zu sein. Und ihm fehlten seine Familie und seine Freunde. Die Feiertage rückten immer näher und eigentlich hätte er jetzt zu Hause sein sollen. Bestimmt hatte seine Mutter bereits den Chanukkaleuchter hervorgeholt, den er als Kind im Bastelunterricht aus Ton modelliert und mit breiten, unregelmäßigen Pinselstrichen blau, weiß und silbern angemalt hatte. Wenn er zu Hause wäre, würden seine Schwester und er jetzt gemeinsam Kartoffelpuffer backen. Danach würden sie alle zusammen auf dem Sofa sitzen und sich gegenseitig beschenken. Und alle, die ihm am Herzen lagen, wären nur einen kurzen Spaziergang oder höchstens eine U-Bahn-Station entfernt.


  »Du hast schon wieder diesen Ausdruck auf dem Gesicht«, bemerkte George.


  »Tut mir leid«, sagte Simon.


  »Muss es nicht. Du hast allen Grund, dich mies zu fühlen. Die Feiertage stehen kurz bevor und wir hocken hier, anstatt zu Hause zu sein.«


  Das war das Tolle an George – er wusste genau, was in Simon vorging, hielt sich aber mit Urteilen und Kommentaren konsequent zurück. Die Akademie hatte viele Schattenseiten, doch George wog die meisten davon locker auf. Simon hatte zwar schon früher gute Freunde gehabt, aber George war für ihn fast wie ein Bruder. Sie teilten nicht nur ein Zimmer, sondern auch Kummer und Leid, ihre kleinen Triumphe und die schrecklichen Mahlzeiten. In der vom Konkurrenzdenken beherrschten Atmosphäre an der Akademie konnte er sich jederzeit auf ihn verlassen. Außerdem brüstete George sich nie mit seinen Erfolgen, wenn ihm irgendetwas besser gelang als Simon (was dank eines Körperbaus, der an den eines griechischen Gottes erinnerte, bei fast jeder Art von Sport der Fall war). Simon spürte, wie sich seine Laune besserte. Die Tatsache, dass George wusste, was er gerade empfand – die Tatsache, dass er in ihm einen echten Freund hatte –, bedeutete ihm ungeheuer viel.


  »Was macht die denn hier?«, fragte George und zeigte mit dem Kopf auf jemanden hinter Simon.


  Dekanin Penhallow stand am anderen Ende des Speisesaals, von wo das Feuer Simon weiter fröhlich auslachte. Normalerweise ließ sie sich nie hier blicken – jedenfalls nicht zu den Mahlzeiten.


  »Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten?«, setzte sie an. »Wir haben wunderbare Neuigkeiten, an denen wir alle Schüler der Akademie gern teilhaben lassen möchten. Julie Beauvale. Beatriz Mendoza. Bitte kommt zu mir nach vorn.«


  Julie und Beatriz erhoben sich gleichzeitig von ihren Plätzen und tauschten ein Lächeln. Simon hatte dieses Lächeln, diese Art, sich vollkommen synchron zu bewegen, schon mal gesehen: Das war typisch Jace und Alec. Die beiden Mädchen bahnten sich einen Weg durch den Saal. Es wurden Stühle gerückt, während die Schüler ihnen Platz machten, und ein leises Raunen ging durch die Menge. Das Feuer im Kamin lachte und lachte und knackte und lachte. Als Julie und Beatriz das andere Ende des Saals erreicht hatten, legte die Dekanin einen Arm um ihre Schultern und wandte sich mit ihnen den Schülern zu.


  »Es ist mir eine besondere Freude, euch heute mitteilen zu dürfen, dass Julie und Beatriz beschlossen haben, Parabatai zu werden.«


  Applaus brandete auf und viele Schüler, hauptsächlich aus den Reihen der Elitegruppe, erhoben sich und jubelten und pfiffen begeistert. Die Dekanin ließ sie einige Sekunden gewähren, dann hob sie die Hand.


  »Wie ihr alle wisst, ist das Parabatai-Ritual ein ernsthaftes Versprechen, ein Bund, den nur der Tod scheidet. Ich weiß, dass diese Neuigkeiten viele von euch zu der Überlegung anregen werden, ob ihr selbst jemals einen Parabatai findet. Nicht alle Schattenjäger haben oder wollen einen Parabatai. Genau genommen werden die meisten von euch wahrscheinlich ohne einen solchen Partner durchs Leben gehen. Das solltet ihr nie vergessen. Wenn ihr – wie Julie und Beatriz – das Gefühl habt, einen Parabatai gefunden zu haben, oder wenn ihr mit jemandem über diese Zeremonie und deren Bedeutung sprechen wollt, könnt ihr euch jederzeit an einen von uns wenden. Wir Tutoren sind hier, um euch bei dieser wichtigsten Entscheidung eures Lebens zu helfen. Doch nun lasst uns Julie und Beatriz gratulieren. Zur Feier des Tages gibt es Kuchen!«


  Noch während sie redete, schob das schleichende Unheil, das sich Küchenpersonal schimpfte, einen großen, unregelmäßig geformten Kuchen in den Saal.


  »Ich lasse euch jetzt weiteressen – und bitte nehmt euch ruhig ein Stück Kuchen.«


  »Was war das denn?«, fragte George. »Julie und Beatriz? Parabatai?«


  Simon schüttelte verwundert den Kopf. Alle Schattenjägerfamilien waren wie Weinranken miteinander verschlungen, und wenn man sich schon von Kindesbeinen an kannte, fiel es natürlich leichter, einen Parabatai und damit einen lebenslangen Partner zu finden. Viele der Akademieschüler waren sich jedoch nie zuvor begegnet, und obwohl Julie und Beatriz, die beide der Elitegruppe angehörten, mehr gemeinsam hatten als andere Schüler, hatte Simon bisher nicht unbedingt den Eindruck gehabt, dass die beiden sich derart nahestanden.


  »Das ist ja mal ‘ne Überraschung«, meinte George und fragte mit gedämpfter Stimme: »Alles in Ordnung mit dir?«


  Die Nachricht hatte Simon wie ein Schlag in den Magen getroffen. Lange Zeit hatte er mit dem Gedanken gespielt, Clary zu bitten, sein Parabatai zu werden. Aber Parabatai waren eher wie Alec und Jace, die schon seit ihrer Kindheit zusammen trainiert hatten. Zugegeben, auch Simon und Clary kannten sich von klein auf, aber nicht auf diese Messer werfende und Dämonen tötende Weise (wenn man von den Videospielen absah, die leider nicht zählten). Nach einer Weile hatte Simon die Idee eines Parabatai in jene geistige Schublade gesteckt, die all die Dinge enthielt, die wahrscheinlich unerreichbar blieben. Schließlich musste er ständig trainieren. Außerdem hatte er Clary seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Und außerdem ...


  ... war er ganz hervorragend darin, dauernd neue Ausreden zu erfinden.


  Im Grunde hatte er gekniffen. Er hatte seinen Geburtstag mit rasenden Schritten näher kommen sehen, wie ein Countdown auf einer riesigen Digitaluhr. Jeden Tag hatte er sich eingeredet, dass es bereits zu spät sei. Clary war am Vorabend seines Geburtstages angereist und hatte ihm einen Sandman-Sammelband als Geschenk mitgebracht. Zu diesem Zeitpunkt, hatte er sich weisgemacht, war die Uhr längst abgelaufen. In Simons Kopf ertönte das Geräusch eines lauten Buzzers: Er war neunzehn Jahre alt.


  Die letzten Monate hatte er versucht, nicht mehr daran zu denken. Doch jetzt, als er diese beiden frisch versprochenen Parabatai sah, verpasste er sich einen mentalen Tritt.


  »Dieser Bund ist nicht für jeden bestimmt, Simon«, tröstete George ihn. »Komm schon, iss auf. Dann gehen wir auf unser Zimmer und du kannst mir mehr über Firefly erzählen.«


  In den vergangenen Wochen hatte Simon Georges kulturellen Horizont dadurch erweitert, dass er ihm nach dem Abendessen den Inhalt jeder einzelnen Folge der Fernsehserie »Firefly – Der Aufbruch der Serenity« haarklein nacherzählt hatte. Das Ganze hatte sich zu einem Ritual entwickelt, das allerdings ebenfalls mit einem Countdown versehen war: Inzwischen war er mit fast allen Folgen der Staffel durch und es blieb nur noch eine einzige übrig.


  Doch bevor George und Simon auf ihr Zimmer verschwinden konnten, steuerte die Dekanin auf ihren Tisch zu und blieb vor Simon stehen.


  »Simon Lewis, würdest du bitte kurz mitkommen?«


  Die Schüler an den anderen Tischen drehten die Köpfe und schauten hinüber. George senkte den Blick und stocherte in seiner Wok-Pizza.


  »Klar«, meinte Simon. »Hab ich irgendwas ausgefressen?«


  »Nein«, erwiderte die Dekanin mit tonloser Stimme. »Darum geht’s nicht.«


  Simon schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  »Wir sehen uns dann später, okay?«, fragte George. »Ich bring dir ein Stück Kuchen mit.«


  »Okay«, sagte Simon.


  Eine ganze Reihe von Schülern schaute Simon nach – was auch kein Wunder war, wenn einen die Dekanin mitten beim Essen zum Mitkommen aufforderte. Doch die meisten Eliteschüler hatten sich um Julie und Beatriz geschart und lachten und redeten lauthals durcheinander. Simon machte einen Bogen um sie, während er der Dekanin folgte.


  »Hier entlang«, sagte sie.


  Simon versuchte, beim Kamin kurz stehen zu bleiben, um einen Hauch von Wärme abzubekommen, doch die Dekanin steuerte bereits auf die Tür zu, durch die die Tutoren den Speisesaal betraten. Ihre Lehrer aßen nicht oft mit ihnen. Ganz offensichtlich gab es noch irgendeinen anderen Raum, eine Art Esszimmer in einem anderen Teil der Akademie. Catarina Loss war die einzige Tutorin, die sich regelmäßig zu den Schülern gesellte. Simon nahm an, dass sie lieber mutig dem schrecklichen Schüleressen trotzte, als allein mit einem Haufen von Schattenjägern in einem separaten Raum zu sitzen.


  Den Korridor, in den die Dekanin Simon nun führte, hatte er noch nie betreten. Dieser Bereich war schwächer ausgeleuchtet als die Flure, die die Schüler nutzten. Und die Wandteppiche an den Steinmauern waren zwar genauso dünn und fadenscheinig wie die an den restlichen Schulwänden, wirkten aber deutlich wertvoller. Ihre Farben leuchteten intensiver und die Goldfäden besaßen den Schimmer von echtem Gold. Außerdem hingen überall Waffen an den Wänden. Die Waffen der Schüler wurden in der Waffenkammer aufbewahrt und waren sorgfältig gesichert. Wenn man ein Schwert von der Wand nehmen wollte, musste man zuerst mehrere Schnallen und Riemen lösen. Dagegen hingen diese Waffen hier in schlichten Halterungen, sodass sie im Notfall sofort zur Verfügung standen.


  Der Lärm des Speisesaals ließ bereits nach wenigen Metern nach und kurze darauf waren Simon und die Dekanin von völliger Stille umgeben. Der Gang führte durch eine Reihe von Doppeltüren und die Stille erschien Simon mit jedem Schritt drückender.


  »Wohin gehen wir?«, fragte er.


  »Zum Empfangsraum«, erklärte die Dekanin.


  Simon warf einen Blick aus den Fenstern, an denen sie vorbeikamen. Die Scheiben bildeten ein Mosaik aus winzigen Glasstücken, die von schmalen Streifen Blei zusammengehalten wurden. Da die Glasscherben uralt und völlig verzogen waren, erinnerte das Ganze an ein billiges Kaleidoskop – ein Kaleidoskop, das nur Dunkelheit zeigte und ein paar Schneeflocken. Allerdings war die herabfallende Schneemenge nicht der Rede wert; die Flocken würden höchstens das vertrocknete Gras weiß pudern. Simon beschloss, für diese Schneehöhe einen neuen Fachbegriff zu erfinden: »Schneebelästigung«.


  Nach einer Weile beschrieb der Gang eine Kurve. Die Dekanin öffnete die erste Tür dahinter und führte Simon in einen kleinen, aber eleganten Raum, dessen Mobiliar weder ramponiert noch abgewetzt war. Jeder Stuhl besaß gleich lange Beine und die geräumigen Sofas wirkten gemütlich und einladend, ohne sichtbare Kuhlen oder heraushängendes Polstermaterial. Alle Sitzmöbel waren mit dickem traubenblauem Samt bezogen. Davor stand ein niedriger Couchtisch aus Kirschbaumholz, auf dem jemand ein kunstvoll ziseliertes Teeservice aus Silber und Porzellan angeordnet hatte. Und um den Tisch herum hatten sich Magnus Bane, Jem Carstairs, Catarina Loss und Clary versammelt, deren rote Haare sich leuchtend von ihrem hellblauen Pullover abhoben. Magnus und Catarina saßen in der hinteren Ecke, in der Nähe des Kamins (der sich – wie überall in diesem Gebäude – natürlich am anderen Ende des Raums befand). Als Simon eintrat, schaute Clary auf, und obwohl sie ihn anlächelte, verriet der Ausdruck in ihren Augen, dass auch ihre Einladung zu dieser kleinen Party sehr kurzfristig erfolgt war – und ebenfalls ohne große Erklärung.


  »Simon«, begrüßte ihn Jem, »schön, dich wiederzusehen. Nimm Platz.«


  Simon war Jem Carstairs, der offenbar genauso alt war wie seine Frau Tessa Gray, nur wenige Male begegnet. Beide sahen für ihr Alter von hundertfünfzig Jahren fantastisch aus. Tessa wirkte sogar ziemlich scharf. Vielleicht sah Jem ja ebenfalls scharf aus? Schwer zu sagen, denn Simon hielt sich noch immer nicht für einen Fachmann in Sachen männlicher Schönheit. Aber war es nicht sowieso ziemlich merkwürdig, Leute als scharf einzustufen, die doppelt so alt waren wie die eigenen Großeltern?


  »Ich lasse euch dann mal allein«, wandte die Dekanin sich an ihre Besucher. Auch dieses Mal schien irgendetwas in ihrer Stimme zu fehlen; ihre Worte klangen fast so, als hätte sie »Hier habt ihr die tote Schlange« gesagt. Dann verließ sie den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


  »Wie wär’s mit Tee?«, schlug Magnus vor und schaufelte losen Tee in den Filtereinsatz einer winzigen Porzellankanne. »Ein Löffel für jede Tasse. Und ein Löffel für die Kanne.«


  Mit spitzen Fingern stellte er die kleine Teedose beiseite, nahm eine der großen Silberkannen und goss kochendes Wasser durch den Filter in die Teekanne. Dabei wurde er von Catarina beobachtet, die jede seiner Bewegungen mit seltsamer Faszination verfolgte.


  Jem schien sich in seiner dunklen Jeans mit dem weißen Pullover recht wohlzufühlen und wirkte entspannt. Eine einzige silberweiße Strähne durchzog sein schwarzes Haar und hob sich deutlich von seiner gebräunten Haut ab. »Wie gefällt dir das Training?«, fragte er Simon und beugte sich interessiert vor.


  »Die Zahl der Blutergüsse und Prellungen nimmt langsam ab«, erwiderte Simon achselzuckend.


  »Hervorragend«, fand Jem. »Das bedeutet, dass du schneller auf den Beinen bist und Hiebe besser parierst.«


  »Wirklich?«, erwiderte Simon. »Ich dachte schon, es läge daran, dass ich innerlich tot bin.«


  Ruckartig ließ Magnus den Deckel der kleinen Teedose zuschnappen, was ein lautes, metallisches Geräusch erzeugte.


  »Ich bedaure zutiefst, dass ich dein Abendessen unterbrechen musste«, sagte Jem. Seine förmliche Art zu reden, war das Einzige an ihm, was sein tatsächliches Alter verriet.


  »Das braucht dir nun wirklich nicht leidzutun«, murmelte Simon.


  »Wie ich höre, zählt das Essen nicht zu den Stärken der Akademie.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob die Akademie irgendeine Stärke hat«, erwiderte Simon.


  Jem lächelte strahlend. »Wir haben hier Kuchen und Scones. Ich denke, dieses Gebäck zeichnet sich durch eine etwas bessere Qualität aus als die Speisen, die du zurzeit gewohnt bist.«


  Er deutete auf eine Servierplatte mit kleinen Kuchen und Scones, die sogar ausgesprochen genießbar aussahen. Simon zögerte keine Sekunde. Er schnappte sich eines der Gebäckstücke und stopfte es sich in den Mund. Das Ding war zwar etwas trocken, aber besser als alles, was er seit Langem gegessen hatte. Da war es auch egal, dass ihm ein paar Krümel aus dem Mund und auf sein dunkles T-Shirt fielen.


  »Okay, Magnus«, wandte Clary sich an den Hexenmeister. »Du hast gesagt, sobald Simon hier ist, würdest du mir erklären, warum du mich hergebracht hast. Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, euch alle zu sehen, aber du machst mich irgendwie nervös.«


  Simon nickte kauend, um zu zeigen, dass er hundertprozentig Clarys Meinung war, so wie es sich für beste Freunde gehörte. Zumindest hoffte er, dass er das zum Ausdruck brachte.


  Magnus stand auf und reckte sich. Wenn ein sehr großer Hexenmeister mit Katzenaugen sich zu voller Größe aufrichtet, ändert das schlagartig die Stimmung im Raum, schoss es Simon durch den Kopf. Plötzlich strahlte Magnus Entschlossenheit aus und eine seltsame, unterschwellige Energie. Catarina sank tiefer in die Sofakissen und verschwand fast in Magnus’ Schatten. Dabei war das vollkommen untypisch für sie: In den geheiligten Hallen der Akademie war Catarina die blau getönte Stimme der Vernunft und der kleinen, rebellischen Akte.


  »Ich wurde gebeten, euch eine Nachricht zu überbringen«, verkündete Magnus und drehte einen der vielen Ringe, die seine langen Finger schmückten. »Emma Carstairs und Julian Blackthorn werden den Parabatai-Eid ablegen. Die Zeremonie erfordert zwei Zeugen und die beiden möchten euch bitten, diese Aufgabe zu übernehmen.«


  Clary hob eine Augenbraue und schaute zu Simon.


  »Selbstverständlich«, sagte sie. »Emma ist ein Schatz. Definitiv. Ich bin dabei.«


  Simon, der sich gerade noch einen Scone greifen wollte, zog seinen Arm zurück.


  »Absolut«, bestätigte er. »Ich ebenfalls. Aber warum haben die beiden uns nicht einfach einen Brief geschickt?«


  Magnus schwieg einen Moment, blickte kurz zu Catarina und wandte sich dann augenzwinkernd wieder an Simon.


  »Warum sollte man einen Brief schicken, wenn man jemand wahrhaft Magnifiziöses schicken kann?«


  Diese Worte waren zwar typisch Magnus, klangen aber irgendwie hohl. Irgendetwas an Magnus wirkte hohl. Seine Stimme vielleicht?


  »Die Zeremonie findet morgen in der Stadt der Stille statt«, sagte Jem. »Wir haben bereits die Genehmigung für eure Teilnahme eingeholt.«


  »Morgen?«, hakte Clary nach. »Und das erfahren wir erst heute?«


  Magnus zuckte elegant die Achseln, als wollte er andeuten, dass sich solche Dinge manchmal eben nicht vermeiden ließen.


  »Und was müssen wir dabei tun?«, fragte Simon. »Ist das Ganze kompliziert?«


  »Überhaupt nicht«, beruhigte Jem ihn. »Die Zeugen haben eher eine symbolische Funktion, so wie bei einer Hochzeit. Ihr braucht nichts zu sagen. Im Grunde müsst ihr nur neben den beiden stehen. Emma hat Clary gewählt ...«


  »Was ich gut verstehen kann«, meinte Simon. »Aber warum sollte Julian mich als seinen Zeugen auswählen? Wir kennen uns doch kaum. Warum nicht Jace?«


  »Weil Julian auch mit ihm nicht enger befreundet ist«, erklärte Jem, »und weil Emma den Vorschlag gemacht hat, dass du und Clary – als beste Freunde – für Julian und sie wirklich bedeutungsvolle Zeugen sein könntet. Julian war damit einverstanden.«


  Simon nickte, als würde er das verstehen; dabei war er sich nicht ganz sicher, ob das wirklich der Fall war. Er erinnerte sich an sein Gespräch mit Julian bei Helens und Alines Hochzeit vor gar nicht allzu langer Zeit. Bei der Feier hatte er gedacht, dass eine schwere Last auf Julians schmächtigen Schultern lag und dass der Junge vieles davon für sich zu behalten schien und tief in seinem Inneren verbarg. Vielleicht hatte Julian auch einfach nur niemanden, der ihm so nahestand, dass er ihn gern als seinen Zeugen gehabt hätte. Niemanden, zu dem er aufschauen konnte. Was im Grunde furchtbar traurig wäre.


  »Na, jedenfalls werdet ihr die beiden begleiten, wenn sie sich der Feuerprobe unterziehen«, sagte Magnus.


  »Der was?«, fragte Simon.


  »Das ist der richtige Name der Zeremonie«, erläuterte Jem. »Die beiden Parabatai stehen im Inneren mehrerer Feuerkreise.«


  »Der Tee ist fertig«, unterbrach Magnus Jem plötzlich. »Man sollte ihn nie länger als fünf Minuten ziehen lassen. Höchste Zeit, ihn sofort zu trinken.«


  Aus der kleinen Kanne goss er den Tee in zwei Tassen.


  »Nur zwei Tassen?«, bemerkte Clary. »Was ist denn mit euch?«


  »Die Kanne ist ziemlich klein. Ich werde gleich neuen Tee aufsetzen. Aber diese beiden Tassen hier sind für euch. Trinkt.«


  Damit hielt er ihnen die Porzellanschälchen entgegen. Achselzuckend nahm Clary ihre Tasse und nippte an dem dampfenden Getränk. Simon folgte ihrem Beispiel und musste einräumen, dass dieser Tee wirklich exzellent war. Vielleicht war das ja der Grund, warum die Engländer so verrückt danach waren? Die heiße Flüssigkeit hatte jedenfalls ein wundervoll reines Aroma und wärmte seinen Körper mit jedem Schluck. Plötzlich erschien ihm der Raum nicht mehr so kalt.


  »Dieser Tee ist wirklich gut«, lobte Simon. »Eigentlich mag ich ja keinen Tee, aber den hier schon. Ich meine, wir bekommen hier zwar auch Tee vorgesetzt, aber vor einiger Zeit schwamm in meinem ein Stückchen Knochen – und das war noch einer der besten Tees, die ich an der Akademie getrunken habe.«


  Clary lachte. »Also was sollen wir anziehen?«, fragte sie. »Als Zeugen, meine ich.«


  »Für die Zeremonie bitte die Parademontur. Bei der anschließenden Feier ganz normale Kleidung. Irgendetwas Hübsches.«


  »Im Grunde ist es so, als wärt ihr zu einer Hochzeit eingeladen«, fügte Catarina hinzu. »Das Ganze hat große Ähnlichkeit mit einer Hochzeitsfeier, allerdings ...«


  »... ohne romantische Gefühle und Blumen und dergleichen«, beendete Jem ihren Satz.


  Magnus musterte Simon und Clary eindringlich; seine Katzenaugen funkelten in der Dunkelheit. Im Raum war es erstaunlich dunkel geworden. Simon warf Clary einen Blick zu, der bedeutete: Das ist echt schräg. Clary erwiderte seinen Blick und der Ausdruck in ihren Augen besagte: Ja, superschräg.


  Rasch kippte Simon den Rest seines Tees hinunter und stellte die Tasse wieder auf den Sofatisch.


  »Es ist eigenartig«, setzte er an. »Gerade eben beim Abendessen wurde eine weitere Parabatai-Zeremonie angekündigt. Zwei Schülerinnen der Elitegruppe.«


  »Das ist für diese Jahreszeit nichts Ungewöhnliches«, meinte Jem. »Wenn sich das Jahr dem Ende zuneigt, ziehen viele Leute Bilanz und treffen Entscheidungen.«


  Plötzlich erschien Simon der Empfangsraum deutlich wärmer als zuvor. Hatte jemand Holz nachgelegt und das Feuer geschürt? Oder waren die Flammen näher an ihn herangekrochen? Das Feuer knisterte und knackte jedenfalls wesentlich lauter; allerdings klang es jetzt nicht mehr nach Gelächter, sondern nach klirrendem Glas. Die Flammen sprachen zu ihm.


  Simon stutzte. Die Flammen sprachen? Was war nur mit ihm los? Benommen schaute er sich um und hörte, wie Clary einen seltsamen, überraschten Laut ausstieß, als hätte sie etwas gesehen, mit dem sie nicht gerechnet hatte.


  »Ich denke, wir sollten nun anfangen«, verkündete Jem. »Magnus?«


  Simon hörte, dass Magnus seufzte, während er sich erhob. Magnus war wirklich sehr groß. Okay, das war nichts Neues, aber jetzt erschien es Simon, als würde der Hexenmeister gleich mit dem Kopf an die Decke stoßen. Im nächsten Moment öffnete Magnus eine Tür, die Simon bisher gar nicht aufgefallen war.


  »Kommt bitte hier entlang«, forderte Magnus sie auf. »Es gibt da ein paar Dinge, die ihr unbedingt sehen solltet.«


  Clary stand auf und ging zur Tür, dicht gefolgt von Simon. Als er an Catarina vorbeikam, fing er ihren Blick auf. Etliche unausgesprochene Dinge standen fast greifbar im Raum. Catarina schien mit dem, was hier vorging, nicht ganz einverstanden zu sein. Genauso wenig wie Magnus.


  Aber was auch immer sich hinter dieser Tür befinden mochte, es war jedenfalls verdammt finster und Clary zögerte einen Augenblick.


  »Keine Sorge«, sagte Magnus. »Es ist dadrin nur ein wenig kalt. Tut mir leid.«


  Clary trat durch die Tür und Simon folgte ihr auf dem Fuß. Sie befanden sich nun in einem dämmrigen und wirklich kalten Raum. Simon drehte sich um, konnte die Tür aber nicht mehr sehen. Es gab nur noch ihn und Clary – und Clarys Haare leuchteten feuerrot in der Dunkelheit.


  »Wir sind im Freien«, stellte Clary fest.


  Sie hatte recht. Blinzelnd schaute Simon sich um. Irgendwie fiel ihm das Denken schwer. Jetzt sah er es auch: Natürlich waren sie im Freien.


  »Magnus und die anderen hätten ja mal sagen können, dass wir nach draußen gehen«, brummte er zitternd. »Von Jacken und Mäntel scheint hier niemand viel zu halten.«


  »Dreh dich mal um«, forderte Clary ihn auf.


  Simon schaute sich um. Die Tür, durch die sie gerade gekommen waren – genau genommen das gesamte Gebäude –, war verschwunden. Sie standen völlig allein im Freien, nur umgeben von ein paar Bäumen. Der fliedergraue Himmel über ihnen schimmerte wie Pergament, beleuchtet vom Schein zahlreicher Lichter, die sich gerade eben außer Sichtweite am Horizont befanden. Ein Geflecht aus gepflasterten Wegen führte in alle Richtungen, gesäumt von umzäunten Flächen mit Bäumen und Urnen, in denen im Sommer wahrscheinlich bunte Blumen geblüht hatten, die aber jetzt wie winterliche Mahnmale wirkten.


  Der Anblick kam ihm irgendwie vertraut vor – und zugleich auch wieder nicht. Simon hatte nicht das Gefühl, dass er schon mal hier gewesen war.


  »Wir sind im Central Park«, bemerkte Clary. »Glaube ich zumindest ...«


  »Was? Wir ...«


  In dem Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Simon erkannte die niedrigen Metallzäune, die die gepflasterten Wege säumten. Allerdings sah er nirgends Bänke, Mülleimer oder Menschen. Auch die Skyline war nicht auszumachen.


  »Okay ... das ist echt schräg«, sagte Simon. »Hat Magnus vielleicht Mist gebaut? Könnte das passiert sein? Ihr seid doch gerade aus New York gekommen. Hat er vielleicht einfach nur das gleiche Portal geöffnet?«


  »Wär möglich«, meinte Clary, klang aber nicht sehr überzeugt.


  Simon atmete tief ein und sog die New Yorker Luft in seine Lungen. Die Luft war bitterkalt und brannte in der Nase, was ihn schlagartig hellwach werden ließ.


  »Bestimmt werden die anderen bald was merken«, sagte Clary, vor Kälte zitternd. »Magnus macht doch keine Fehler.«


  »Aber vielleicht ist das gar kein Fehler. Vielleicht haben wir einfach einen Freifahrtschein nach New York bekommen. Also ich zumindest. Vermutlich können wir uns ungehindert bewegen, bis sie uns wieder abholen. Die werden uns schon finden. Also sollten wir die Gelegenheit auch nutzen!«


  Dieser unerwartete und vollkommen überraschende Ausflug in seine Heimatstadt hatte Simon regelrecht belebt.


  »Pizza!«, verkündete er. »Oh Mann, das glaubst du nicht: Die Köche der Akademie haben heute Abend Wok-Pizza serviert. So was Grottenschlechtes hatte ich lange nicht gesehen. Hm, wir könnten aber auch Kaffee trinken gehen. Vielleicht bleibt ja sogar noch Zeit für einen Abstecher zu Forbidden Planet? Ich bräuchte nur ...«


  Er klopfte seine Taschen ab. Geld. Er hatte kein Geld.


  »Hast du Geld dabei?«, wandte er sich an Clary.


  Clary schüttelte den Kopf.


  »In meiner Tasche. Und die liegt im Empfangsraum.«


  Aber das spielte keine Rolle. Simon reichte es, einfach nur zu Hause zu sein. Die Tatsache, dass dieser Besuch so plötzlich stattfand, machte die Sache nur noch besser. Als er sich genauer umschaute, konnte er die Konturen der Wolkenkratzer ausmachen, die im Süden an den Park grenzten. Sie sahen wie die Bauklötze aus, mit denen er als Kind gespielt hatte – eine Reihe von Rechtecken in unterschiedlichen Größen. Bei manchen nahm Simon am oberen Rand den schwachen Schein von Leuchtreklame wahr, aber er konnte die Schriftzüge nicht lesen. Dabei war er in der Lage, die Farbe der Werbetafeln mit erstaunlicher Klarheit zu erkennen. Eine Reklame strahlte leuchtend pink, wie eine Rose in voller Blüte. Das nächste Schild fluoreszierte elektrisch blau. Doch nicht nur die Farben kamen ihm unfassbar klar und brillant vor, er konnte jetzt auch Hunderte von Gerüchen in der Luft identifizieren: die metallische Schärfe der Kälte. Den durchdringenden Meeresgeruch des East River, mehrere Straßenzüge entfernt. Sogar die aus dem Boden aufragenden Felsbrocken, die die zahlreichen Erhebungen des Central Park bildeten, schienen einen eigenen Duft zu verströmen. Dagegen fehlten jegliche Müll-, Essens- und Abgasgerüche. Das hier war das ursprüngliche New York, die Insel in ihrer ureigensten Form.


  »Irgendwie fühle ich mich komisch«, murmelte Simon. »Vielleicht hätte ich die Wok-Pizza doch essen sollen. Aber jetzt, da ich das sage, weiß ich, dass mit mir irgendwas nicht in Ordnung sein kann.«


  »Du musst unbedingt regelmäßig essen«, sagte Clary und versetzte ihm einen leichten Schlag gegen den Oberarm. »Du verwandelst dich allmählich in einen echten Muskelprotz.«


  »Das hast du bemerkt?«


  »Es fällt schwer, das nicht zu bemerken, Superman. Du siehst aus wie einer der Typen auf den Nachher-Fotos in einer Werbung für Heimtrainer.«


  Simon errötete und wandte den Blick ab. Es hatte aufgehört zu schneien und die dunkle Landschaft mit den Bäumen um sie herum wirkte offen und weit. Die bitterkalte Luft hatte eine schneidende Schärfe.


  »Was denkst du, wo genau wir hier sind?«, fragte Glary. »Ich schätze irgendwo ... in der Mitte des Parks?«


  Simon wusste, dass es möglich war, eine ganze Weile durch den Central Park zu streifen, ohne dass man die geringste Ahnung hatte, wo man sich befand. Viele Wege verliefen auf verschlungenen Bahnen, die Bäume bildeten ein undurchdringliches Kronendach und die Landschaft hob und senkte sich bisweilen dramatisch.


  »Da drüben«, sagte er und zeigte auf eine Reihe verkürzter Schatten. »Da drüben öffnet sich der Weg. Anscheinend ist da eine Lichtung oder so was. Komm, das sehen wir uns mal an.«


  Clary rieb sich die kalten Hände und nickte zitternd. Simon wünschte, er hätte einen Mantel, den er ihr anbieten könnte – fast noch mehr, als er sich selbst einen Mantel wünschte. Trotzdem war es immer noch besser, in New York zu frieren als in der Akademie. Allerdings musste er zugeben, dass in Idris ein milderes Klima herrschte. In New York fiel das Wetter oft deutlich extremer aus. Die Kälte hier konnte Frostbeulen verursachen, wenn man ihr zu lange ungeschützt ausgesetzt war. Sie mussten unbedingt herausfinden, wo sie waren, und dann schleunigst den Park verlassen und sich in irgendein Gebäude retten – in ein Geschäft oder ein Café vielleicht.


  Gemeinsam liefen sie auf die Lichtung zu, die sich als eine Ansammlung kunstvoll gemeißelter, in Gruppen angeordneter Steinsockel entpuppte. Diese wiederum führten zu einer ebenso kunstvoll verzierten Steintreppe, welche sich zu einer breiten Terrasse mit einem imposanten Springbrunnen öffnete. Und direkt dahinter lag ein See, unter einer dicken Eisdecke.


  »Das ist die Bethesda-Terrasse«, stellte Simon fest. »Hier sind wir also. Ungefähr auf Höhe der 70. Straße, oder?«


  »72.«, bestätigte Clary. »Ich hab hier schon mal gezeichnet.«


  Die Terrasse war einfach nur ein großer Freibereich im Inneren des Parks und kein Aufenthaltsort für eine bitterkalte Nacht – aber sie war besser als gar nichts. Wenn sie darauf zusteuerten, wussten sie wenigstens, wo sie sich befanden, und mussten nicht länger ziellos zwischen den Bäumen umherirren. Gemeinsam stiegen Simon und Clary die Stufen hinab. Seltsamerweise war der Springbrunnen nicht abgestellt. Normalerweise führte er im Winter nur selten Wasser und erst recht nicht bei dieser lausigen Kälte. Doch jetzt plätscherte er fröhlich vor sich hin und die Oberfläche im Becken des Brunnens war eisfrei. Außerdem waren alle Lampen eingeschaltet und auf die Engelsstatue ausgerichtet, die in der Mitte des Brunnens über der oberen der beiden Schalen und den vier Putten aufragte.


  »Vielleicht hat Magnus ja tatsächlich Mist gebaut«, meinte Clary.


  Sie ging zum Brunnen, setzte sich auf den Beckenrand und schlang die Arme um ihren zitternden Körper. Nachdenklich betrachtete Simon den Springbrunnen. Wie seltsam, dass sie eben beim Näherkommen die Lichter nicht gesehen hatten. Aber vielleicht waren sie auch gerade erst angesprungen. Der Engel des Bethesda-Brunnens zählte zu den berühmtesten Statuen im Central Park – er hatte die Schwingen ausgebreitet und Wasser strömte von seinen ausgestreckten Händen.


  Simon warf einen Blick über die Schulter, um Clary aufzufordern, sich die Statue anzusehen. Doch Clary war verschwunden. Hektisch wirbelte er herum, drehte sich einmal um sich selbst. Clary war nirgends zu sehen.


  »Clary?«, rief er.


  Eigentlich gab es auf der Terrasse kaum Möglichkeiten, sich zu verstecken, und er hatte doch nur einen kurzen Moment weggeschaut. Mit einem mulmigen Gefühl ging er um den Brunnen herum und rief immer wieder Clarys Namen. Dann blickte er erneut zur Statue hinauf. Dieselbe Statue, derselbe gütige Ausdruck, dieselben ausgebreiteten Hände, von denen noch immer Wasser herabfloss.


  Allerdings hatte die Engelsfigur ihm das Gesicht zugewandt. Dabei war er doch um sie herumgewandert. Eigentlich hätte er ihren Rücken sehen müssen. Zögernd machte Simon ein paar Schritte. Aber obwohl er keine Bewegung wahrnehmen konnte, hielt die Statue weiterhin den Blick auf ihn geheftet und schaute ihn mit ihrem sanften, gleichmütigen und engelhaften Ausdruck an.


  Plötzlich ging Simon ein Licht auf.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das hier nicht real ist«, murmelte er. »Sogar verdammt sicher.«


  Die Beweise dafür erschienen ihm jetzt schon fast lachhaft offensichtlich. Die geografische Beschaffenheit des Parks war leicht verfälscht. Einen Moment lang betrachtete Simon den hellen, leuchtenden Himmel, an dem nun bleiche Wolken von der Größe ganzer Bundesstaaten aufzogen. Sie schoben sich über das Firmament, als würden sie seine Fortschritte verschämt aus dem Augenwinkel verfolgen. Simon war sich jetzt sicher, dass er sowohl den Atlantik als auch die Felsbrocken und Steine riechen konnte.


  »Magnus!«, schrie er aufgebracht. »Soll das ein Witz sein? Magnus! Jem! Catarina!«


  Kein Magnus. Kein Jem. Keine Catarina. Keine Clary.


  »Okay, du hast schon in viel schlimmeren Situationen gesteckt«, redete Simon sich gut zu. »Das hier ist einfach nur schräg. Mehr nicht. Nur schräg. Sehr, sehr schräg. Und schräg ist okay. Schräg ist normal. Ich bin in einer Art Traum gelandet. Irgendetwas ist hier passiert. Aber das werde ich schon noch rausfinden. Was würde ich jetzt tun, wenn das hier ein D-&-D-Spiel wäre?«


  Die Frage war so gut wie jede andere. Aber die Antwort beinhaltete das Werfen eines zwanzigseitigen Würfels und half ihm deshalb nicht wirklich weiter.


  »Ist das vielleicht eine Falle? Aber warum sollten die anderen uns eine Falle stellen? Das Ganze muss eine Art Spiel sein. Ein Rätsel. Wenn Clary in Gefahr wäre, würde ich das wissen.«


  Ein interessanter Gedanke. Simon wusste plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass er es spüren würde, wenn Clary etwas zugestoßen wäre. Doch er nahm keinen Schmerz wahr. Er fühlte lediglich Clarys Abwesenheit und den Drang, sie zu finden.


  In dem Moment, in dem ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, geschah etwas sehr Ungewöhnliches: Der majestätische Engel des Bethesda-Brunnens schlug mit den Schwingen und stieg senkrecht in den Nachthimmel auf. Dabei blieben seine Füße jedoch mit dem Brunnen verbunden und zogen das gesamte Wasserspiel wie eine Pflanze in die Höhe. Sekunden später löste sich das gewaltige Becken aus der Verankerung. Sandstein und Mörtel barsten und ein unterirdisches Netzwerk aus Rohren und Leitungen kam zum Vorschein, während sich das entstehende Loch im Boden rasch mit Wasser füllte. Plötzlich brach die Eisdecke auf dem See überall gleichzeitig und die Terrasse lief innerhalb von Sekunden voll. Simon wich zur Treppe zurück, während das Wasser stieg und stieg. Langsam erklomm er Stufe um Stufe, bis die Fluten schließlich abebbten. Der See hatte nun die gesamte Terrasse überflutet, bis hinauf zur achten Treppenstufe. Der Brunnen mit der Engelsstatue war verschwunden.


  »Okay, das war jetzt deutlich schräger als normal«, murmelte Simon.


  Kaum hatte er diese Worte gesprochen, schien ein Ton den Nachthimmel zu zerreißen – ein Akkord, ein reiner, gewaltiger Dreiklang, der seine Mittelohrknochen vibrieren ließ und ihn auf die Knie zwang. Die Wolken huschten davon, als fürchteten sie sich, und der Mond schien hell und klar auf ihn hinab. Sein gelbes Licht leuchtete so strahlend, dass Simon den Anblick kaum ertragen konnte. Er schlug die Hände vor die Augen und wandte den Blick ab.


  Dadurch bemerkte er, dass vor ihm ein Boot aufgetaucht war. Das wiederum stellte kein allzu großes Rätsel dar: Es hatte sich aus dem Bootshaus gelöst, das nicht weit entfernt lag. Tatsächlich trieben alle Boote ungehindert umher, als freuten sie sich, endlich einmal allein auf dem See zu sein. Doch dieses Boot hier hatte den ganzen Weg scheinbar gezielt zurückgelegt und stieß mit dem Bug genau vor Simon gegen die Stufen.


  Und im Gegensatz zu allen anderen Booten hatte es die Form eines Schwans.


  »Vermutlich soll ich in das Boot steigen«, sagte Simon und zuckte vorauseilend zusammen, falls der Himmel beschloss, weitere Furcht einflößende Geräusche ertönen zu lassen. Doch der Himmel schwieg, woraufhin Simon den Hals des Schwans mit beiden Händen umfasste, vorsichtig über den Bootsrand kletterte und sich in der Mitte niederließ. Das Wasser konnte nicht besonders tief sein, überlegte er. Wahrscheinlich wäre er in der Lage, im See zu stehen, falls das Boot kenterte. Trotzdem ... eine bitterkalte Nacht, ein fliegender Brunnen, ein magisches Boot und eine verschwundene Glary. Kein Grund, der Liste noch den Unterpunkt »Sturz in eisige Fluten« hinzufügen.


  In dem Augenblick, in dem er saß, legte das kleine Boot ab. Zielstrebig trieb es auf den See hinaus, wobei es einen Bogen um die anderen Boote machte, während Simon bibbernd die Arme um den Körper schlang und seine kalte, sanft schaukelnde Reise über den See antrat. Die Wasseroberfläche war spiegelglatt und reflektierte den Mond und die Wolken. Simon hatte zwar noch nie eine Bootsfahrt im Central Park unternommen, weil ihm das Ganze immer wie eine reine Touristenattraktion vorgekommen war. Aber soweit er sich erinnerte, war der See relativ überschaubar und offen gewesen. Deshalb überraschte es ihn, als sich das Gewässer plötzlich verjüngte und in einer Art Kanal unter einem dichten Blätterdach mündete. Unter den Bäumen herrschte ein paar Minuten lang völlige Dunkelheit. Dann erstrahlte Simons Umgebung plötzlich in grellem Licht: Gleißend helle Glühbirnen säumten die Ufer des Kanals und direkt vor Simon tauchte ein niedriger Tunnel auf, über dem ein Lichterbogen einen LIEBESTUNNEL ankündigte. Leuchtend rosa Herzchen umrahmten das Wort.


  »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Simon zum bestimmt millionsten Mal – so kam es ihm jedenfalls vor.


  Der Geruch von Popcorn und Seetang hing in der Luft und die Geräusche eines Rummelplatzes drangen an sein Ohr. Das Schwanenboot ruckelte kurz, als würde es auf Schienen aufsetzen, die in den Tunnel führten. Sanft glitt Simon durch den hellen Bogen aus Glühbirnen, deren Schein schon bald hinter ihm verblasste. Der Tunnel war in ein weiches blaues Licht getaucht. Leichte, klassisch angehauchte Geigenmusik schallte von den Wänden, die mit altmodisch anmutenden Szenerien bemalt waren: ein Liebespaar beim Küssen in einer Laube; Frauen in langen Gewändern, die auf einer Mondsichel schaukelten; zwei Verliebte, die sich zu einem Kuss über einen Eisbecher beugten. Das Wasser war von unten in einem schimmernden Grünton beleuchtet, dessen Schein sich an der Tunneldecke spiegelte. Simon warf einen Blick über den Bootsrand, um ein Gespür für die Wassertiefe zu bekommen und um nachzusehen, ob sich irgendetwas unter ihm befand. Doch der Tunnel sah relativ seicht aus, wie eine ganz normale Wasserbahn.


  »Das hier ist wirklich ein seltsamer Ort für ein Stelldichein«, sagte plötzlich eine Stimme.


  Ruckartig fuhr Simon herum und sah, dass er seinen kleinen Schwan jetzt mit Jace teilte. Jace stand im Bug des Boots, gegen den Hals des Schwans gelehnt. Und da er nun mal Jace war, mit einem perfekten Gleichgewichtssinn, schaukelte das Boot nicht im Geringsten.


  »Okay, das nimmt jetzt echt eine unerwartete Richtung«, staunte Simon.


  Jace zuckte die Achseln und schaute sich im Tunnel um.


  »Ich vermute, diese Dinger hatten früher tatsächlich mal einen Sinn«, sagte er. »Vermutlich war solch eine Bootsfahrt sehr gewagt: Ganze vier Minuten, in denen man sich unbeobachtet liebkosen konnte.«


  Das Wort »liebkosen« war an sich schon kitschig, aber es aus Jace’ Mund zu hören, katapultierte das Ganze in eine völlig neue Dimension von Kitsch.


  »Also«, setzte Jace an, »willst du jetzt reden oder soll ich?«


  »Worüber reden?«


  Jace deutete auf den Tunnel um sie herum, als wäre die Situation doch wohl eindeutig.


  »Ich werde dich nicht küssen«, sagte Simon. »Auf gar keinen Fall.«


  »Das hat noch nie jemand zu mir gesagt«, sinnierte Jace. »Eine vollkommen neue Erfahrung.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Simon, ohne den Hauch eines schlechten Gewissens. »Selbst wenn ich auf Männer stehen würde, würdest du es nicht mal in die Top Ten schaffen.«


  Jace löste sich vom Schwanenhals und setzte sich neben Simon. »Ich erinnere mich genau an den Moment, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Was ist mit dir?«


  »Willst du jetzt eine Partie Weißt du noch? mit mir spielen?«, konterte Simon. »Das hat echt Stil.«


  »Das hier ist kein Spiel. Ich habe dich gesehen. Du hast mich nicht gesehen, aber ich dich. Ich habe alles gesehen.«


  »Echt lustig«, meinte Simon. »Du und ich und der Was-redest-du-für-einen-Blödsinn-Tunnel.«


  »Du musst versuchen, dir die Situation wieder ins Gedächtnis zu rufen«, forderte Jace. »Es ist wichtig. Du musst dich daran erinnern, wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


  Was auch immer das hier sein mochte, ein Traum, eine Art Bewusstseinsveränderung: Das Ganze nahm auf jeden Fall eine sehr eigenwillige Wendung, dachte Simon.


  »Wie kommt es eigentlich, dass sich immer alles um dich dreht?«, fragte er.


  »Hierbei dreht es sich überhaupt nicht um mich. Es geht um das, was ich gesehen habe. Um das, was du weißt. Du schaffst das schon. Versuch, gedanklich ein paar Jahre zurückzugehen. Du brauchst diese Erinnerung.«


  »Du verlangst von mir, dass ich mich an einen Ort erinnere, wo ich dich nicht gesehen habe?«


  »Genau. Warum hast du mich nicht gesehen?«


  »Weil du durch Zauberglanz getarnt warst«, mutmaßte Simon.


  »Aber jemand anderes hat mich gesehen.«


  Damit konnte nur Clary gemeint sein. So viel war klar. Aber ...


  Jetzt regte sich etwas in den Tiefen von Simons Verstand. Er war mit Clary irgendwo gewesen und Jace war auch da gewesen ... nur mit dem Unterschied, dass Jace nicht da gewesen war.


  Daran erinnerte er sich. Und dieser Zustand – dass Jace da war und wieder nicht – galt sowohl für seine Erinnerung als auch für die Gegenwart. Denn Jace war verschwunden. Das Boot trudelte weiter, bog um eine Ecke und tauchte erneut in tiefe Finsternis ein. Einen Moment lang ging es bergab, dann wallte Nebel auf, dicht gefolgt vom SCHUUUUHUUUU eines Pappgespensts, das vor dem Eingang einer Art Gruselschloss schwebte. Simon hatte den Liebestunnel verlassen und fuhr nun durch eine Geisterbahn, die verschiedene Räume des Spukhauses zeigte. In der Bibliothek baumelten Gespenster an Drähten von der Decke und ein Skelett schoss plötzlich aus einer Standuhr hervor.


  Diese Fantasie, oder was auch immer das war, schien auf eine von Simons Kindheitserinnerungen zurückzugreifen: ein Besuch der Geistervilla in Disneyland. Doch während er in seinem Boot von Raum zu Raum gondelte, kam ihm das Ganze immer vertrauter vor: die brüchigen Steinmauern, die fadenscheinigen Wandteppiche ... Das Spukschloss verwandelte sich in die Akademie, mit einer gespenstischen Version des Speisesaals und der Klassenzimmer.


  »Hier drüben, Simon.«


  Maia. Sie winkte ihm aus einem gediegenen, holzvertäfelten Arbeitszimmer zu. An der Wand hinter ihr stand etwas geschrieben, eine Art Gedicht. Simon konnte aber nur eine Zeile erkennen: So alt und so klar wie das Licht. Maia trug einen eleganten Hosenanzug. Sie hatte die Haare nach hinten gesteckt und goldene Armreifen baumelten an ihren Handgelenken. Traurig schaute sie Simon an. »Willst du uns wirklich verlassen?«, fragte sie. »Uns und die Welt der Schattenwesen? Um tatsächlich einer von ihnen zu werden?«


  »Maia«, krächzte Simon mit einem Kloß im Hals. Er erinnerte sich nur bruchstückhaft an ihre Freundschaft – oder vielleicht sogar mehr als das? Aber er wusste noch, wie mutig sie gewesen war und wie sehr sie ihm geholfen hatte, als er dringend einen Freund gebraucht hatte.


  »Bitte«, sagte sie. »Bitte tu’s nicht.«


  Das Boot fuhr zügig weiter zum nächsten Raum, einem ganz normalen Wohnzimmer mit billigen Möbeln. Jordans Wohnung. Im nächsten Moment trat Jordan aus seinem Schlafzimmer. Eine Wunde klaffte in seiner Brust; sein T-Shirt war schwarz vor Blut.


  »Hi, Mitbewohner«, sagte er.


  Simon hatte das Gefühl, als würde sein Herz aussetzen. Er versuchte zu sprechen, doch bevor er etwas sagen konnte, wurde er wieder in tiefe Dunkelheit getaucht. Er spürte, wie sein Boot mit leichtem Ruckeln von den Schienen glitt, als hätte er das Ende der Fahrt erreicht. Dann ging alles ganz schnell: Der Tunnel öffnete sich, das Boot schoss plötzlich vorwärts und nahm Fahrt auf, als würde es von einer starken Strömung mitgerissen. Simon klammerte sich an die Sitzbank, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Die Strömung hatte ihn in ein breites Gewässer getragen ... einen Fluss mit weit entfernten Ufern. Neben sich erkannte er die New Yorker Skyline, die in völliger Dunkelheit dalag, aber er konnte die Umrisse der gespenstisch unbeleuchteten Gebäude ausmachen. Weiter links sah er die Silhouette des Empire State Building. Und vor ihm, etwa eine Meile flussabwärts, entdeckte er die Konturen einer Brücke. Simon konnte sogar die dunklen Umrisse einer altmodischen Pepsi-Cola-Werbung am rechten Ufer erkennen. Dieses Schild kannte er. Es befand sich am Ende der 59. Straße, in der Nähe der Brücke nach Queens.


  »Der East River«, sagte er leise und schaute sich um.


  Der East River war kein Ort, um in eisiger Nacht in einer winzigen Nussschale darauf herumzugondeln. Der East River war gefährlich, schnell und tief.


  Simon spürte, wie irgendetwas gegen das Heck seines winzigen Schwans stieß, und drehte sich um, in der Erwartung, einen Müllschleppkahn oder einen Frachter zu sehen. Stattdessen entdeckte er ein weiteres Schwanenboot. Und darin saß ein junges Mädchen in einem zerschlissenen Ballkleid. Sie war vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt und hatte die blonden Haare zu ungleichmäßigen Zöpfen hochgebunden, wodurch sie insgesamt ein bisschen schief wirkte. Sie schloss zu Simons Schwan auf, hob ihr Kleid an und kletterte scheinbar unbekümmert von ihrem Boot in seines. Simon streckte instinktiv eine Hand aus, um ihr zu helfen, während er sich gleichzeitig mit der anderen Hand festhielt. Er war sich sicher, dass sie seinen kleinen Schwan zum Kentern bringen würde. Aber obwohl das Boot durch die Gewichtsverlagerung stark zu schwanken begann, hielt es sich irgendwie aufrecht. Das Mädchen ließ sich neben Simon nieder. Da die Sitzbank des Schwans so konstruiert war, dass die Fahrgäste sich eng aneinanderschmiegen konnten, saßen sie dicht an dicht.


  »Hi!«, sagte sie mit glücklicher Stimme. »Du bist zurückgekommen!«


  »Äh ... ja?«


  Irgendetwas stimmte mit dem Gesicht des Mädchens nicht: Sie war zu blass. Außerdem hatte sie dunkle Ringe unter den Augen und ihre Lippen schimmerten grau. Simon wusste nicht, wer sie war, aber ihn beschlich ein ungutes Gefühl.


  »Das hat ja eine Ewigkeit gedauert!«, rief sie. »Aber jetzt bist du wieder hier. Ich hab gewusst, dass du zu mir zurückkommen würdest.«


  »Wer bist du?«


  Spielerisch boxte sie gegen Simons Arm, als hätte er gerade einen tollen Witz gemacht.


  »Ach, hör doch auf!«, kicherte sie. »Du bist ja so lustig. Und genau deshalb liebe ich dich.«


  »Du liebst mich?«


  »Ach, hör doch auf!«, kicherte sie erneut. »Du weißt doch, dass ich dich liebe. Es gab immer nur dich und mich. Du und ich – wir beide bis in alle Ewigkeit.«


  »Tut mir leid«, sagte Simon. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  Das Mädchen betrachtete die aufgepeitschten Wellen und die dunklen Gebäude mit strahlender Miene, als wäre der Anblick wundervoll und sie genau dort, wo sie schon immer hatte sein wollen.


  »Das war es wert«, sagte sie. »Du warst es wert.«


  »Äh ... danke?«


  »Ich meine, man hat mich deinetwegen umgebracht. Und in einen Müllcontainer geworfen. Aber das mache ich dir nicht zum Vorwurf.«


  Nun breitete sich auch tief in Simons Innerem eine eisige Kälte aus.


  »Aber du suchst nach ihr, oder? Sie ist ja so nervig.«


  »Clary?«, fragte Simon.


  Das Mädchen machte eine abschätzige Handbewegung, als wollte sie lästigen Zigarettenqualm wegwedeln.


  »Du könntest mit mir zusammen und mein König sein. Mit mir, Königin Maureen! Königin der Toten! Königin der Nacht! Einst habe ich über all das hier geherrscht.«


  Mit einer schwungvollen Bewegung zeigte sie auf die Skyline. Obwohl es Simon eher unwahrscheinlich erschien, dass ein so junges Mädchen über New York geherrscht haben könnte, kam ihm irgendetwas an der Geschichte bekannt vor. Das wusste er genau. Das hier war sein Fehler. Obwohl er bloß reglos dasaß und nichts unternahm, spürte er, wie ihn ein Schuldgefühl überkam – ein schreckliches, erdrückendes Gefühl der Schuld und der Verantwortung.


  »Was wäre, wenn du mich retten könntest?«, fragte Maureen plötzlich und lehnte sich an ihn. »Würdest du das tun?«


  »Ich ...«


  »Was wäre, wenn du wählen müsstest?«, fragte Maureen weiter und lächelte bei dem Gedanken. »Wir könnten ein Spiel spielen. Du hättest die Wahl: sie oder ich. Immerhin bist du der Grund, warum ich gestorben bin, also ... solltest du mich wählen. Rette mich.«


  Die Wolken, die immer dann, wenn etwas Interessantes vorging, aufmerksam wurden, rückten wieder näher. Der Wind frischte auf, wodurch die Wellen anschwollen und das kleine Boot hin und her warfen.


  »Sie ist im Wasser«, verkündete Maureen. »Im Brunnenwasser, das aus dem See kommt. Im Seewasser, das aus dem Fluss kommt. Im Flusswasser, das aus dem Meer kommt. Sie ist im Wasser, im Wasser, im Wasser ...«


  Im nächsten Moment spürte Simon einen heftigen Schmerz in der Brust, als hätte ihn jemand direkt aufs Brustbein geboxt. Neben dem Ruderboot tauchte etwas im Wasser auf, etwas, das an Marmor und Seetang erinnerte. Nein. Ein Gesicht und wallende Haare. Gary, die auf dem Rücken und mit geschlossenen Augen im Wasser trieb. Simon streckte die Hand nach ihr aus, doch die Strömung war zu schnell und trug sie von ihm fort.


  »Du könntest alles besser machen!«, rief Maureen und stand ruckartig auf. Das Boot schaukelte wild. »Wen wirst du retten, Tageslichtler?«


  Dann sprang sie über Bord. Hastig umklammerte Simon den langen Hals seines Schwans, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und starrte hinab in die Fluten. Clary trieb bereits in einigen Metern Entfernung und Maureen war ihrem Beispiel gefolgt: Still und scheinbar schlafend, schwebte sie etwa auf halber Strecke zwischen Clary und Simons Boot.


  Simon blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken. Er war kein besonders guter Schwimmer und die Strömung würde ihn vermutlich in die Tiefe ziehen. Aber wahrscheinlich würde die Kälte seine Glieder taub werden lassen und ihn schon vorher töten.


  Und er musste zwei Leute retten.


  »Das hier ist nicht real«, sagte er sich wieder und wieder. Aber der Schmerz in seiner Brust sprach eine andere Sprache. Der Schmerz fühlte sich echt an. Außerdem war Simon sich sicher: Wenn er in den Fluss sprang, würde das einen größeren Schmerz verursachen, als er jemals in seinem Leben gespürt hatte – ob die Situation nun real war oder nicht. Denn der Fluss war real genug.


  Was war real? Was sollte er tun? Sollte er an Maureen vorbeischwimmen und sie einfach ignorieren? Falls er es überhaupt bis dahin schaffte ...


  »Schwere Entscheidungen«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Simon brauchte sich nicht umzudrehen – er wusste auch so, dass Jace zurückgekehrt war. Elegant balancierte er auf dem Bürzel des hölzernen Schwans.


  »Genau darum geht es hier. Schwere Entscheidungen. Und sie werden nicht leichter.«


  »Das hilft mir auch nicht weiter«, erwiderte Simon und schleuderte seine Schuhe von den Füßen.


  »Dann willst du also hineinspringen?« Jace warf einen Blick auf das Wasser und zuckte zurück. »Das würde selbst ich mir gründlich überlegen. Und ich bin der Hammer.«


  »Warum musst du dich eigentlich in alles einmischen?«, fragte Simon.


  »Weil ich immer dahin gehe, wo Clary hingeht.«


  Die beiden Mädchen trieben weiter fort.


  »So wie ich«, sagte Simon. Dann hielt er sich die Nase zu und sprang vom Bootsrand. Kein Kopfsprung. Keine dramatischen Tauchaktionen. Hineinspringen reichte völlig aus und zumindest blieb er dadurch aufrecht im Wasser.


  Der Schmerz war sogar noch schlimmer als erwartet. Simon hatte das Gefühl, nicht ins Wasser, sondern durch Glas zu springen. Die eisige Kälte stach wie Messer in seinen Körper und presste ihm die Luft aus der Lunge. Er streckte die Hand nach dem Schwanenboot aus, doch es trieb davon, mit einem winkenden Jace auf dem Heck. Seine Kleidung zog ihn in die Tiefe, doch Simon zwang sich, dagegen anzukämpfen. Obwohl ihm jede Bewegung seiner Arme schwerfiel, streckte er sich für einen Schwimmzug. Aber seine Muskeln verkrampften, außerstande, bei diesen Temperaturen vernünftig zu funktionieren.


  Keiner von ihnen konnte das hier überleben. Und es fühlte sich nicht wie ein Traum an – im Wasser zu treiben, das jetzt stärker an ihm zog und ihn unter die Oberfläche zu zerren drohte. Es fühlte sich an, als sei er so gut wie tot. Doch dann meldete sich irgendetwas aus dem hintersten Winkel seines Verstandes, ein Wissen, das lange Zeit gut verborgen gewesen war. Simon wusste, wie es war, tot zu sein. Er hatte sich mit seinen eigenen Händen einen Weg aus dem Grab schaufeln müssen, hatte Erde in Augen und Mund gehabt. Das Mädchen, diese Maureen, war tot. Aber Clary nicht. Und das wusste er, weil sein Herz noch immer schlug – zwar unregelmäßig, aber kräftig.


  Clary.


  Erneut reckte Simon die Arme und kämpfte mit den Fluten. Ein Schwimmzug.


  Clary.


  Zwei Schwimmzüge. Zwei Schwimmzüge waren lachhaft. Die Strömung war stärker und schneller und Simons Gliedmaßen zitterten und wurden immer schwerer. Er spürte, wie ihn eine überwältigende Müdigkeit erfasste.


  »Du darfst jetzt nicht aufgeben«, drängte Jace. Das Boot hatte Simon umrundet und lag nun rechts von ihm, knapp außerhalb seiner Reichweite. »Sag mir, was du weißt.«


  Simon war nicht in der Stimmung für irgendwelche Ratespiele. Der Fluss und die Erde zogen ihn in die Tiefe.


  »Sag mir, was du weißt«, beharrte Jace.


  »Ich ... Ich ...«


  Es gelang ihm nicht mehr, die Worte zu formulieren.


  »Sag es mir!«


  »C... C... Clar...«


  »Clary. Und was weißt du über sie?«


  Simon konnte nun definitiv nicht mehr reden. Aber er kannte die Antwort. Wo sie hinging, da würde auch er hingehen. Tot oder lebendig. Gegen den Fluss. Selbst wenn all seine Bemühungen nur darauf hinausliefen, dass am Ende sein toter Körper neben ihrem trieb, würde ihm das schon genügen ... Diese Erkenntnis sorgte dafür, dass sich sein Körper kaum merklich erwärmte. Entschlossen strampelte Simon mit den Beinen.


  »Na, also!«, lobte Jace. »Endlich kapierst du es. Und jetzt los!«


  Ein heftiges Zittern erfasste Simons gesamten Körper. Sein Gesicht tauchte einen Moment unter die Wellen und er schluckte Wasser, das in seiner Kehle brannte. Hastig hob er den Kopf und spuckte das Wasser aus.


  Ein Schwimmzug. Zwei. Drei. Jetzt waren seine Bemühungen nicht mehr vergebens. Er schwamm. Vier. Fünf. Simon zählte jeden Zug mit. Sechs. Sieben.


  »Ich kenne das Gefühl«, meinte Jace, während er im Boot neben Simon hertrieb. »Es lässt sich schwer erklären. Jedenfalls eignet es sich nicht für Grußkarten.«


  Acht. Neun.


  Die Lichter der Stadt gingen an. Erst im unteren Bereich der Gebäude, dann immer mehr, bis die gesamte Skyline der City erleuchtet war.


  »Sobald es dir klar geworden ist, weißt du, dass du zu allem fähig bist«, sagte Jace. »Weil dir nämlich keine andere Wahl bleibt. Weil du der Einzige bist. Weil ihr eins seid.«


  Zehn. Elf.


  Jetzt bestand keine Notwendigkeit mehr, noch länger zu zählen. Simon hatte Jace und den Schwan weit hinter sich gelassen und war allein. Mit kräftigen Zügen schwamm er weiter, während das Adrenalin durch seinen Körper pumpte. Als er sich nach Maureen umschaute, stellte er fest, dass sie verschwunden war. Clary war dagegen noch immer deutlich zu sehen. Sie trieb nur wenige Meter vor ihm. Nein, das stimmte nicht.


  Sie trieb nicht – sie schwamm. Direkt auf ihn zu. Sie tat exakt das, was Simon auch tat: Sie zwang den eigenen Körper durch die Fluten, zitternd, aber unerbittlich.


  Simon nahm noch einmal alle Kraft zusammen und plötzlich konnte er ihre Hand berühren. Er würde untergehen, aber er würde mit ihr zusammen untergehen. Clary lächelte mit blauen Lippen.


  Im selben Moment spürte er Boden unter den Füßen, irgendeinen festen Untergrund im Wasser, nur wenige Zentimeter entfernt. Clary reagierte im gleichen Augenblick und dann klammerten sie sich aneinander und kamen strauchelnd auf die Beine. Sie standen im Bethesda-Brunnen. Die Engelsstatue blickte auf sie herab und goss Wasser über ihre Köpfe.


  »D... du ...«, stotterte Clary.


  Simon versuchte erst gar nicht zu sprechen. Er zog Clary in seine Arme und ein Beben ging durch ihre Körper, bevor sie vorsichtig aus dem Becken stiegen und sich keuchend auf die Steine der Terrasse legten. Der Mond war hell – zu hell und zu nah.


  In Gedanken forderte Simon den Mond auf, nicht länger so hell und nah zu scheinen und endlich mit dem dämlichen Mondsein aufzuhören. Dann streckte er den Arm aus und nahm Clarys Hand, die bereits auf ihn wartete.


  Als Simon die Augen öffnete, befand er sich nicht länger im Freien. Er lag auf einem ziemlich bequemen und weichen Untergrund. Seine Hände ertasteten etwas Samtiges. Ruckartig setzte er sich auf und stellte fest, dass es sich um das Sofa im Empfangsraum handelte. Vor ihm stand noch immer das Teeservice. Magnus und Catarina lehnten an der Wand und berieten sich leise, während Jem auf einem Stuhl saß und ihn beobachtete.


  »Sachte, nicht so schnell«, forderte er Simon auf. »Hol erst einmal tief Luft.«


  »Was zum Teufel ist hier los?«, krächzte Simon.


  »Du hast Wasser aus dem Lyn-See getrunken«, erklärte Jem ruhig. »Und das verursacht Halluzinationen.«


  »Ihr habt uns Wasser aus dem Lyn-See trinken lassen? Wo ist Clary?«


  »Es geht ihr gut«, versicherte Jem. »Trink einen Schluck Wasser. Du hast bestimmt Durst.«


  Jemand drückte ihm ein Glas Wasser an die Lippen. Catarina nickte ihm aufmunternd zu.


  »Machst du Witze?«, schnaubte Simon. »Ihr wollt, dass ich das da trinke? Nach allem, was gerade passiert ist?«


  »Keine Sorge«, sagte Catarina. »Das Wasser ist in Ordnung.« Sie nahm einen kräftigen Schluck und gab ihm das Glas zurück. Simon bemerkte, dass sein Mund tatsächlich wie ausgetrocknet war. Seine Zunge fühlte sich pelzig an. Er griff nach dem Glas und leerte es in einem Zug. Dann füllte er es aus dem Krug auf dem Sofatisch wieder auf, trank erneut und goss noch einmal nach. Erst nach dem dritten Glas Wasser fühlte er sich allmählich in der Lage, wieder sprechen zu können.


  »Ist das Wasser des Lyn-Sees nicht dafür bekannt, dass es die Leute in den Wahnsinn treibt?«, fragte er mit unverhohlener Wut in der Stimme.


  Jem saß ruhig da, die Hände auf die Knie gelegt. Jetzt konnte Simon sein hohes Alter erkennen, aber nicht an seinem Gesicht, sondern an den Augen. Sie wirkten wie dunkle Spiegel, die das Verstreichen unzähliger Jahre reflektierten.


  »Wenn es zu irgendwelchen Komplikationen gekommen wäre, hätten wir euch innerhalb einer Stunde zu den Stillen Brüdern gebracht. Ich mag der Bruderschaft zwar nicht mehr angehören, aber ich habe früher genügend Leute behandelt, die von dem Seewasser getrunken hatten. Magnus hat den Tee zubereitet, weil er sowohl mit Clarys als auch mit deinem Verstand gearbeitet hat. Und Catarina ist eine ausgebildete Krankenschwester. Ihr wart also zu keinem Zeitpunkt in Gefahr«, sagte Jem beruhigend. »Tut mir leid – keiner von uns wollte euch hintergehen. Das alles geschah nur zu eurem Besten.«


  »Das ist keine Erklärung«, erwiderte Simon. »Ich will zu Clary. Ich will wissen, was hier los ist!«


  »Es geht ihr gut«, beteuerte Catarina. »Ich werde gleich noch mal nach ihr sehen. Mach dir keine Sorgen.«


  Sie verließ den Raum, woraufhin Jem sich zu Simon vorbeugte.


  »Bevor Clary ins Zimmer kommt, muss ich dich etwas fragen: Was hast du gesehen?«


  »Du meinst, während ihr uns unter Drogen gesetzt habt?«


  »Simon, das ist sehr wichtig. Was hast du gesehen?«


  »Ich war in New York. Ich ... dachte zumindest, ich sei in New York. Waren wir denn in New York? Habt ihr ein Portal geöffnet?«


  Jem schüttelte den Kopf.


  »Du warst die ganze Zeit hier in diesem Raum. Bitte, erzähl es mir.«


  »Clary und ich waren im Central Park, auf der Bethesda-Terrasse. Der Engel im Brunnen hob plötzlich ab und die Terrasse wurde überflutet und Clary war auf einmal verschwunden. Dann tauchte ein Boot auf und fuhr mit mir durch einen LIEBESTUNNEL, zusammen mit Jace, der die ganze Zeit von mir verlangte, dass ich mich an unsere erste Begegnung erinnern solle, auch wenn ich ihn damals gar nicht gesehen habe.«


  »Warte mal einen Augenblick«, bat Jem. »Sagt dir das etwas? Hat das für dich irgendeine Bedeutung?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er mich immer wieder aufgefordert hat, mich zu erinnern.«


  »Und erinnerst du dich jetzt?«


  »Nein«, fauchte Simon. »Ich kann mich an kaum etwas erinnern. Vermutlich war ich damals irgendwo mit Clary. Denn Clary konnte ihn sehen.«


  »Bitte fahr fort«, sagte Jem. »Was ist dann passiert?«


  »Danach habe ich Maia gesehen. Und Jordan. Sein T-Shirt war über und über mit Blut bedeckt«, berichtete Simon. »Kurz darauf endete meine Fahrt und katapultierte mich auf den East River, wo irgendein Mädchen namens Maureen auftauchte. Sie behauptete, sie sei meinetwegen gestorben, und sprang dann in den Fluss. Clary trieb bereits im Wasser und ich ...«


  Simon erschauderte erneut. Sofort stand Jem auf, griff nach einer Wolldecke und legte sie Simon um die Schultern.


  »Rück näher ans Feuer«, riet Jem, half Simon auf und begleitete ihn zu einem Stuhl vor dem Kamin. Als Simon sich etwas aufgewärmt hatte, ermutigte Jem ihn weiterzuerzählen.


  »Maureen meinte, ich müsse mich entscheiden, wen von ihnen beiden ich retten wolle. Kurz darauf tauchte Jace wieder auf und hielt mir irgendeinen Vortrag über schwere Entscheidungen. Und dann bin ich in den Fluss gesprungen.«


  »Für wen hattest du dich entschieden?«, fragte Jem. »Wen wolltest du retten?«


  »Ich hatte ... überhaupt keine Entscheidung getroffen. Ich wusste einfach nur, dass ich springen musste. Irgendwie ahnte ich wohl, dass Maureen tot war. Das hatte sie selbst gesagt. Aber Clary war nicht tot. Ich musste einfach zu ihr. Und plötzlich bekam ich wieder Kraft und Energie und konnte zu ihr schwimmen. Und während ich auf sie zuschwamm, sah ich, dass sie mir entgegenkam.«


  Jem lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte nachdenklich die Fingerkuppen aneinander.


  »Ich will zu Clary«, stieß Simon zwischen klappernden Zähnen hervor. Sein Körper fühlte sich warm an – vermutlich hatte er in Wahrheit keine einzige Sekunde gefroren –, aber die Fluten des East River kamen ihm noch immer schrecklich real vor.


  Im nächsten Moment erschien Catarina mit Clary, die ebenfalls in eine Decke gehüllt war. Jem sprang auf und bot ihr seinen Stuhl an. Clarys Augen wirkten groß und glänzend und sie sah Simon erleichtert an.


  »Hast du das auch erlebt?«, fragte sie. »Was auch immer das war ...«


  »Ich denke, wir haben was Ähnliches erlebt«, erwiderte Simon. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht’s gut. Mir ist einfach nur furchtbar kalt. Ich dachte, ich wäre im Fluss gelandet.«


  Das Zittern, das Simons Zähne klappern ließ, endete abrupt.


  »Du hast gedacht, du wärst im Fluss gelandet?«


  »Ich hab versucht, zu dir zu schwimmen«, erklärte Clary. »Wir waren im Central Park und plötzlich wurdest du vom Erdboden verschluckt – so als hätte man dich lebendig begraben. Dann ist Raphael aufgetaucht und hat mich auf seinem Motorrad mitgenommen. Und als wir über den Fluss geflogen sind, hab ich dich plötzlich im Wasser gesehen und bin abgesprungen ...«


  Catarina, die hinter Clarys Stuhl stand, nickte.


  »Ich hab so was Ähnliches gesehen«, sagte Simon. »Nicht exakt dasselbe, aber nah genug an deiner Version. Und ich hab es bis zu dir geschafft. Du bist auf mich zugeschwommen. Und dann waren wir wieder ...«


  »... im Central Park. Bei diesem Springbrunnen mit dem Engel.«


  Magnus hatte sich zu ihnen gesellt und streckte sich jetzt auf dem Sofa aus. »Der Bethesda-Brunnen«, erläuterte er. »Gut möglich, dass die Schattenjäger bei dessen Errichtung ihre Hand im Spiel hatten. Ich mein ja nur.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Simon. »Was sollte das Ganze?«


  »Ihr beiden seid anders als die anderen«, erklärte Magnus. »In eurer Vergangenheit sind Dinge passiert, die bedeuten ... dass man bei euch andere Maßstäbe anlegen muss. Da wäre zunächst mal die Tatsache, dass sowohl Clarys als auch dein Erinnerungsvermögen manipuliert wurde. Außerdem hat Clary einen ungewöhnlich hohen Anteil an Engelsblut in den Adern und du, Simon, warst früher ein Vampir.«


  »Ja, das wissen wir alles. Aber warum musstet ihr uns unter Drogen setzen, damit wir irgendeinen symbolischen Akt ausführen?«


  »Das war kein symbolischer Akt. Bei der Parabatai-Zeremonie wird die Feuerprobe abgelegt, bei der die beiden Partner in Kreisen aus Flammen stehen, um den Bund zu schließen«, sagte Catarina. »Aber das hier ... das war die Wasserprobe. Es liegt in der Natur dieser Prüfung, dass die Prüflinge vorher nichts davon erfahren dürfen. Denn eine mentale Vorbereitung darauf könnte das Ergebnis verfälschen. Und bei dieser Prüfung hier ging es nicht um Julian und Emma, sondern um euch beide. Denkt darüber nach, was ihr gesehen habt. Was ihr erfahren habt. Denkt darüber nach, was ihr gefühlt habt ... als ihr beide plötzlich in der Lage wart, aufeinander zuzuschwimmen, obwohl ihr am Ende eurer Kräfte wart und eigentlich hättet sterben müssen.«


  Simon und Clary sahen einander an. Allmählich lichtete sich der Nebel.


  »Ihr seid ins Wasser gesprungen«, sagte Jem. »Und habt euch in Gedanken am selben Ort wiedergetroffen. Ihr wart in der Lage, euch gegenseitig aufzuspüren. Ihr wart miteinander verbunden. ›Und da verband sich das Herz Jonathans mit dem Herzen Davids und Jonathan gewann ihn lieb wie sein eigen Herz.«‹


  »Parabatai?«, fragte Simon. »Moment mal. Wollt ihr mir damit etwa sagen, dass es bei dieser Geschichte um den Parabatai-Bund geht? Ich kann aber keinen Parabatai haben. Schließlich bin ich vor zwei Monaten neunzehn geworden.«


  »Das stimmt nicht ganz«, wandte Magnus ein.


  »Was meinst du mit nicht ganz?«


  »Simon, du warst tot«, erklärte Magnus unverblümt. »Fast ein halbes Jahr lang. Du magst zwar herumgelaufen sein, aber du warst nicht mehr lebendig, kein Mensch mehr. Diese Zeit zählt nicht. Nach Schattenjägermaßstäben bist du noch immer achtzehn. Damit hast du bis zu dem Tag, an dem du neunzehn wirst, Zeit, einen Parabatai zu finden.« Magnus schaute zu Clary. »Clary ist ja, wie du weißt, noch innerhalb der Altersgrenze. Es müsste also genügend Zeit bleiben, dass ihr beide – unmittelbar nach deiner Aszension – den Parabatai-Eid ablegen könnt. Falls ihr das wollt.«


  Magnus sah zwischen ihnen hin und her. »Manche Menschen sind wie dafür geschaffen, Parabatai zu werden«, fuhr er fort. »Sozusagen dafür geboren. Die Leute denken oft, dass es darum geht, sich gut zu verstehen, immer einer Meinung und total im Gleichklang zu sein. Aber das stimmt nicht. Hierbei geht es darum, gemeinsam stärker zu sein. Gemeinsam besser zu kämpfen. Alec und Jace waren nicht immer einer Meinung, aber gemeinsam waren sie immer besser als allein.«


  »Mir wurde von verschiedenen Seiten zugetragen, wie sehr ihr euch immer füreinander eingesetzt habt«, sagte Jem mit seiner sanften Stimme. »Wie sehr ihr immer füreinander eingetreten seid und wie wichtig euch das Wohl des anderen war. Wenn ein Parabatai-Bund wahrhaftig ist, wenn die Freundschaft tief und aufrichtig ist, dann kann sie alles andere übersteigen.« In seinen Augen lag ein Ausdruck großer Trauer ... einer solch allumfassenden Trauer, dass es Simon fast Angst einjagte. »Wir mussten herausfinden, ob diese Beobachtungen über euch beide wirklich zutrafen – zu eurem eigenen Wohl. Denn ihr werdet bald Zeugen einer Parabatai-Zeremonie sein und das kann bei wahren Parabatai eine starke Reaktion auslösen. Wir mussten sichergehen, dass es keinen Zweifel gibt und ihr beide der Situation gewachsen seid. Die Wasserprobe hat uns alles verraten, was wir wissen mussten.«


  Clary sah Simon aus großen Augen an. »Simon ...«, flüsterte sie mit krächzender Stimme.


  »Das Ganze ist im Grunde eine Formsache«, fügte Magnus hinzu, »aber Schattenjäger haben keine Probleme mit Formsachen. Sie lieben Formsachen. Seht euch nur mal Jem an. Jem ist eine wandelnde Formsache. Niemand kehrt lebendig von einem Dasein als Stiller Bruder zurück – und dennoch steht er hier vor uns.«


  Bei diesen Worten musste Jem lächeln und die Trauer verschwand aus seinen Augen.


  »Parabatai«, sagte Clary.


  In diesem Moment spürte Simon, wie ihn etwas überkam: ein Gefühl wie eine warme Wolldecke an einem kalten Tag. Ein Gefühl vollkommener Sicherheit.


  »Parabatai«, wiederholte er.


  Clary und er tauschten einen langen Blick und ab da war alles entschieden. Es bestand keine Notwendigkeit, darüber zu reden. Schließlich brauchte man ja auch nicht zu fragen, ob das eigene Herz schlagen oder ob man weiterhin atmen sollte. Er und Clary waren Parabatai. Auf einmal hatte sich Simons gesamte Wut in Luft aufgelöst. Jetzt wusste er es endlich: Er gehörte zu Clary und sie würde zu ihm gehören. Für immer. Ihre Seelen würden bis ans Ende ihrer Tage miteinander verbunden sein.


  »Woher habt ihr das gewusst?«, fragte Simon.


  »Das war nicht schwer zu erkennen«, antwortete Magnus und fügte mit einem Hauch seines üblichen Spotts hinzu: »Außerdem kann ich zaubern.«


  »Es war ziemlich offensichtlich«, bestätigte Catarina.


  »Sogar ich habe es gewusst«, fügte Jem hinzu. »Dabei kenne ich euch kaum. Aber wahre Parabatai haben immer etwas Besonderes an sich. Sie brauchen nicht zu reden, um sich untereinander zu verständigen. Ich habe gesehen, wie ihr beiden ganze Gespräche geführt habt, ohne auch nur ein Wort zu wechseln. Genau so war es auch zwischen mir und meinem Parabatai Will. Ich brauchte nie zu fragen, was Will gerade dachte. Genau genommen war es sogar besser, Will nicht zu fragen, was er gerade dachte ...«


  Diese Bemerkung entlockte Magnus und Catarina ein Lächeln.


  »Und bei euch beiden sehe ich genau das Gleiche. Wahre Parabatai sind schon lange vor der eigentlichen Zeremonie miteinander verbunden.«


  »Das heißt also ... dass wir den Eid ablegen können?«, fragte Clary.


  »Ja«, bestätigte Jem. »Allerdings nicht sofort. Eure Zeremonie wird in der Stadt der Stille bestimmt für reichlich Diskussion sorgen, da es sich hierbei um einen außergewöhnlichen Fall handelt.«


  »Also gut, ab hier übernimmt die Krankenschwester das Kommando«, meldete Catarina sich zu Wort. »Für heute Nacht reicht es. Ihr beide braucht Schlaf. Dieses Seewasser hat es wirklich in sich. Morgen früh werdet ihr wieder auf dem Damm sein, aber jetzt müsst ihr euch ausruhen. Viel trinken und schlafen. Kommt.«


  Simon versuchte aufzustehen, musste aber feststellen, dass seine Knie ihm den Dienst versagten und weich wie Pudding waren. Catarina griff ihm unter die Arme und half ihm auf, während Magnus Clary auf die Beine hievte.


  »Du kannst heute Nacht hier schlafen, Clary«, erklärte Catarina. »Wir sorgen dafür, dass eure Parademontur morgen früh für euch bereitliegt, bevor ihr zu Julians und Emmas Zeremonie aufbrecht.«


  »Moment noch«, warf Simon ein, während sie aus dem Raum geführt wurden. »Jace hat ständig verlangt, dass ich mich an unsere erste Begegnung erinnern soll. Was hat das zu bedeuten?«


  »Das musst du selbst herausfinden«, sagte Jem. »Die Visionen, die das Wasser des Lyn-Sees verursacht, können sehr starke Emotionen auslösen.«


  Simon nickte. Seine Kräfte ließen rapide nach und er gestattete Catarina, ihn zu seinem Zimmer zu bringen.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte George, als Catarina Simon durch die Tür schob.


  »Wie lange war ich weg?«, erkundigte sich Simon und ließ sich mit dem Gesicht voran aufs Bett fallen. Die Tatsache, dass sich sein schreckliches, extrem durchgelegenes Bett weich und bequem anfühlte, war ein Zeichen seiner abgrundtiefen Erschöpfung. Simon hatte den Eindruck, mitten in einer Hüpfburg auf einen Haufen Daunenkissen zu fallen.


  »Vielleicht zwei Stunden«, sagte George. »Du siehst grauenhaft aus. Was ist passiert?«


  »Das Essen«, murmelte Simon. »Jetzt hat es mir endgültig den Rest gegeben.«


  Dann war er auch schon eingeschlafen.


  Simon fühlte sich überraschend gut, als er am nächsten Morgen sehr früh aufwachte – sogar noch vor George. Leise kletterte er aus dem Bett, schnappte sich sein Handtuch und machte sich auf den Weg zum Waschraum. Als er die Zimmertür öffnete, entdeckte er auf dem Boden im Flur eine schwarze Schachtel mit seiner Parademontur. Diese Art Ausgehuniform sah fast so aus wie die normale Schattenjägerkluft, fühlte sich allerdings viel leichter an. Außerdem schimmerte sie in einem noch satteren Schwarz und war sauberer als eine herkömmliche Kampfmontur. Keine Risse. Kein Dämonensekret. Einfach nur elegante Kleidung. Simon legte die Schachtel auf sein Bett und verließ leise das Zimmer. Da die meisten Schüler noch schliefen, hatte er den verschimmelten Waschraum ganz für sich allein. Wie sich herausstellte, gab es tatsächlich warmes Wasser, wenn man als einer der ersten an der Akademie aufstand. Simon stellte sich unter den heißen Sprühnebel, ignorierte die Tatsache, dass das Wasser rostig schmeckte, und genoss die entspannende Wärme. Durch das Fenster hoch oben in der gegenüberliegenden Wand fiel sogar so viel Licht, dass ihm eine halbwegs glatte Rasur gelang.


  Als er geduscht und angekleidet war, schlenderte er durch die leeren Gänge der Akademie, die von der Morgendämmerung in ein sanftes Licht getaucht wurden. Zu dieser frühen Stunde wirkte nichts so bedrohlich wie sonst – es war eine fast heimelige Atmosphäre. In der Eingangshalle entdeckte Simon sogar ein brennendes Kaminfeuer und wärmte sich einen Moment daran, bevor er hinaus ins Freie trat, um frische Luft zu schnappen. Die Tatsache, dass Clary auf der obersten Stufe der Eingangstreppe saß, überraschte ihn nicht. Sie hatte den Blick auf die Nebelschwaden geheftet, die im Morgengrauen über der Umgebung schwebten.


  »Na, auch früh aufgewacht?«, fragte sie, als Simon näher trat.


  Simon ließ sich neben ihr nieder.


  »Ja. Bin noch vor dem Küchenpersonal aufgestanden. Das ist die einzige Möglichkeit, ihnen zu entkommen. Allerdings hab ich jetzt einen Mordshunger.«


  Clary wühlte in ihrer Tasche und förderte schließlich einen Bagel zutage, der in kleine Papierservietten gewickelt war.


  »Ist das etwa ...?«, fragte Simon.


  »Hast du gedacht, ich würde mit leeren Händen aus New York anreisen? Den Frischkäse musst du dir zwar dazudenken, aber es ist zumindest etwas, oder? Ich weiß doch, was du brauchst.«


  Simon hielt den Bagel einen Moment bewundernd in die Höhe.


  »Das Ganze ergibt tatsächlich Sinn«, sagte Clary. »Du und ich. Ich hab das Gefühl, dass das schon immer gepasst hat. So sind wir von Kindheit an gewesen. Du kannst dich zwar nicht ... Ich weiß, dass du dich nicht an alles erinnerst, aber es hat immer nur uns beide gegeben.«


  »Ich erinnere mich an genug«, erwiderte Simon. »Und ich spüre auch genug.«


  Eigentlich hätte er gern noch mehr gesagt, doch das ungeheure Ausmaß des Ganzen ... Es war wohl am besten, wenn das meiste ungesagt blieb. Zumindest vorerst. Für ihn war alles noch so neu. Dieses Gefühl. Dieses Gefühl der Ganzheit.


  Also aß er seinen Bagel. Denn Bagel mussten gegessen werden.


  »Emma und Julian«, setzte er nach dem ersten Bissen an. »Die beiden sind erst vierzehn.«


  »Jace und Alec waren fünfzehn.«


  »Trotzdem, es scheint immer noch ... Ich meine, die beiden haben eine Menge durchgemacht. Der Angriff auf das Institut in Los Angeles.«


  »Ich weiß.« Clary nickte. »Aber schlimme Erlebnisse ... bringen manche Menschen noch enger zusammen. Und die beiden mussten schneller erwachsen werden als andere.«


  Am anderen Ende der Auffahrt tauchte eine schwarze Kutsche auf. Als sie näher kam, entdeckte Simon eine Gestalt auf dem Kutschbock, in einer schlichten pergamentfarbenen Robe. Kurz darauf hielt das Fahrzeug vor der Akademie und Simon konnte die Runenmale sehen, mit denen die Lippen des Mannes versiegelt waren. Der Mann wandte sich ihnen zu und sprach auf telepathischem Weg mit ihnen; Simon hörte seine Stimme direkt in seinem Kopf.


  Mein Name ist Bruder Shadrach. Ich bin hier, um euch zur Zeremonie zu bringen. Bitte steigt ein.


  Als Clary und Simon der Aufforderung folgten, murmelte Simon: »Vermutlich hat es einmal eine Zeit gegeben, in der wir das hier als unheimlich empfunden hätten.«


  »An diese Zeit kann ich mich überhaupt nicht mehr erinnern«, erwiderte Clary.


  »Dann sind wir in Sachen Gedächtnisschwund wohl endlich mal auf demselben Stand.«


  Die Kutsche war mit schwarzer Seide, schwarzen Vorhängen und schwarzen Polstern ausgestattet. Im Grunde war alles an ihr schwarz. Aber als die Pferde lostrabten, erwies sie sich als gut gefedert und bequem – zumindest für eine Kutsche in voller Fahrt. Bruder Shadrach schien nicht gerade an Angst vor hohen Geschwindigkeiten zu leiden. Schon bald lag die Akademie in weiter Ferne. Simon und Clary schauten sich von ihren gegenüberliegenden Sitzbänken aus an. Simon versuchte mehrfach, ein Gespräch in Gang zu bringen, aber durch das ständige Ruckeln bebte seine Stimme bei jeder Bodenunebenheit, während die Kutsche über die Brocelind-Ebene rumpelte. Die Wege in Idris waren nicht so glatt asphaltiert wie die New Yorker Straßen, an die Simon gewöhnt war. Außerdem gab es hier weit und breit weder Raststätten noch irgendeine Starbucks-Filiale. Die Kutsche besaß keine Heizung, aber Bruder Shadrach hatte Simon und Clary zwei schwere Pelzdecken hingelegt. Als Vegetarier wollte Simon die Decke eigentlich nicht nutzen. Aber als ein Mensch, der fror und keine andere Wahl hatte, zog er sich schnell den wärmenden Pelz über die Beine.


  Simon hatte auch keine Uhr und kein Smartphone bei sich, sodass ihm nur die aufgehende Morgensonne einen Hinweis darauf gab, wie viel Zeit verstrichen war. Er schätzte, dass sie etwa eine Stunde unterwegs gewesen sein mussten, als der beruhigende Schatten des Brocelind-Waldes in Sicht kam. Der Geruch der Bäume und Blätter war fast betörend intensiv und die Sonne fiel in Streifen durch das Kronendach und beleuchtete Clarys Gesicht, ihr Haar und ihr Lächeln.


  Sein Parabatai.


  Kurz darauf hielt die Kutsche im Wald an. Der Kutschenschlag wurde aufgerissen und Bruder Shadrach steckte den Kopf durch die Tür.


  Wir sind da.


  Obwohl Simon wieder auf festem Boden stand, fühlte er sich irgendwie flauer im Magen als während der Fahrt. Sein Kopf und sein Körper hatten noch immer das Gefühl, durchgerüttelt zu werden. Simon schaute sich um und sah, dass sie sich am Fuß eines Bergs befanden, der hoch über den Baumwipfeln aufragte.


  Hier entlang.


  Gemeinsam folgten sie Bruder Shadrach über einen kaum auszumachenden Pfad – ein schmaler Wildwechsel, auf dem nur wenige Fußtritte federleichte Spuren hinterlassen hatten. Der Weg führte durch dichtes Gehölz direkt an den Berghang, in dessen Gestein sich ein etwa fünf Meter hoher, spitz zulaufender Torbogen befand. Über dem Sturz zeichnete sich das Relief eines Engels ab. Bruder Shadrach nahm den schweren Türklopfer und ließ ihn einmal kräftig gegen das Holz fallen. Sofort schwang die Tür auf, wie von Zauberhand geöffnet.


  Ein schmaler Gang mit glatten Marmorwänden endete vor einer steinernen Treppe, die in die Tiefe führte. Da die Treppe kein Geländer besaß, stützten Simon und Clary sich an den Wänden ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Bruder Shadrach schien sich trotz seiner langen Robe nicht vor einem Sturz zu fürchten: Er schwebte förmlich die Stufen hinab. Am Fuß der Treppe erwartete sie ein etwas breiterer Korridor, von dem Simon annahm, dass er aus demselben Gestein wie der bisherige Gang bestehen würde. Doch kurz darauf stellte er fest, dass die Wände mit Knochen gespickt waren -manche kreideweiß, andere grau, wieder andere aschfahl und einige beunruhigend bräunlich. Lange Knochen bildeten Säulen und Bögen und die Seitenwände schienen fast völlig aus Totenköpfen zu bestehen, deren Schädeldecken nach vorn gerichtet waren. Kurz darauf führte Bruder Shadrach Simon und Clary in einen Raum, in dem die Erbauer mit ihrer Gebeinkunst offenbar ehrgeizige Ziele verfolgt hatten: Große, kreisrunde Muster aus Schädeln und Knochen verliehen dem Raum seine Grundform. Darüber bildeten kleine Knochen zierlichere Konstruktionen, wie etwa Lüster und Leuchter, in denen Elbenlichtsteine glühten. Simon erschien das Ganze wie das große Finale der schrecklichsten Inneneinrichtungssendung der Welt.


  Ihr wartet hier.


  Bruder Shadrach verließ die Knochenkammer und Simon und Clary blieben allein zurück. Eines musste man der Stadt der Stille lassen: Sie machte ihrem Namen alle Ehre. Nie zuvor war Simon an einem Ort gewesen, an dem es so still war wie hier. Er traute sich kaum, etwas zu sagen, aus Angst, die Wände könnten einstürzen und sie beide unter Tonnen von Knochen begraben. Das war zwar nicht sehr wahrscheinlich -schließlich hätte das einen gewaltigen Konstruktionsmangel bedeutet –, aber trotzdem wurde er dieses Gefühl einfach nicht los.


  Nach ein paar Minuten öffnete sich die Tür und Julian Blackthorn betrat den Raum. Er war allein. Der Junge mochte zwar erst vierzehn sein, aber er wirkte deutlich älter, sogar älter als Simon. Julian war stark gewachsen und konnte Simon nun direkt in die Augen sehen. Er besaß das für die Blackthorns typische dichte dunkelbraune Haar und ein Ausdruck stiller Ernsthaftigkeit lag auf seinem Gesicht. Eine Ernsthaftigkeit, die Simon an seine Mutter erinnerte – damals nach dem Tod seines Vaters, als sie nächtelang wach gelegen und gegrübelt hatte, wie sie die Hypothek abbezahlen und ihre Kinder ernähren sollte. Wie sie seine Schwester und ihn allein großziehen sollte. Diesen Gesichtsausdruck setzte man nicht einfach auf. Einzig die Tatsache, dass Julian ein wenig schlaksig war und seine Parademontur etwas zu locker saß, verriet Simon, dass er noch nicht vollständig erwachsen war.


  »Julian!«, sagte Clary. Einen Augenblick machte sie den Eindruck, als wollte sie ihn umarmen, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen. Julian wirkte zu würdevoll, um herzhaft gedrückt zu werden. »Wo ist Emma?«


  »Sie unterhält sich mit Bruder Zachariah«, erklärte Julian. »Ich meine Jem. Sie redet mit Jem.«


  Dieser Umstand schien Julian etwas zu verwirren, aber er sah nicht danach aus, als sei er in der Stimmung, weitere Fragen zu beantworten.


  »Und, wie fühlst du dich?«, fragte Clary.


  Julian nickte nur und schaute sich um.


  Er zögerte. »Ich möchte es einfach ... hinter mich bringen. Augen zu und durch.«


  Diese Antwort kam Simon etwas merkwürdig vor. Jetzt, da er über seine eigene Zeremonie mit Clary nachdenken konnte, fand er die Aussicht darauf fantastisch. Etwas, worauf man sich freuen konnte. Aber Julian hatte ja auch eine Menge durchgemacht. Er hatte nicht nur seine Eltern verloren, sondern im Grunde auch seine beiden älteren Geschwister. Vermutlich war es nicht leicht, ein solch bedeutendes Ritual zu durchlaufen, ohne sie an seiner Seite zu wissen.


  Bei Julians Anblick musste Simon unwillkürlich daran denken, dass er vor nicht allzu langer Zeit Julians älterem Bruder Mark begegnet war, der von den Feenwesen gefangen gehalten wurde und halb wahnsinnig vor Kummer war. Simon hatte beschlossen, Julian nichts davon zu erzählen, weil ihm das als unfassbar grausam erschienen wäre. Und natürlich stand er noch immer zu dieser Entscheidung – doch das bedeutete nicht, dass das Wissen nicht wie ein Stein auf seiner Seele lastete.


  »Wie ist es in L.A.?«, fragte er stattdessen und bereute seine Worte sofort. Wie ist es in L.A.? Wie ist es an dem Ort, an dem du zusehen musstest, wie dein Vater von Sebastian Morgenstern verwandelt und dein Bruder von den Feenwesen verschleppt wurde? Wie läuft es dort denn so?


  Julians Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Grinsen – als würde er Simons Unbehagen spüren und Mitleid mit ihm empfinden, während er die Situation gleichzeitig irgendwie lustig fand.


  Simon war daran gewöhnt, bei anderen solch eine Reaktion hervorzulocken.


  »Sehr warm«, antwortete Julian.


  Was ja irgendwie auch naheliegend war.


  »Wie geht’s deiner Familie?«, erkundigte sich Clary.


  Bei dieser Frage hellte Julians Miene sich auf und seine blaugrünen Augen funkelten. »Gut. Ty interessiert sich wahnsinnig für Detektivgeschichten, während Dru total auf Horror steht. Sie zieht sich alle möglichen irdischen Horrorfilme rein, die sie eigentlich nicht sehen sollte. Mit dem Ergebnis, dass sie anschließend eine Heidenangst hat und nachts nur schlafen kann, wenn ein Elbenlicht in ihrem Zimmer leuchtet. Livvy ist inzwischen echt gut im Umgang mit dem Säbel und Tavvy ...«


  Julian verstummte, als Jem und Emma die Treppe hinabkamen. Emmas Schritte klangen leichter als Jems. Irgendetwas an ihr weckte bei Simon das Bild endloser Sommer am Strand – ihre sonnengebleichten Haare, ihre anmutigen Bewegungen, ihre leicht gebräunte Haut. Dann entdeckte er auf ihrem Unterarm eine lange, unregelmäßige Narbe.


  Emmas Blick ging direkt zu Julian, der ihr kurz zunickte und dann unruhig im Raum auf und ab wanderte. Emma wandte sich Simon zu und umarmte ihn herzlich. Obwohl sie kleiner war als er, schlangen sich ihre Arme wie Stahlkabel um seine Brust. Ihre Haare rochen wie eine Meeresbrise.


  »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte sie. »Ich wollte euch ja schreiben, aber ...« Sie schaute kurz zu Jem. »Die anderen meinten, sie würden euch informieren. Danke. Euch beiden.«


  Julian strich mit der Hand über die einzige glatte Wand im Raum, die nicht aus Gebeinen, sondern aus Marmor bestand. Es schien ihm Schwierigkeiten zu bereiten, Emma anzusehen. Emma ging zu ihm, dicht gefolgt von Jem, der einen Moment leise mit beiden redete. Clary und Simon blieben auf der anderen Seite des Raums und beobachteten die drei. Irgendetwas an Emmas und Julians Verhalten wirkte auf Simon merkwürdig. Natürlich waren die zwei nervös, aber ...


  Nein, da steckte irgendetwas anderes dahinter.


  Clary zupfte an Simons Ärmel, damit er sich zu ihr hinabbeugte und sie ihm etwas zuflüstern konnte.


  »Die beiden sehen so ...« Clary verstummte und legte den Kopf leicht schräg. »... jung aus.«


  Etwas in ihrer Stimme verriet Simon, dass auch sie mit dieser Aussage noch nicht hundertprozentig zufrieden war. Irgendetwas passte nicht. Allerdings hatte Simon keine Gelegenheit, länger darüber nachzudenken, denn Jem, Emma und Julian gesellten sich wieder zu ihnen.


  »Ich werde euch in den Saal begleiten«, verkündete Jem. »Clary geht an Emmas Seite und Simon an Julians. Seid ihr bereit?«


  Sowohl Emma als auch Julian mussten sichtbar schlucken und sahen Jem mit großen Augen an. Doch beide quetschten ein »Ja« hervor.


  »Dann werden wir fortfahren. Bitte folgt mir.«


  Der Weg führte durch weitere Gänge, aber die Knochenwände wichen mehr und mehr glatten Mauern aus weißem Marmor und golden schimmerndem Gestein. Schließlich erreichten sie eine massive Doppelflügeltür, die Bruder Shadrach öffnete. Der Saal dahinter war riesig, mit einer hohen Kuppel und makellos glatten Marmoroberflächen in unterschiedlichen Farben – Weiß, Schwarz, Rosa, Gold und Silber. Eine Gruppe von etwa zwanzig Brüdern der Stille erwartete sie bereits und trat einen Schritt zurück, damit Jem und die anderen eintreten konnten. Flackernde Kerzen in goldenen Wandleuchtern spendeten gedämpftes Licht und ein intensiver Duft von Weihrauch hing in der Luft.


  »Simon Lewis und Julian Blackthorn.« Jems Stimme hallte von den Wänden wider. Einen Augenblick glaubte Simon, sie in seinem Kopf zu hören, so wie früher, als Jem noch Bruder Zachariah gewesen war. Seine Stimme besaß noch immer eine große Kraft und klang volltönender als die der meisten Menschen. »Bitte tretet auf die andere Seite des Kreises, an die für euch vorgesehene Stelle. Dort wartet einen Moment. Die Stillen Brüder werden euch mitteilen, was ihr zu tun habt.«


  Simon schaute zu Julian, dessen Gesicht jetzt weiß wie Papier war. Doch obwohl er so aussah, als würde er jede Sekunde in Ohnmacht fallen, durchquerte Julian mit festen Schritten den Saal. Simon folgte ihm und Clary und Emma nahmen ihre Plätze auf der gegenüberliegenden Seite ein. Dann reihte Jem sich in die Gruppe der Stillen Brüder ein, die gemeinsam einen Schritt zurücktraten, den Durchmesser des Kreises vergrößerten und die vier Jugendlichen in die Mitte nahmen.


  Plötzlich flackerten zwei Kreise aus weißen und goldenen Flammen im Fußboden auf, die zwar nur wenige Zentimeter hochzüngelten, aber hell und heiß brannten.


  Emma Carstairs. Bitte tritt vor.


  Die Stimmen dröhnten durch Simons Kopf, als die gesamte Bruderschaft wie aus einem Mund sprach. Emma warf Clary einen kurzen Blick zu und trat in einen der Flammenkreise. Dann heftete sie die Augen auf Julian und lächelte strahlend.


  Julian Blackthorn. Bitte tritt vor.


  Mit einem einzigen, schnellen Schritt trat Julian in den anderen Flammenkreis, hielt den Kopf aber gesenkt.


  Zeugen, nehmt eure Plätze auf den Schwingen des Engels ein.


  Einen Augenblick lang wusste Simon nicht, was damit gemeint war. Doch dann entdeckte er oberhalb der beiden Kreise ein in den Boden gemeißeltes Engelsporträt mit ausgebreiteten Schwingen und stellte sich darauf, während Clary es ihm auf der gegenüberliegenden Seite gleichtat. Jetzt war er den Flammen deutlich näher, deren Wärme sich wohltuend bis zu seinen kalten Zehen ausbreitete. Von seinem Standort aus konnte er Emmas und Julians Gesichter sehen.


  Doch was sah er da? Irgendetwas, das er genau kannte.


  Wir beginnen nun mit der Feuerprobe. Emma Carstairs, Julian Blackthorn, bitte tretet in den mittleren Kreis. In diesem Kreis werdet ihr den Parabatai-Bund schließen.


  In der Mitte tauchte ein weiterer Flammenkreis auf, der die beiden äußeren miteinander verband. In dem Moment, in dem Emma und Julian den mittleren Kreis betreten hatten, begannen dessen Flammen, heißer und höher zu züngeln, bis sie den beiden Jugendlichen bis zur Taille reichten.


  In dieser Sekunde huschte irgendetwas zwischen Julian und Emma hin und her. Es geschah so schnell, dass Simon nicht sagen konnte, aus welcher Richtung es gekommen war. Aber er hatte es aus dem Augenwinkel deutlich wahrgenommen. Irgendein Blick oder die Art und Weise, wie die beiden standen, oder sonst irgendetwas ... Simon konnte es nicht genau benennen, aber es handelte sich definitiv um etwas, das er schon einmal gesehen hatte.


  Die Flammen loderten auf und reichten den beiden jetzt bis zu den Schultern.


  Ihr werdet nun gemeinsam den Eid sprechen.


  Emma und Julian setzten wie aus einem Mund an. Ihre Stimmen zitterten leicht, als sie die uralten Worte aus der Bibel sprachen:


  »Wo du hingehst, da gehe ich hin ...«


  Ein plötzliches Gefühl starker Beklemmung schoss durch Simons Adern. Was hatte er gerade gesehen? Warum kam es ihm so bekannt vor? Warum machte ihn das Ganze so nervös? Eindringlich musterte er Emma und Julian, so gut das über das Feuer hinweg möglich war. Die beiden erinnerten ihn an zwei nervöse kleine Kinder, die im Begriff standen, eine schwerwiegende Tat zu begehen.


  Da – schon wieder. Und wieder blitzschnell. Die Richtung, aus der es gekommen war, wurde durch die züngelnden Flammen verdeckt. Was zum Teufel war das? Vielleicht handelte es sich ja um etwas, worauf die Zeugen achten sollten. Vielleicht war genau das seine Aufgabe. Nein – Jem hatte gesagt, es sei eine Formalität. Eine reine Formalität. Vielleicht hätte Simon diese Frage mal vorher stellen sollen, bevor er neben einem gewaltigen Flammenkreis stand.


  »Wo du stirbst, sterbe ich und da will ich begraben sein ...«


  Schattenjägerrituale – immer munter und fröhlich.


  »Der Erzengel tue mir an, was er will...«


  Julian stolperte über die Worte »tue mir an«; er räusperte sich und beendete den Eid eine Sekunde nach Emma.


  Plötzlich fiel bei Simon der Groschen. Er erinnerte sich daran, dass Jace ihn in seiner Halluzination aufgefordert hatte, sich ihre erste Begegnung wieder ins Gedächtnis zu rufen. Und dann flatterte die Erinnerung zu ihm zurück, so deutlich und klar wie die Werbebanner am Heck jener kleinen Flugzeuge, die regelmäßig über den Strand von Long Island flogen ...


  Er saß mit Clary im Java Jones und hörte Eric bei einer Lyrik-Lesung zu. Simon hatte den Beschluss gefasst, dass dies der richtige Moment war – er würde es ihr sagen. Er musste es ihr einfach sagen. Er hatte für sie beide Kaffee geholt und sich auf dem Rückweg von der Theke zu Clary die Finger an den heißen Styroporbechern verbrannt, weswegen er sich auf die Hände pusten musste, was keinen sehr lässigen Eindruck machte.


  Er spürte das Brennen. Das brennende Gefühl, es ihr endlich zu sagen.


  Eric las aus einem seiner Gedichte, das die Worte »schändliche Lenden« enthielt. Schändliche Lenden, schändliche Lenden ... die Worte spukten Simon durch den Kopf. Er musste es ihr sagen.


  »Ich wollte was mit dir besprechen«, platzte er heraus.


  Clary machte irgendeine Bemerkung über den Namen seiner Band und er musste das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema lenken.


  »Ich wollte mit dir über die Sache von vorhin reden. Du weißt schon – dass ich noch immer solo bin.«


  »Ach so.« Clary zuckte ratlos die Achseln. »Tja, mal nachdenken. Verabrede dich doch mal mit Jaida Jones«, schlug sie vor. »Die ist nett und sie mag dich.«


  »Ich will aber nicht mit Jaida Jones ausgehen.«


  »Warum nicht? Magst du keine intelligenten Mädchen? Suchst du immer noch geile Bodys?«


  War sie blind? Wie konnte es sein, dass sie es nicht sah? Was sollte er denn noch tun? Er musste jetzt Ruhe bewahren. Und davon mal abgesehen: geile Bodys? Im Ernst?


  Doch je mehr Simon es ihr zu erklären versuchte, desto weniger schien sie es zu begreifen. Und dann starrte sie plötzlich wie besessen auf ein grünes Sofa. Es hatte den Anschein, als wäre dieses Sofa auf einmal das Wichtigste der Welt. Hier hockte er nun und versuchte, Clary seine lebenslange Liebe zu erklären, und sie hatte nur noch Augen für das Mobiliar. Aber da war noch mehr. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Was ist los?«, fragte er. »Ist alles in Ordnung? Clary, was ist los?«


  »Ich bin gleich wieder da«, stieß sie hervor, stellte den Becher ab, sprang mit einem Satz von der Couch auf und lief aus dem Café. Er beobachtete sie durch die Glasscheibe und irgendwie wusste er in diesem Augenblick, dass es vorbei war, dass der Moment verstrichen war. Für immer. Und dann sah er ...


  Die Flammen des Feuerkreises waren erloschen. Es war vorbei. Der Eid war abgelegt und Emma und Julian standen vor Clary und Simon. Julian hatte ein neues Runenmal auf dem Schlüsselbein und Emma ein neues Mal auf dem Oberarm.


  Clary zupfte Simon am Ärmel. Er schaute zu ihr hinab und blinzelte ein paar Mal.


  Alles okay?, besagte der Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  Sein Erinnerungsvermögen hatte sich ja einen tollen Moment für seine Rückkehr ausgewählt.


  Nach der Zeremonie fuhren sie nach Alicante, wo sie zuerst am Haus der Familie Blackthorn anhielten, um die Kleidung zu wechseln. Emma und Julian wurden von den Dienstboten in einen Raum im Erdgeschoss gebracht, wohingegen man Clary und Simon die elegante Treppe hinaufführte.


  »Ich weiß nicht, was ich statt der Parademontur anziehen soll«, klagte Simon. »Ist ja nicht so, als ob ich viel Zeit für Vorbereitungen gehabt hätte.«


  »Ich hab dir einen Anzug mitgebracht. Magnus hatte mich vor der Abreise aus New York darum gebeten«, sagte Clary. »Es ist allerdings eine Leihgabe.«


  »Bitte nicht von Jace.«


  »Von Eric.«


  »Eric besitzt einen Anzug? Kannst du mir versichern, dass der Anzug nicht eher seinem verstorbenen Großvater gehört hat?«


  »Ich kann dir gar nichts versichern, aber ich glaube, er müsste dir passen.«


  Simon wurde in ein kleines, überladenes Schlafzimmer geführt, vollgestopft mit Möbeln, üppigen Velourstapeten und schweren Bilderrahmen, aus denen ihm die ernsten Gesichter verblichener Blackthorn-Generationen entgegenblickten. Der Kleidersack lag auf dem Bett. Eric besaß tatsächlich einen Anzug – ein schlichtes schwarzes Modell. Clary hatte auch noch ein Hemd eingepackt sowie eine silberblaue Krawatte und elegante Herrenschuhe. Der Anzug erwies sich als etwas zu kurz und das Hemd als deutlich zu eng – Simons tägliches Training hatte seine Muskeln derartig anschwellen lassen, dass er aus dem Hemd zu platzen schien. Und die Schuhe passten überhaupt nicht, weshalb Simon die weichen schwarzen Schuhe anbehielt, die zu seiner Parademontur gehörten. Aber die Krawatte saß. Auf Krawatten war eben Verlass.


  Simon setzte sich auf das Bett und ging in Gedanken kurz die Ereignisse der vergangenen Stunden durch. Er schloss die Augen und kämpfte gegen seine Müdigkeit an, musste aber feststellen, dass er dabei wohl eingenickt war, weil ihn ein leises Klopfen an der Tür aufschreckte. Schnaufend erwachte er aus seinem Sekundenschlaf.


  »Klar«, krächzte er – was er eigentlich nicht hatte sagen wollen. »Okay. Ich meine, komm rein.«


  Clary betrat das Zimmer in einem grünen Kleid, das perfekt zu ihren Haaren, ihrer Haut und einfach zu allem an ihr passte. In diesem Moment ging Simon ein Licht auf. Wenn er noch immer romantische Gefühle für Clary hegen würde, hätte ihr Anblick bei ihm bestimmt einen Schweißausbruch und hilfloses Stammeln ausgelöst. Doch jetzt sah er eine junge Frau vor sich, die wunderschön war und die er liebte, aber als Freund. Nicht mehr und nicht weniger.


  »Hör mal«, setzte Clary an und schloss die Tür hinter sich, »eben bei der Zeremonie ... da hast du so ... merkwürdig geguckt. Wenn du diese Sache nicht willst ... diese Parabata/-Geschichte ... Ich meine, das Ganze kam ziemlich überraschend, und ich möchte nicht, dass du ...«


  »Was? Nein. Nein.«


  Instinktiv griff Simon nach ihrer Hand und Clary drückte sie fest.


  »Okay«, sagte sie. »Aber irgendetwas ist während der Zeremonie passiert. Das hab ich dir angesehen.«


  »In der Halluzination, die das Seewasser ausgelöst hat, habe ich Jace getroffen, der von mir verlangt hat, ich solle mich an unsere erste Begegnung erinnern«, erzählte Simon. »Also hab ich versucht, mich daran zu erinnern. Und dann ist es mir mitten in der Zeremonie wieder eingefallen. Einfach so ... wie ein automatischer Download.«


  Clary runzelte die Stirn und ihre Nase kräuselte sich vor Verwirrung. »Die Erinnerung daran, wie du Jace zum ersten Mal begegnet bist? War das nicht im Institut?«


  »Ja und nein. Die Erinnerung betraf eigentlich uns beide, dich und mich. Wir waren in diesem Café, im Java Jones. Du hattest die Namen von all den Mädchen aufgezählt, mit denen ich mich verabreden könnte, während ich ... versucht habe, dir zu sagen, dass ich jemand anderen mochte, nämlich dich.«


  »Ja«, sagte Clary und senkte den Blick.


  »Und dann bist du ins Freie gelaufen. Einfach so.«


  »Jace war draußen. Du hast ihn damals nicht sehen können.«


  »So was habe ich mir auch schon gedacht.« Simon musterte Clary. »Du bist damals einfach rausgelaufen, während ich dir meine Gefühle offenbaren wollte. Aber das ist okay. Wir waren nie füreinander bestimmt ... nicht auf diese Weise. Ich denke, genau das wollte mir mein Unterbewusstsein in Gestalt von Jace’ nerviger Erscheinung zu verstehen geben. Weil ich nämlich glaube, dass wir zusammengehören. Als Parabatai. Und Parabatai dürfen keine romantischen Gefühle füreinander empfinden. Deshalb war es so wichtig, dass ich mich wieder daran erinnert habe. Ich musste mich an meine Gefühle von damals erinnern. Und mir musste klar werden, dass ich heute anders empfinde. Aber nicht auf eine schlechte Weise, sondern auf die richtige Weise.«


  »Ja«, sagte Clary. Eine Träne schimmerte in ihren Augen. »Auf die richtige Weise.«


  Simon nickte einmal bekräftigend. Die Sache war zu groß für Worte. Sie bedeutete ihm alles. Das hier war die Liebe, die er in Jems Augen sah, wenn er von Will sprach. Die Liebe in Alecs Gesicht, wenn er Jace betrachtete, auch wenn Jace mal wieder allen auf die Nerven ging. Und die Liebe, die er bei Jace gesehen hatte, als er den schwer verwundeten Alec in den Armen gehalten hatte. Die Verzweiflung in Jace’ Augen, diese abgrundtiefe Angst, die sich einstellt beim Gedanken daran, jemanden zu verlieren, ohne den man nicht leben kann.


  Und die Liebe zwischen Emma und Julian, wenn sie einander ansahen.


  Vom unteren Ende der Treppe rief jemand ihre Namen. Clary wischte sich die Träne aus dem Auge, stand auf und glättete ihr ohnehin glattes Kleid.


  »Das hier ist wirklich wie eine Hochzeit«, sagte sie. »Ich hab das Gefühl, dass wir gleich gebeten werden, uns für den Fotografen aufzustellen und in Pose zu werfen.«


  Clary hakte sich bei Simon unter.


  »Da wäre noch eine Sache«, sagte er, als er sich wieder an Maia und Jordan erinnerte. »Selbst wenn ich irgendwann mal ein Schattenjäger bin, wird ein Teil von mir immer ein Schattenweltler bleiben. Ich werde den Schattenwesen niemals den Rücken kehren. Wenn ich ein Nephilim werde, dann so einer.«


  »Ich hätte nichts anderes von dir erwartet«, versicherte Clary.


  Im Erdgeschoss beäugten sich die beiden frisch gebackenen Parabatai quer über die Eingangshalle hinweg. Emma trug ein braunes Kleid mit goldenen Ranken und Blüten, während Julian auf der anderen Seite des Raums unbehaglich an seinem grauen Anzug herumzupfte.


  »Ihr seht toll aus«, wandte Clary sich an beide, woraufhin Emma und Julian schüchtern den Blick senkten.


  Vor der Abkommenshalle wartete Jace bereits auf der Eingangstreppe. Er trug einen eleganten Anzug – und Jace im eleganten Anzug sah für Simons Geschmack schon fast widerlich gut aus. Sein Blick wanderte über Clarys Gestalt.


  »Dieses Kleid ist ...«


  Jace musste sich räuspern. Simon genoss Jace’ Verlegenheit. Es gab nicht viel, das Jace aus dem Konzept brachte, aber Clary war immer in der Lage gewesen, ihn wie einen Federball an einem windigen Tag aus der Bahn zu werfen. Fehlte eigentlich nur noch, dass sich seine Augen in rote Cartoon-Herzchen verwandelten.


  »... es ist sehr hübsch«, beendete Jace seinen Satz. »Und, wie war die Zeremonie? Was sagt ihr dazu?«


  »Definitiv mehr Feuer als bei einer Bar-Mizwa«, meinte Simon. »Und selbst mehr Feuer als bei einem Barbecue. Ich würde das Ganze als ›Gesellschaftliches Ereignis mit den meisten Flammen‹ auszeichnen.«


  Jace nickte.


  »Die beiden waren fantastisch«, erzählte Clary. »Und ...«


  Ihr Blick wanderte zu Simon.


  »Wir haben Neuigkeiten«, verkündete sie.


  Interessiert legte Jace den Kopf schräg.


  »Aber dazu später mehr«, sagte Clary lächelnd. »Ich glaube, alle warten nur darauf, dass wir uns setzen.«


  »Dann sollten wir Emma und Julian holen.«


  Emma und Julian drückten sich in einer Ecke des Saals herum, die Köpfe zusammengesteckt, aber mit merkwürdig weitem Abstand zwischen ihren Körpern.


  »Ich werde mal mit den beiden reden«, sagte Jace und deutete auf Julian und Emma. »Ihnen ein paar wohldurchdachte Ratschläge von Parabatai zu Parabatai geben.«


  Als Jace zu ihnen hinüberschlenderte, öffnete Clary den Mund, um etwas zu sagen, doch im selben Moment gesellten sich Magnus und Alec zu ihnen. Magnus sollte bald als Gasttutor an der Akademie lehren und die beiden wollten wissen, wie schlecht das Schulessen tatsächlich war. Julians jüngere Geschwister – Ty, Livvy, Drusilla und Octavian – hatten sich um den Tisch mit den Vorspeisen versammelt. Simon warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Jace die neuen Parabatai mit einer Salve typischer Jace-Ratschläge bombardierte. Kurz darauf wehte ein köstlicher Bratenduft durch den Saal und große Tabletts mit Fleisch, Gemüse, Kartoffeln, Brot und Käse wurden hereingetragen, zusammen mit Karaffen voll funkelndem Wein. Die Feier konnte beginnen. Wie schön, dachte Simon, dass es inmitten all der schrecklichen Dinge, die tagtäglich passieren konnten (und manchmal auch passierten), das hier auch noch gab: jede Menge Liebe.


  Als Simon sich wieder umdrehte, sah er, wie Julian aus dem Saal eilte. Jace kehrte zu ihnen zurück, einen Arm um Emmas Schultern gelegt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Clary.


  »Alles in bester Ordnung. Julian brauchte nur etwas frische Luft. Diese Zeremonie ist nicht ohne. So viele Leute. Aber du solltest unbedingt etwas essen«, wandte Jace sich an Emma.


  Emma lächelte, doch ihr Blick blieb auf die Tür geheftet, durch die ihr Parabatai gerade verschwunden war. Als sie sich endlich umdrehte, entdeckte sie Ty, der sich einen ganzen Käselaib gegriffen hatte und damit durch den Saal rannte.


  »Oh, oh«, sagte sie, »das ist schlecht. Ty bringt es fertig, den gesamten Käse zu verdrücken, und danach muss er sich bestimmt übergeben. Ich kümmere mich besser mal darum, sonst hat Jules nachher ein Problem.«


  Sie setzte Ty nach.


  »Die beiden haben eine Menge um die Ohren«, bemerkte Jace, während er ihr nachschaute. »Aber glücklicherweise haben sie ja einander. Und das wird auch immer so bleiben. Denn darum geht es schließlich beim Parabata/-Bund.« Er schenkte Alec ein Lächeln, der so zurückgrinste, dass sein gesamtes Gesicht zu strahlen schien.


  »Wo wir gerade vom Parabata/-Bund sprechen«, setzte Clary an. »Wir haben euch etwas Wichtiges mitzuteilen ...«


  Cassandra Clare/Sarah Rees Brennan
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  Jede Nacht und jeden Morgen

  So mancher nur zum Elend geboren.

  Jeden Morgen und jede Nacht

  Mancher zu süßem Entzücken erwacht.

  Mancher zu süßem Entzücken erkoren,

  Andere zu endloser Nacht geboren.


  William Blake

  »Weissagungen der Unschuld«


  Magnus war davon überzeugt, dass manche alten Dinge Werke von unvergänglicher Schönheit darstellten. Die Pyramiden. Michelangelos David. Versailles. Magnus selbst.


  Aber nur weil etwas alt und von Tradition geprägt war, bedeutete das noch lange nicht, dass es sich auch um ein Kunstwerk handelte. Nicht einmal, wenn man ein Nephilim war und fand, dass das Engelsblut in den eigenen Adern einen zu etwas Besserem machte.


  Die Schattenjäger-Akademie war kein Werk von unvergänglicher Schönheit. Die Schattenjäger-Akademie war eine Bruchbude.


  Magnus mochte den Frühlingsanfang, die Zeit vor dem richtigen Ende des Winters, nicht besonders. Die gesamte Landschaft war so monochrom wie ein alter Spielfilm, allerdings ohne dessen fesselnde Handlung. Dunkelgraue Felder erstreckten sich unter einem hellgrauen Himmel und die kahlen Bäume erinnerten an graue, nach den Regenwolken greifende Klauen. Die Akademie fügte sich hervorragend in ihre Umgebung ein und hockte wie eine große steinerne Kröte inmitten der Landschaft.


  Natürlich war Magnus vor vielen Jahren schon einmal hier gewesen, um Freunde zu besuchen. Bereits damals hatte ihm die Akademie nicht gefallen. Er erinnerte sich an die kalten Blicke der Schüler, die gemäß der engstirnigen Sichtweise des Rats unterrichtet wurden und zu jung waren, um zu erkennen, dass die Welt möglicherweise nicht ganz so einfach gestrickt war.


  Wenigstens hatte das Gebäude damals nicht kurz vor dem Verfall gestanden. Magnus sah zu einem der schlanken Türme hoch, die an den vier Ecken der Akademie aufragten. Dieser Turm stand nicht gerade; genau genommen wirkte er wie ein armer Verwandter des Schiefen Turms von Pisa.


  Magnus blickte auf das windschiefe Bauwerk, konzentrierte sich und schnippte dann mit den Fingern. Sofort nahm der Turm wieder seine ursprüngliche Gestalt an, wie eine kauernde Person, die sich plötzlich aufrichtete. Aus den Fenstern des Turms drangen unterdrückte Schreie. Magnus war nicht bewusst gewesen, dass die Räume bewohnt waren – was ihm ausgesprochen fahrlässig erschien.


  Na, jedenfalls würden die Bewohner des ehemals schiefen Turms sicher bald erkennen, welch großen Gefallen er ihnen erwiesen hatte. Magnus betrachtete den Buntglasengel über der Eingangstür. Der Engel starrte auf ihn herab, mit flammendem Schwert und kritischer Miene, als würde er Magnus’ Modegeschmack missbilligen und ihn auffordern wollen, sich bitte umzuziehen.


  Leise pfeifend schlenderte Magnus unter dem skeptischen Engel hindurch und betrat das Gebäude. Die Eingangshalle lag wie ausgestorben vor ihm. Aber schließlich war es noch früh am Morgen, was möglicherweise auch das graue Erscheinungsbild des Ganzen erklärte. Magnus hoffte, dass sich der Tag noch vor Alecs Ankunft ein wenig aufhellen würde.


  Er hatte seinen Freund in Alicante zurückgelassen, in dessen Vaters Haus. Alecs Schwester Isabelle war dort ebenfalls zu Besuch. Magnus hatte eine sehr unruhige Nacht im Haus des Inquisitors verbracht und war früh aufgebrochen, damit die drei in Ruhe frühstücken konnten, nur die Familie. Viele Jahre lang hatten er und Robert und Maryse Lightwood ihr Leben so gestaltet, dass sie einander nicht unnötig über den Weg liefen – es sei denn, die Pflicht rief oder Magnus winkten größere Summen Bargeld.


  Magnus war sich ziemlich sicher, dass Robert und Maryse jene »gute alte« Zeit vermissten und sie sich zurückwünschten. Zudem wusste er genau, dass sie ihn ganz bestimmt nicht für ihren Sohn ausgesucht hätten. Wenn ihr Sohn sich schon einen Mann zum Partner nehmen musste, dann doch bitte keinen Schattenweltler und erst recht keinen Schattenweltler, der Valentins Kreis miterlebt und Robert und Maryse in einer Phase ihres Lebens gesehen hatte, auf die sie heute alles andere als stolz waren.


  Denn Magnus war nicht bereit zu vergessen. Mochte ja sein, dass er einen Schattenjäger liebte, aber alle konnte man nun wirklich nicht lieben. So ging er davon aus, dass er Alecs Eltern noch viele weitere Jahre höflich aus dem Weg gehen oder sie nötigenfalls höflich tolerieren würde. Das war ein vergleichsweise geringer Preis, den er für seine Partnerschaft mit Alec zahlen musste.


  Doch jetzt war er Robert Lightwood erst einmal entkommen und nutzte die Gelegenheit, die Räume zu inspizieren, die er bei der Akademie angefordert hatte. Angesichts des allgemeinen Zustands des Bauwerks schwante ihm jedoch Übles.


  Mit leichtem Schritt lief er durch das stille, hallende Gebäude und die Treppen hinauf. Er wusste, welchen Weg er nehmen musste. Auf Bitten seiner alten Freundin Catarina Loss hatte er zwar eingewilligt, an der Akademie eine Reihe von Gastvorträgen zu halten, aber er war schließlich Oberster Hexenmeister von Brooklyn und hatte ein gewisses Niveau. Er beabsichtigte keineswegs, seinen Freund wochenlang allein zurückzulassen. Deshalb hatte er gegenüber der Akademieleitung unmissverständlich klargemacht, dass er eine Suite für Alec und sich benötigte und dass diese Suite über eine eigene Küche verfügen musste. Er war nicht gewillt, irgendeine der Schulmahlzeiten anzurühren, die Catarina ihm in ihren Briefen beschrieben hatte. Wenn es nach ihm ging, konnte er bestens darauf verzichten, auch nur einen Blick auf besagte Mahlzeiten zu werfen.


  Der Grundriss, den Catarina gezeichnet und ihm geschickt hatte, war korrekt: Magnus fand die Räumlichkeiten am obersten Ende des Treppenhauses. Mit etwas gutem Willen konnte man die miteinander verbundenen Dachzimmer in der Tat als Suite bezeichnen. Und es gab sogar eine Küche, obwohl Magnus fürchtete, dass sie seit den Fünfzigerjahren nicht mehr renoviert worden war. Im Spülbecken entdeckte er eine tote Maus.


  Vielleicht hatte sie ja jemand als Willkommensgruß dort hinterlassen oder es handelte sich um ein Geschenk.


  Magnus spazierte durch die Räume und machte eine Handbewegung, die alle Fenster und Oberflächen aufforderte, sich selbst zu reinigen. Mit einem Fingerschnippen schickte er die tote Maus seinem Kater, dem Großen Vorsitzenden Miau, als kleines Geschenk. Maia Roberts, die Anführerin des New Yorker Werwolfrudels, hütete den Kater während seiner Abwesenheit und Magnus hoffte, dass sie ihn für einen mächtigen Jäger hielt.


  Anschließend öffnete er den Kühlschrank. Dabei fiel die schwere Tür aus den Angeln und krachte auf den Boden. Magnus warf ihr einen strengen Blick zu, woraufhin sie schleunigst wieder an ihren Platz zurückhüpfte. Dann schaute er in den Kühlschrank, wedelte kurz mit der Hand und stellte zu seiner Zufriedenheit fest, dass die Regale nun mit zahlreichen Produkten aus dem Biosupermarkt gefüllt waren.


  Alec musste ja nichts davon erfahren. Außerdem hatte Magnus ohnehin vor, das Geld später zu überweisen. Ein weiteres Mal streifte er durch die Zimmer, schmückte die armseligen, nackten Holzstühle mit Kissen und drapierte die bunt gemusterten Bettdecken aus seiner Wohnung auf dem schiefen Himmelbett.


  Nachdem er seinen Deko-Notfalleinsatz beendet hatte, stiefelte Magnus deutlich besser gelaunt wieder hinunter in die Eingangshalle, in der Hoffnung, Catarina zu finden oder Alec begrüßen zu können. Da hier aber noch immer gähnende Leere herrschte, beschloss er trotz seiner Bedenken, im Speisesaal nach Catarina zu suchen.


  Doch sie war nirgends zu sehen. Stattdessen hatte sich eine Handvoll Schüler im Saal verteilt, die dort frühstückten. Magnus vermutete, dass diese bedauernswerten Geschöpfe extra früh aufgestanden waren, um sich im Speerwurf zuüben oder einer anderen unerfreulichen Beschäftigung nachzugehen.


  Am Büffet häufte ein dünnes blondes Mädchen eine graue Masse auf ihren Teller, die anscheinend Hafergrütze oder Rühreier darstellen sollte. Mit stummem Entsetzen sah Magnus zu, wie sie das Gericht zu einem Tisch trug, als hätte sie ernsthaft vor, davon zu essen.


  Dann bemerkte sie Magnus.


  »Oh, hallo«, sagte die Blondine und blieb abrupt stehen, als sei sie gerade von einem umwerfenden Lastwagen angefahren worden.


  Magnus schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. Warum auch nicht? »Hallo.«


  Immerhin war er in Liebesdingen schon bewandert gewesen, bevor das Wandern überhaupt erfunden worden war. Er wusste, was dieser Blick bedeutete, und erlebte nicht zum ersten Mal, wie ihn jemand mit den Augen auszog.


  Dennoch beeindruckte ihn die Intensität dieses Blicks: Es kam selten vor, dass ihm jemand mit Blicken die Klamotten vom Leib riss und in die hintersten Ecken des Raums schleuderte.


  Dabei handelte es sich noch nicht einmal um besonders aufregende Kleidungsstücke. Magnus hatte beschlossen, sich schlicht und mit Würde zu kleiden, ganz wie es sich für einen Erzieher gehörte, daher trug er lediglich ein schwarzes T-Shirt über einer maßgeschneiderten Hose. Um dem Ganzen eine stylische Tutorennote zu verleihen, hatte er zusätzlich noch eine Robe übergeworfen – aber der glänzende Goldfaden, mit dem der Stoff durchwirkt war, erschien wirklich äußerst dezent.


  »Sie müssen Magnus Bane sein«, sagte die Blondine. »Simon hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«


  »Ich kann es ihm nicht verübeln, wenn er gern angibt«, meinte Magnus.


  »Wir sind ja so froh, dass Sie hier sind«, fuhr die Blondine fort. »Ich bin Julie. Und praktisch Simons beste Freundin. Außerdem finde ich Schattenweltler total cool.«


  »Wie schön für uns Schattenweltler«, murmelte Magnus.


  »Ich freue mich schon sehr auf Ihre Vorträge. Und darauf, Zeit mit Ihnen zu verbringen. Mit Ihnen und Simon.«


  »Na, wenn das kein Spaß wird«, erwiderte Magnus.


  Aber zumindest gab sie sich Mühe, was man nicht von allen Nephilim behaupten konnte. Und sie erwähnte Simon mit jedem Atemzug, obwohl Simon ein Irdischer war. Außerdem schmeichelte diese Aufmerksamkeit Magnus’ Ego. Magnus lächelte sie noch strahlender an.


  »Ich freue mich darauf, dich besser kennenzulernen, Julie.«


  Möglicherweise hatte er mit seinem Lächeln ein wenig übertrieben. Julie streckte die Hand aus, als wollte sie nach Magnus’ Hand greifen, und ließ dabei ihr Tablett fallen. Betroffen blickten beide auf den zerbrochenen Teller und die armselige graue Masse.


  »Ist ohnehin besser so«, verkündete Magnus voller Überzeugung.


  Mit einer Handbewegung ließ er die ganze Bescherung verschwinden. Dann wedelte er in Richtung von Julies Hand und im nächsten Moment tauchte ein Becher Blaubeerjoghurt mit einem kleinen Löffel darin auf.


  »Oh!«, rief Julie. »Oh wow, danke.«


  »Nun ja, da die Alternative darin bestand, wieder zum Büfett zu gehen und weiteres Schulessen zu holen ...«, sagte Magnus. »Ich denke, du schuldest mir einen großen Gefallen. Möglicherweise deinen Erstgeborenen. Aber keine Sorge, zum Glück interessiere ich mich nicht für Erstgeborene.«


  Julie kicherte. »Möchten Sie sich zu uns setzen?«


  »Vielen Dank für das Angebot, aber eigentlich bin ich auf der Suche nach jemandem.«


  Magnus sondierte den Saal, der sich inzwischen füllte. Catarina war noch immer nirgends zu sehen, aber an der Tür entdeckte er Alec. Mit der Aura eines Neuankömmlings stand er da und unterhielt sich mit einem irdischen Jungen aus Indien, der ungefähr sechzehn sein musste.


  Magnus fing Alecs Blick auf und lächelte.


  »Da ist ja mein Jemand«, sagte er. »Es war nett, dich kennenzulernen, Julie.«


  »Gleichfalls, Magnus«, versicherte sie.


  Als Magnus sich zu Alec gesellte, reichte der andere Junge ihm gerade die Hand. »Ich wollte mich nur noch mal bei dir bedanken«, sagte der Junge, nickte Magnus kurz zu und ging.


  »Kennst du ihn?«, fragte Magnus.


  Alec machte einen leicht verwunderten Eindruck. »Nein«, erwiderte er. »Aber er wusste einfach alles über mich. Wir sprachen über ... die verschiedenen Arten des Schattenjägerdaseins ...«


  »Sieh mal einer an«, meinte Magnus. »Mein berühmter Freund, eine Inspiration für die Massen.«


  Alec lächelte ein wenig verlegen, aber vor allem amüsiert. »Das Mädchen da eben hat ganz schön mit dir geflirtet.«


  »Wirklich?«, fragte Magnus. »Woran hast du das erkannt?«


  Alec warf ihm einen skeptischen Blick zu.


  »Nun ja, so was kann durchaus mal vorkommen. Ich bin schon eine ganze Weile auf dieser Welt«, sagte Magnus. »Und ich bin auch schon eine ganze Weile einfach umwerfend.«


  »Tatsächlich?«, fragte Alec.


  »Ja, ich bin sehr begehrt. Was gedenkst du, deswegen zu unternehmen?«


  Noch vor wenigen Jahren hätte er Alec niemals auf diese Weise aufziehen können oder wollen. Damals war Alec in der Liebe noch vollkommen unerfahren gewesen und dementsprechend unbeholfen durch eine Zeit getaumelt, in der er sich plötzlich mit Furcht einflößenden Fragen wie Wer bin ich und was fühle ich? auseinandersetzen musste. Magnus hatte sich ihm gegenüber extrem vorsichtig und behutsam verhalten, weil er Angst hatte, Alec zu verletzen und dieses Gefühl, das zwischen ihnen gewachsen war, zu zerstören – ein Gefühl, das für Magnus genauso neu war wie für Alec.


  Erst seit Kurzem konnte er sich den Spaß erlauben, Alec aufzuziehen, im sicheren Wissen, ihn damit nicht zu verletzen. Es freute ihn, Alec anders als zuvor durchs Leben gehen zu sehen, locker und entspannt und selbstbewusst, wie jemand, der sich in seiner Haut wohlfühlte – ohne die für seinen Parabatai typische Großspurigkeit, aber dafür mit einer ruhigen Selbstsicherheit, die davon zeugte, dass er an sich und seine Fähigkeiten glaubte.


  Der schwach erleuchtete Speisesaal und das Geplapper der Schüler an den Esstischen verschwanden im Hintergrund und Magnus sah nur noch Alecs Lächeln.


  »Das hier«, antwortete Alec, streckte die Hand aus und packte Magnus am Kragen seiner Robe. Dann lehnte er sich gegen den Türrahmen und zog Magnus langsam zu sich herab.


  Alecs Lippen waren weich und zärtlich, als er ihn langsam und sinnlich küsste. Seine starken Hände schoben sich auf Magnus’ Rücken und pressten ihn gegen seinen warmen Körper. Hinter Magnus’ geschlossenen Lidern erstrahlte der graue Morgen plötzlich in goldenem Licht.


  Alec war hier. Alecs Anwesenheit hatte sogar eine Höllendimension deutlich erträglicher gemacht. Dagegen würde die Zeit an der Schattenjäger-Akademie das reinste Kinderspiel werden.


  Simon erschien erst spät zum Frühstück und musste feststellen, dass Julie von nichts anderem redete als von Magnus Bane.


  »Hexenwesen sind ja so sexy«, verkündete sie in einem Ton, als hätte sie soeben eine Erleuchtung gehabt.


  »Ms Loss ist unsere Tutorin und ich wollte eigentlich gerade was essen.« Entmutigt starrte Beatriz auf ihren Teller.


  »Vampire sind eklig und tot, Werwölfe sind eklig und behaart und Feenwesen sind hinterhältig und würden mit deiner Mutter schlafen«, sagte Julie. »Hexenwesen sind die sexy Schattenweltler. Denkt doch nur mal darüber nach. Sie haben alle einen Vaterkomplex. Und Magnus Bane ist der schärfste von allen. Er kann jederzeit Oberster Hexenmeister meines Höschens werden.«


  »Äh, Magnus hat einen Freund«, gab Simon zu bedenken.


  Ein gefährliches Funkeln glitzerte in Julies Augen. »Es gibt Berge, die will man trotz ›Betreten verboten‹-Schild besteigen.«


  »Das find ich jetzt eklig«, meinte Simon. »Mindestens so eklig, wie du Vampire findest.«


  Julie schnitt eine Grimasse. »Du bist ja so empfindlich, Simon. Warum musst du immer so empfindlich sein?«


  »Du bist ja so schrecklich, Julie«, erwiderte Simon. »Warum musst du immer so schrecklich sein?«


  Julie berichtete, dass Alec Magnus begleitet hatte – eine Tatsache, die Simon mehr beschäftigte als Julies Schrecklichkeit, denn die war schließlich nichts Neues. Alec würde mehrere Wochen an der Akademie bleiben. Bisher hatte Simon ihn immer nur inmitten einer größeren Menge zu Gesicht bekommen und bei keiner dieser Situationen hatte sich ein günstiger Moment für ein Gespräch ergeben. Doch jetzt war die richtige Gelegenheit dafür. Höchste Zeit, sich auszusprechen und das Problem zwischen ihnen beiden aus dem Weg zu räumen, von dem Jace immer nur in düsteren Andeutungen geredet hatte. Simon wollte nicht, dass irgendetwas Ungeklärtes zwischen ihm und Alec im Raum stand, zumal er sich zu erinnern glaubte, dass Alec ein guter Mensch war. Außerdem war Alec Isabelles großer Bruder und Isabelle war – daran hatte Simon fast keinen Zweifel – seine Freundin.


  Zumindest wollte er das gern.


  »Sollen wir vor dem Unterricht noch eine halbe Stunde Bogen schießen üben?«, fragte George.


  »So reden nur typische Sportfanatiker, George. Und ich hab dich doch gebeten, darauf zu verzichten«, stöhnte Simon. »Aber gut, von mir aus ...«


  Die vier erhoben sich von ihren Plätzen, schoben die Teller beiseite und marschierten zur Eingangstür der Akademie, um das Trainingsgelände aufzusuchen.


  Das war zumindest ihr Plan. Letzten Endes sollte es keiner von ihnen an diesem Tag bis zum Trainingsgelände schaffen. Tatsächlich schaffte es keiner von ihnen auch nur über die Schwelle. Sie öffneten die Tür und blieben entsetzt stehen.


  Auf der obersten Steinstufe der Eingangstreppe lag ein Bündel, in eine flauschige gelbe Wolldecke gewickelt. Simons Augen versagten ihm den Dienst, allerdings nicht, weil mit seiner Brille etwas nicht stimmte, sondern, weil ihn Panik erfasste und er nicht begreifen wollte, was er dort vor sich hatte. Das ist ein Bündel mit irgendwelchem Plunder, redete Simon sich ein. Irgendjemand hatte einen Haufen Müll auf ihrer Türschwelle hinterlassen.


  Das Problem war nur, dass sich das Bündel bewegte, mit kleinen, ruckartigen Bewegungen. Stumm starrte Simon auf das unruhige Gezappel unter der Decke, bevor sein Blick an den beiden glänzenden Augen hängen blieb, die aus dem Kokon aus gelber Wolle hervorschauten. In diesem Moment akzeptierte sein Verstand die Information, die ihm seine Augen lieferten, doch gleich darauf traf ihn der nächste Schock: Eine winzige Faust schob sich unter der Decke hervor und wedelte, als würde sie gegen alles, was gerade um sie herum passierte, energisch protestieren.


  Die Faust war blau – das dunkle Blau eines tiefen Meers zur Abendstunde. Das Blau von Captain Americas Kostüm.


  »Das ist ein Baby«, keuchte Beatriz. »Ein Hexenkind.«


  An der gelben Decke des Säuglings war ein Zettel befestigt. Simon sah ihn genau in dem Moment, als ein Windstoß den Zettel erfasste und fortwirbelte. Geistesgegenwärtig entriss Simon ihn den kalten Klauen des Windes und warf einen Blick darauf. Jemand hatte mit krakeliger Handschrift eine Zeile niedergekritzelt:


  Wer könnte das hier jemals lieben?


  »Oh nein, das Baby ist blau wie Azur«, stellte George fest. »Was machen wir denn nur?«


  Er runzelte die Stirn, als hätte er diesen Reim eigentlich nicht beabsichtigt. Dann kniete er sich auf den Boden – denn George war im Grunde der größte Softie der Gruppe –, nahm das gelbe Wollbündel vorsichtig auf den Arm und richtete sich mit dem Baby wieder auf, kreidebleich im Gesicht.


  »Was machen wir denn nur?«, wiederholte Beatriz Georges Worte jammernd. »Was sollen wir bloß tun?«


  Julie presste sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen. Simon hatte vor nicht allzu langer Zeit mit eigenen Augen gesehen, wie sie einem sehr großen Dämon mit einem sehr kleinen Messer den Kopf abgetrennt hatte. Aber jetzt machte sie den Eindruck, als würde sie vor Angst umkippen, falls irgendjemand sie bat, das Baby zu halten.


  »Ich weiß, was wir tun müssen«, sagte Simon.


  Er würde Magnus holen, überlegte er. Schließlich wusste er, dass Magnus und Alec in der Akademie angekommen waren und bestimmt gerade ihre Sachen auspackten. Außerdem musste er ohnehin mit Alec reden und Magnus hatte Simons dämonenbedingten Gedächtnisschwund behandelt. Magnus lief schon seit Jahrhunderten auf der Erde herum und war damit der erwachsenste Erwachsene, den Simon kannte. Ein Hexenkind, das man in dieser Nephilimhochburg ausgesetzt hatte, stellte ein Problem dar, zu dem Simon keine Lösung einfiel. Er hatte das dringende Gefühl, dass hier ein Erwachsener gebraucht wurde.


  Er wollte gerade loslaufen, als er George hörte.


  »Sollte ich dem Baby eine Mund-zu-Mund-Beatmung geben?«, fragte sein Mitbewohner.


  Simon erstarrte. »Nein, bloß nicht. Das Baby atmet schließlich. Es atmet doch, oder?«


  Die vier standen wie versteinert da und starrten auf das kleine Bündel. Erneut winkte das Baby mit der winzigen Faust. Wenn es sich bewegte, dann atmete es auch, überlegte Simon. Den Gedanken an ein Zombiekind wollte er zu diesem Zeitpunkt nicht mal in Erwägung ziehen.


  »Soll ich dem Baby eine Wärmflasche besorgen?«, fragte George.


  Simon holte tief Luft. »George, jetzt komm mal wieder zur Besinnung«, sagte er. »Dieses Baby ist nicht blau, weil es unterkühlt ist oder keine Luft bekommt. Wenn irdische Babys blau anlaufen, sieht das anders aus. Dieses Baby ist blau, weil es ein Hexenwesen ist, genau wie Catarina.«


  »Nein, nicht genau wie Ms Loss«, widersprach Beatriz mit hoher Stimme. »Ms Loss’ Hautton ist eher himmelblau, während das Baby marineblau ist.«


  »Du scheinst eine Menge davon zu verstehen«, meinte George. »Vielleicht solltest du es nehmen.«


  »Nein!«, quiekte Beatriz.


  Sie und Julie rissen abwehrend die Hände hoch. Was sie betraf, war die Situation eindeutig: George hielt ein geladenes Baby im Arm und sollte besser keine überhasteten Bewegungen machen.


  »Keiner rührt sich von der Stelle«, kommandierte Simon, wobei er sich bemühte, einigermaßen ruhig zu klingen.


  Julie hob ruckartig den Kopf. »Oooh, Simon«, flötete sie. »Das ist eine gute Idee.«


  Simon sprintete durch die Eingangshalle und stürmte die Treppe mit einer Geschwindigkeit hinauf, die seinen übellaunigen Oberausbilder verblüfft hätte. Aber Scarsbury hatte ihm auch noch nie eine derartige Motivation präsentiert.


  Da Simon wusste, dass man Magnus und Alec eine elegante Suite unter dem Dach zur Verfügung gestellt hatte – angeblich sogar mit eigener Küche –, beschloss er, einfach immer weiter die Treppen hinaufzulaufen, bis er irgendwann das oberste Stockwerk erreicht hatte.


  Als er dort ankam, hörte er Stimmen und andere Geräusche durch die Tür und riss diese mit Schwung auf.


  Nur, um zum zweiten Mal an diesem Tag wie angewurzelt auf der Türschwelle stehen zu bleiben.


  Eine Decke lag über Alec und Magnus, aber Simon konnte dennoch genug erkennen. Er sah Alecs helle, runenbedeckte Schultern und Magnus’ wild zerzauste schwarze Haare auf dem Kopfkissen. Und er sah auch, dass Alec erstarrte, langsam den Kopf drehte und Simon entsetzt anstierte.


  Magnus’ goldgrüne Katzenaugen schauten Simon über Alecs bleiche Schulter entgegen. Er klang fast belustigt, als er fragte: »Können wir etwas für dich tun?«


  »Oh mein Gott«, stammelte Simon. »Oh ... wow. Ich ... Tut mir echt leid.«


  »Bitte verschwinde«, presste Alec mit angespannter Stimme hervor.


  »Klar!«, sagte Simon. »Sofort!« Dann hielt er inne. »Ich kann aber nicht verschwinden.«


  »Glaub mir«, knurrte Alec. »Du kannst.«


  »Vor der Tür der Akademie liegt ein ausgesetztes Baby und ich glaube, es handelt sich um ein Hexenkind!«, platzte Simon heraus.


  »Warum glaubst du, dass es ein Hexenkind ist?«, fragte Magnus. Er war der Einzige im Raum, der die Ruhe bewahrte. »Äh, weil das Baby dunkelblau ist.«


  »Das klingt nach einem ziemlich überzeugenden Argument«, räumte Magnus ein. »Würdest du uns bitte einen Moment allein lassen, damit wir uns anziehen können?«


  »Ja! Natürlich!«, versicherte Simon. »Nochmals: Tut mir schrecklich leid.«


  »Geh einfach«, schlug Alec vor.


  Simon machte auf dem Absatz kehrt und zog die Tür hinter sich zu.


  Kurz darauf trat Magnus aus dem Dachzimmer; er trug eine golddurchwirkte Robe über enger schwarzer Kleidung. Seine Haare standen noch immer zu Berge, als wäre er in einen kleinen Wirbelsturm geraten. Aber Simon hatte nicht vor, seinen potenziellen Retter wegen seiner Frisur aufzuziehen.


  »Tut mir echt leid«, beteuerte Simon erneut.


  Magnus winkte lässig ab. »Der Anblick deines Gesichts mag zwar nicht gerade der Höhepunkt meines Tages gewesen sein, Simon, aber solche Dinge passieren nun mal. Für Alec war das allerdings eine Premiere, daher braucht er noch einen Moment. In der Zwischenzeit kannst du mir ja schon mal zeigen, wo das Kind ist.«


  »Komm mit«, sagte Simon und hastete die Treppen hinunter, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. In der Eingangshalle angekommen, fand er die Szenerie genauso vor, wie er sie zurückgelassen hatte: Beatriz und Julie bildeten das entsetzte Publikum zu Georges verängstigten und unbeholfenen Bemühungen, das Baby zu halten. Aus dem Bündel drangen jetzt leise, klägliche Laute.


  »Wieso hat denn das so lange gedauert?«, zischte Beatriz.


  Julie wirkte noch immer sehr mitgenommen, aber sie schaffte es, eine Begrüßung herauszuquetschen: »Hallo, Magnus.«


  »Hallo, Julie«, sagte Magnus, auch jetzt noch die einzige gefasste Person im Raum. »Gib mir mal das Baby.«


  »Oh danke.« George atmete erleichtert auf. »Nicht, dass ich das Baby nicht mögen würde. Aber ich hab keine Ahnung, was ich damit anstellen soll.«


  In der Zeit, die Simon benötigt hatte, um Magnus zu holen, schien George das Kind irgendwie ins Herz geschlossen zu haben. Er warf einen liebevollen Blick darauf, drückte das Bündel eine Sekunde an sich und reichte es dann an Magnus weiter. Dabei stellte er sich jedoch so ungeschickt an, dass er das Kind um ein Haar hätte fallen lassen.


  »Beim Erzengel!«, stieß Julie hervor, eine Hand an die Kehle gepresst.


  Magnus griff beherzt zu, fing das Kind auf und drückte das weiche Bündel fest an seine goldbestickte Brust. Er hielt das Baby mit mehr Sachverstand als George, stützte sein Köpfchen und weckte den Anschein, als hätte er in seinem Leben schon ein- oder zweimal einen Säugling auf dem Arm gehabt. Dagegen hatte George nicht den Eindruck gemacht, als könnte er irgendeine Meisterschaft im Babyhalten gewinnen.


  Mit seiner schlanken Hand, an der verschiedene Ringe funkelten, zog Magnus die Wolldecke ein wenig zurück. Simon hielt den Atem an. Magnus’ Blick schweifte über den Säugling, seine unfassbar kleinen Hände und Füße, die großen Augen in dem winzigen Gesicht, die Locken auf seinem Köpfchen, die in einem derart dunklen Blau schimmerten, dass sie fast schwarz wirkten. Das konstante leise Wehklagen des Kindes wurde lauter, woraufhin Magnus die Decke hastig zurückstopfte.


  »Es ist ein Junge«, verkündete Magnus.


  »Ooh, ein Junge«, lächelte George.


  »Und ich schätze, er ist ungefähr acht Monate alt«, fuhr Magnus fort. »Jemand hat ihn aufgezogen, bis er es nicht länger ertragen konnte, und dann ...«


  »Aber es würde doch niemand einfach sein Kind ...«, setzte George an, verstummte aber, als er Magnus’ Blick sah.


  »Oh doch, allerdings. Gerade bei Hexenkindern treffen die Leute andere Entscheidungen, als man vielleicht erwarten sollte«, sagte Magnus leise.


  »Dann besteht also keine Chance, dass jemand herkommt und ihn zurückholt«, überlegte Beatriz.


  Simon zog den Zettel, den er an der Wolldecke entdeckt hatte, aus der Tasche und reichte ihn Magnus. Nach einem Blick auf Magnus’ Gesicht hatte er nicht das Gefühl, den Zettel irgendjemand anderem geben zu können. Magnus las die Nachricht und nickte. Wer könnte das hier jemals lieben?, blitzte zwischen seinen Fingern auf und dann steckte er den Zettel in seine Robe.


  Inzwischen hatten sich weitere Schüler um sie versammelt und verwirrte Rufe hallten durch den Eingangsbereich. Wenn Simon in New York gewesen wäre, hätten Passanten mit ihren Handys bestimmt Fotos des Babys geschossen. Simon kam sich fast wie eine Zirkusattraktion oder ein Tier im Zoo vor und war sehr dankbar für Magnus’ Anwesenheit.


  »Was geht hier vor?«, rief eine Stimme vom oberen Treppenabsatz.


  Dekanin Penhallow stand am Geländer; ihre rotblonden Haare hingen lose über die Schultern und sie hielt ihren Morgenrock aus schwarzer, mit Drachen bestickter Seide mit einer Hand zu. Neben ihr tauchte Catarina auf, vollständig bekleidet mit Jeans und einer weißen Bluse.


  »Anscheinend hat jemand statt der Milchflaschen ein Baby vor der Haustür zurückgelassen«, bemerkte sie. »Wie nachlässig. Hallo, Magnus. Willkommen an der Akademie.«


  Magnus winkte ihr mit der freien Hand zu und lächelte schief.


  »Was? Wieso? Warum sollte irgendjemand so etwas tun? Was sollen wir denn nur damit machen?«, fragte die Dekanin.


  Manchmal vergaß Simon völlig, dass Vivianne Penhallow ziemlich jung war – jung für eine Tutorin und erst recht für eine Dekanin. Doch jetzt wurde er schmerzhaft daran erinnert. Die Dekanin hatte einen ähnlich panischen Gesichtsausdruck wie Beatriz und Julie.


  »Der Knirps ist viel zu jung für den Unterricht«, stellte Scarsbury fest, der ebenfalls von der völlig überlaufenen Treppe herabspähte. »Vielleicht sollten wir den Rat verständigen.«


  »Wenn das Baby ein Bett braucht, könnten Simon und ich unsere Sockenschublade zur Verfügung stellen«, bot George an.


  Simon warf George einen entsetzten Blick zu. George zog eine unglückliche Miene.


  Inzwischen bewegte sich Alec Lightwood wie ein Schatten durch die dicht gedrängten Schüler, die er fast alle um einen ganzen Kopf überragte. Anstatt sie beiseitezustoßen, schlängelte er sich ruhig und geduldig durch die Menge, bis er genau dort war, wo er sein wollte: an Magnus’ Seite.


  Als Magnus Alec sah, entspannte er sich. Simon hatte dessen Nervosität nicht einmal wahrgenommen, bis zu dem Moment, als er sah, dass die Anspannung in Magnus’ Körper schlagartig nachließ.


  »Das ist also das Hexenkind, von dem Simon geredet hat«, sagte Alec leise und deutete mit dem Kopf auf das Baby.


  »Wie man sieht, kann man den Kleinen nicht als ein irdisches Kind ausgeben«, sagte Magnus. »Seine Mutter hat ihn eindeutig nicht mehr gewollt. Er ist in einem Nest von Nephilim gelandet und ich kann mir beim besten Willen keinen Ort vorstellen, an den er gehören könnte – weder zu Feenwesen noch zu Schattenjägern oder Werwölfen.«


  Magnus’ Ruhe und leise Belustigung waren Simon immer grenzenlos vorgekommen. Bis vor wenigen Minuten. Denn jetzt hörte er, dass Magnus’ Stimme zitterte wie ein Seil unter zu starker Belastung, das jeden Moment zu reißen drohte.


  Alec legte Magnus eine Hand auf den Oberarm, direkt über dem Ellbogen, und drückte ihn einmal fest, als Zeichen seiner Unterstützung. Er schaute kurz zu Magnus hoch und warf dann einen langen, nachdenklichen Blick auf den kleinen Jungen.


  »Kann ich ihn mal halten?«, fragte er.


  Kurz huschte ein überraschter Ausdruck über Magnus’ Gesicht, der jedoch sofort wieder verschwand. »Natürlich«, sagte er und legte das Baby in Alecs ausgestreckte Arme.


  Vielleicht spielte die Tatsache eine Rolle, dass Alec vor deutlich kürzerer Zeit als Magnus ein Kind auf dem Arm gehalten hatte und definitiv öfter als George. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Alec einen uralten Pullover trug, der im Laufe der Jahre weich und fusselig geworden war und dessen ehemals dunkles Grün zu einem Grau verwaschen war, das die ursprüngliche Farbe kaum noch erahnen ließ.


  Was auch immer der Grund war: In dem Moment, in dem Alec das Baby nahm, erstarb dessen anhaltendes leises Wimmern. Zwar ging noch immer das Raunen und Flüstern der Schüler durch die Eingangshalle, aber die kleine Gruppe um das Kind herum fand sich plötzlich in einer Blase andächtiger Stille wieder.


  Das Baby schaute Alec mit seinen ernsten Augen an, die nur einen Hauch dunkler schimmerten als Alecs. Und Alec erwiderte den Blick. Das abrupte Verstummen des Säuglings schien ihn genauso zu überraschen wie alle Umstehenden.


  »Also, sollen wir den Rat nun kontaktieren und ihm das Kind übergeben oder was?«, fragte Delaney Scarsbury.


  Wütend wirbelte Magnus in seiner golddurchwirkten Robe herum und fixierte Scarsbury mit einem Blick, der diesen veranlasste, schutzsuchend bis zur Wand zurückzuweichen.


  »Auf keinen Fall werde ich ein hilfloses Hexenkind der liebevollen Fürsorge des Rats überlassen«, verkündete Magnus mit eisiger Stimme. »Wir kümmern uns darum, stimmt’s, Alec?«


  Alec betrachtete noch immer das Baby. Er schaute auf, als Magnus ihn ansprach, und wirkte einen Moment leicht verwirrt, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht. Doch dann zeichnete sich ein entschlossener Ausdruck auf seinem Gesicht ab.


  »Ja«, bestätigte er. »Wir kümmern uns darum.«


  Jetzt war es Magnus, der Alecs Oberarm umfasste, vielleicht aus Dankbarkeit, vielleicht als Ausdruck seiner Unterstützung, während Alec sich wieder dem Baby widmete.


  Simon hatte das Gefühl, als würde eine schwere Last von seinen Schultern genommen. Natürlich hatte er sich nicht ernsthaft Sorgen gemacht, dass George und er das Baby in ihrer Sockenschublade würden aufziehen müssen – na gut, vielleicht ein bisschen –, aber trotzdem hatte sich vor ihm das Gespenst einer riesigen Verantwortung aufgebaut. Immerhin war dies ein ausgesetztes kleines Kind. Und Simon wusste nur zu gut, was die meisten Schattenjäger von Schattenwesen hielten. Simon hatte nicht die geringste Ahnung, was er in dieser Situation tun sollte. Aber Magnus hatte die Verantwortung übernommen. Er hatte ihnen das Kind abgenommen, im übertragenen wie im wahrsten Sinne des Wortes, und zwar ohne großes Aufsehen. Er hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt.


  Magnus war einfach ein echt cooler Typ.


  Simon wusste, dass Isabelle in Alicante übernachtet hatte, damit sie und Alec etwas Zeit mit ihrem Vater verbringen konnten. Sie hatte ihm erzählt, dass sie später zu Ragnor Fells ehemaligem Haus gehen würde, weil es dort einen funktionierenden Telefonapparat gab. Catarina hatte ein weiteres Gerät in der Akademie installieren lassen, das Simon in Ausnahmefällen benutzen durfte. Also hatten Simon und Isabelle sich zu einem Telefon-Date verabredet. Und Simon hatte vor, ihr umgehend zu erzählen, wie cool Magnus und ihr Bruder reagiert hatten.


  Magnus fürchtete, dass er als erster Hexenmeister in die Geschichte eingehen würde, der an einem Herzinfarkt gestorben war.


  Er war zu einem nächtlichen Spaziergang zum Trainingsgelände der Schattenjäger-Akademie aufgebrochen, weil er keine Sekunde länger im Gebäude bleiben und die erdrückende Atmosphäre von Hunderten Nephilim um ihn herum ertragen konnte.


  Das arme Kind, ging es ihm wieder und wieder durch den Kopf. Magnus hatte es kaum ansehen können – es war so klein und so vollkommen hilflos. Er konnte an nichts anderes denken als daran, wie verwundbar der Kleine war und wie groß der Kummer und die Verzweiflung der Mutter gewesen sein mussten. Magnus wusste, unter welch dunklen Umständen Hexenwesen gezeugt und geboren wurden. Catarina war in einer liebevollen Familie aufgewachsen, die um ihre Identität gewusst und dafür gesorgt hatte, dass sie zu ihrem wahren Ich heranwachsen konnte. Und Magnus war lange als Mensch durchgegangen, bis das irgendwann nicht mehr möglich gewesen war.


  Aber Magnus wusste auch, was mit Hexenkindern passierte, deren Erscheinungsbild eindeutig nicht menschlich war und die von ihren Müttern und der restlichen Welt einfach nicht akzeptiert werden konnten. Er mochte gar nicht darüber nachdenken, wie viele dieser Kinder im Laufe der Jahrhunderte entstanden waren – Kinder, die eigentlich zu magischen Wesen hätten heranwachsen können, die unsterblich hätten sein können, die aber nie die Chance auf ein Leben erhalten hatten. Ausgesetzte Kinder wie dieses hier oder Kinder, die man ertränkt hatte: ein Schicksal, das auch Magnus fast erlitten hätte. Kinder, die niemals ein leuchtendes magisches Zeichen in der Geschichte setzen würden, die niemals Liebe empfangen oder geben würden. Kinder, die nie etwas anderes sein würden als ein Wispern im Wind, eine schmerzhafte Erinnerung an einen Akt der Verzweiflung, der langsam in Vergessenheit geriet. Von diesen verlorenen Kindern war nichts übrig geblieben, kein Zauberspruch, kein Lachen, kein Kuss.


  Ohne etwas Glück hätte auch Magnus zu diesen verlorenen Kindern gezählt. Ohne Liebe hätten auch Catarina und Ragnor zu diesen Verlorenen gehört.


  Magnus hatte keine Ahnung, was er mit diesem jüngsten verlorenen Kind machen sollte.


  Nicht zum ersten Mal dankte er seinem seltsamen, aber wundervollen Schicksal, das ihm Alec gesandt hatte. Alec war derjenige gewesen, der das Baby zum Dachboden hinaufgetragen hatte. Und als Magnus eine Wiege herbeigezaubert hatte, hatte Alec den Kleinen behutsam hineingelegt.


  Auch kurz darauf, als das Baby sich die kleine Lunge aus dem blauen Leib schrie, war Alec zur Wiege gegangen, hatte den Säugling herausgenommen und stundenlang umhergetragen, ihm dabei beruhigend auf den Rücken geklopft und leise gut zugeredet. Magnus hatte Babysachen herbeigezaubert und versucht, ein Fläschchen Säuglingsmilch aufzuwärmen. Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass man die Temperatur der Flüssigkeit an sich selbst testen musste, damit die Milch nicht zu heiß war – und sich beim Versuch prompt das Handgelenk verbrannte.


  Das Baby hatte stundenlang geschrien, was Magnus der kleinen verlorenen Seele nicht wirklich übel nehmen konnte.


  Erst als die Strahlen der untergehenden Sonne durch die kleinen Dachfenster fielen und vom Tag nicht mehr viel übrig schien, war das Baby endlich eingeschlafen. Alec hatte halb schlafend an der Wiege gelehnt und Magnus hatte das dringende Bedürfnis gehabt, mal vor die Tür zu kommen. Als er ihm mitgeteilt hatte, dass er kurz frische Luft schnappen wolle, hatte Alec nur genickt. Vermutlich war er zu erschöpft gewesen, um sich um Magnus zu kümmern.


  Jetzt leuchtete der Mond am Himmel, rund wie eine Perle, und verwandelte das Haar des Buntglasengels in glänzendes Silber und die kahlen Winterfelder in Flächen von glitzerndem Licht. Für einen kurzen Moment verspürte Magnus das Bedürfnis, wie ein Werwolf den Mond anzuheulen.


  Ihm wollte einfach kein Ort einfallen, an den er das Kind bringen konnte, keine Person, der er es anvertrauen konnte, niemand, der das Kind vielleicht haben wollte und es sogar lieben würde. In dieser feindseligen Welt gab es eigentlich keinen Ort, an dem der Kleine in Sicherheit sein würde.


  Plötzlich hörte Magnus erhobene Stimmen und hastige Schritte. Die Geräusche kamen von der Eingangstür der Akademie. Ein weiterer Notfall, dachte Magnus. Ich bin erst einen Tag hier, aber wenn die Akademie so weitermacht, bin ich bald tot. Beunruhigt lief er vom Trainingsgelände zur Eingangstür, wo er auf die Person stieß, die er am wenigsten in Idris erwartet hätte: Lily Chen, die Anführerin des New Yorker Vampirclans. Sie hatte blaue Strähnchen in den Haaren, die farblich perfekt zu ihrer blauen Steppweste passten, und ihre hochhackigen Schuhe hinterließen tiefe Abdrücke im weichen Boden.


  »Bane«, sagte sie ohne Umschweife. »Ich brauch Hilfe. Wo ist er?«


  Magnus war zu müde, um mit ihr zu streiten.


  »Komm mit«, forderte er sie auf und führte sie die Treppen hinauf. Dabei überlegte er kurz, dass die ganze Aufregung, die er vor dem Eingang der Akademie gehört hatte, unmöglich von Lily allein gestammt haben konnte.


  Dieser Gedanke ging ihm zwar durch den Kopf, aber er bereitete ihn nicht auf das vor, was ihn in der Suite erwartete.


  Magnus hatte ein schlafendes Kind und seinen erschöpften Liebsten zurückgelassen, doch als er jetzt die Tür öffnete, sah er sich einem absoluten Chaos gegenüber. Einen Moment lang hatte es den Anschein, als drängten sich tausend Leute in seiner Suite, doch dann erkannte Magnus, dass die Situation in Wahrheit noch viel schlimmer war.


  Jedes einzelne Mitglied der Familie Lightwood war da und jedes von ihnen machte Lärm für zehn. Robert Lightwood stand am Fenster und gab mit seiner dröhnenden Stimme irgendwelche Kommentare ab. Maryse Lightwood hielt ein Babyfläschchen in der Hand und schwang eine Rede, die sie mit ausholenden Bewegungen zu unterstreichen schien. Isabelle Lightwood balancierte auf einem Stuhl, allerdings ohne ersichtlichen Grund. Noch mehr verwunderte Magnus jedoch der Anblick von Jace Herondale, der auf dem kalten Boden lag. Und natürlich hatte er Clary mitgebracht, die Magnus verwirrt ansah, als wüsste sie selbst nicht, was sie hier machte.


  Alec stand in der Mitte des Raums, im Zentrum dieses menschlichen Wirbelsturms, der seine Familie war, und drückte das Baby schützend an seine Brust. Magnus hätte nicht gedacht, dass ihm der Mut noch tiefer sinken konnte, aber irgendwie erschien ihm die Tatsache, dass das Baby jetzt wieder wach war, die größte Katastrophe von allen zu sein.


  Abrupt blieb er an der Türschwelle stehen und starrte auf das Chaos, vollkommen verunsichert, was er als Nächstes tun sollte.


  Lily dagegen zögerte keine Sekunde.


  »LIGHTWOOD!«, brüllte sie und stürmte in den Raum.


  »Ah ja, Lily Chen, wenn ich mich recht entsinne?«, erwiderte Robert Lightwood und wandte sich ihr mit der ganzen Würde des Inquisitors zu, ohne das geringste Anzeichen von Überraschung. »Ich erinnere mich, dass du eine Weile die Stellvertretende Kongregationsrepräsentantin der Vampire warst. Wie schön, dich wiederzusehen. Was kann ich für dich tun?«


  Robert gab sich offensichtlich alle Mühe, einem bedeutenden Vampiroberhaupt den gebührenden Respekt zu erweisen – was Magnus in gewisser Hinsicht zu schätzen wusste.


  Doch Lily interessierte das nicht im Geringsten. »Nicht du!«, fauchte sie. »Wer bist du überhaupt?«


  Roberts dichte schwarze Augenbrauen schossen in die Höhe.


  »Ich bin der Inquisitor«, sagte er. »Und ich war über ein Jahrzehnt der Leiter des New Yorker Instituts.«


  Lily verdrehte die dunklen Augen. »Na, herzlichen Glückwunsch. Willst du vielleicht ’ne Medaille? Selbstverständlich muss ich mit Alexander Lightwood reden«, entgegnete sie und stiefelte an Robert und Maryse vorbei, die sie mit offenem Mund anstarrten. »Alec! Du kennst doch diesen Elbenhändler Mordecai, oder? Er hat am Rand des Central Park einigen Irdischen sein Obst verkauft. Schon wieder! Er hat ihnen schon wieder Elbenfrüchte angedreht! Und dann hat Elliott einen Irdischen gebissen, der eine dieser Früchte gegessen hatte.«


  »Hat der Vampir im Rausch seine wahre Natur zu erkennen gegeben?«, fragte Robert in scharfem Ton.


  Lily warf ihm einen vernichtenden Blick zu, als fragte sie sich, warum Robert noch immer hier war. Dann konzentrierte sie sich wieder auf Alec. »Elliott hat auf dem Times Square eine Performance namens Tanz der achtundzwanzig Schleien aufgeführt, die inzwischen auch auf YouTube zu sehen ist. Viele Kommentatoren beschreiben das Ganze als die langweiligste Erotiktanzdarbietung der Welt. Ich bin in meinem ganzen Ableben noch nie so gedemütigt worden. Es fehlt nicht mehr viel und ich hänge meinen Job als Clanoberhaupt an den Nagel und gehe ins Vampirkloster.«


  Magnus sah, dass Maryse und Robert – die nicht gerade die beste Beziehung führten und kaum noch miteinander redeten – sich wispernd darüber austauschten, was wohl YouTube sein mochte.


  »Als derzeitige Leiterin des New Yorker Instituts ...«, setzte Maryse an und versuchte, Entschlossenheit auszustrahlen, »muss ich darauf bestehen, dass eventuelle illegale Schattenweltleraktivitäten mir umgehend berichtet werden.«


  »Ich rede nicht mit Nephilim über Schattenwesenangelegenheiten«, entgegnete Lily barsch.


  Maryse und Robert Lightwood starrten sie sprachlos an und drehten dann die Köpfe ruckartig zu ihrem Sohn.


  Lily machte eine abschätzige Handbewegung. »Mit Ausnahme von Alec; der ist ein Sonderfall. Aber ihr anderen Nephilim kommt einfach daher, werft mit euren ach-so-tollen Gesetzen um euch und hackt anderen die Köpfe ab. Wir Schattenweltler können unsere Angelegenheiten selbst regeln. Ihr Schattenjäger solltet euch auf das Abhacken von Dämonenköpfen konzentrieren. Sobald die nächste große Katastrophe droht, werde ich euch sofort informieren, aber nicht bei irgendeiner Lappalie, die vermutlich nächsten Dienstag auftritt und um die Maia, Alec und ich uns kümmern werden. Vielen Dank. Und jetzt unterbrecht mich bitte nicht mehr ständig. Alec, sind diese Leute überhaupt vertrauenswürdig?«


  »Das sind meine Eltern«, erwiderte Alec. »Und das mit den Elbenfrüchten weiß ich längst. Die Feenwesen lassen es in letzter Zeit immer mehr darauf ankommen. Ich habe schon mit Maia gesprochen und sie hat dafür gesorgt, dass Bat mit ein paar weiteren Männern im Park Patrouille geht. Bat ist mit Mordecai befreundet; er kann ihn zur Vernunft bringen. Und du solltest Elliott vom Park fernhalten. Du weißt doch, wie er auf Elbenfrüchte reagiert. Und du weißt auch, dass er diesen Irdischen absichtlich gebissen hat.«


  »Es könnte auch ein Versehen gewesen sein«, murmelte Lily.


  Alec warf Lily einen äußerst skeptischen Blick zu. »Ach, ja? Sein siebzehntes Versehen? Elliott muss endlich damit aufhören, sonst verliert er im Rausch noch die Beherrschung und tötet jemanden. Er hat diesen Mann doch nicht getötet, oder?«


  »Nein«, sagte Lily mürrisch. »Ich hab ihn noch rechtzeitig aufhalten können. Ich weiß doch, dass du Elliott umbringen und mich dann wieder mit diesem enttäuschten Blick ansehen würdest.« Sie schwieg einen Moment, bevor sie fortfuhr: »Bist du dir sicher, dass die Werwölfe die Sache im Griff haben?«


  »Ja«, bestätigte Alec. »Du hättest nicht nach Idris hetzen und diese Schattenwesenangelegenheit vor meiner ganzen Familie ausbreiten müssen.«


  »Wenn sie alle zu deiner Familie gehören, wissen sie ja, dass du eine Kleinigkeit wie diese mühelos unter Kontrolle hast«, winkte Lily ab, fuhr sich mit beiden Händen durch ihre glatten schwarzen Haare und lockerte sie etwas auf. »Das ist echt eine Erleichterung. Oh, du hast ja ein Baby auf dem Arm«, fügte sie hinzu, als wäre es ihr gerade erst aufgefallen.


  Wenn sie sich auf etwas konzentrierte, neigte Lily dazu, alles andere auszublenden.


  Nach dem Sieg gegen Sebastian hatten die Schattenjäger sich mit dem Verrat der Feenwesen beschäftigen müssen und den Nachwehen des Kriegs, dem zweiten innerhalb eines Jahres. Dabei waren viele Institute zerstört worden und unzählige Schattenjäger hatten ihr Leben verloren.


  Dadurch waren die Nephilim nicht in der Lage, alle Aktivitäten der Schattenwesen sorgfältig im Auge zu behalten. Aber auch die Schattenweltler hatten große Verluste hinnehmen müssen. Alte Strukturen wie die Praetor Lupus, die ihre Gesellschaften jahrhundertelang zusammengehalten hatten, waren während des Kriegs zerstört worden. Die Feenwesen warteten nur darauf, sich gegen die Nephilim zu erheben. Und sowohl das New Yorker Werwolfrudel als auch der dort ansässige Vampirclan hatten neue Oberhäupter. Maia und Lily waren sehr jung für dieses Amt und hatten die Nachfolge ihrer jeweiligen Vorgänger vollkommen überraschend angetreten. Aufgrund mangelnder Erfahrung hatten beide trotz aller Bemühungen regelmäßig mit Problemen zu kämpfen.


  Maia hatte Magnus angerufen und ihn gefragt, ob sie ihn besuchen und ihn bei ein paar Dingen um seinen Rat bitten dürfe. Und als sie bei ihm in der Wohnung aufgetaucht war, hatte sie Lily im Schlepptau gehabt.


  Lily, Maia und Magnus hatten sich an Magnus’ Couchtisch gesetzt und sich stundenlang angeschrien.


  »Du kannst nicht einfach irgendwelche Leute töten, Lily!«, hatte Maia wieder und wieder gesagt.


  Worauf Lily ein ums andere Mal geantwortet hatte: »Erklär mir mal, warum nicht.«


  Alec war an diesem Tag schlecht gelaunt gewesen, da er sich bei einem Kampf mit einem Drachendämon fast die Schulter ausgekugelt hatte. Er lehnte an der Küchentheke, hielt sich die schmerzende Schulter und hörte dem Gespräch mit einem Ohr zu, während er Jace mehrere SMS schickte wie Warum behauptest du, dass etwas ausgestorben ist, wenn es überhaupt nicht ausgestorben ist? und Warum tust du so was?.


  Bis er die Geduld verlor.


  »Ist dir eigentlich bewusst, Lily ...«, setzte er mit kalter Stimme an und steckte sein Handy weg, »dass du die Hälfte der Zeit damit verbringst, Magnus und Maia auf die Nerven zu gehen, statt vernünftige Lösungsvorschläge zu machen? Dadurch zwingst du sie, genauso viel Zeit damit zu verbringen, dir zu widersprechen. Dank dir dauert also alles doppelt so lange. Was bedeutet, dass du die Zeit aller Anwesenden verschwendest. Kein besonders effizientes Vorgehen für ein Oberhaupt.«


  Lily war dermaßen überrascht, dass sie ihn einen Moment lang fassungslos anstarrte, wodurch sie auf einmal sehr, sehr jung wirkte. Dann zischte sie: »Wer hat dich denn gefragt, Schattenjäger?«


  »Ich bin in der Tat ein Schattenjäger«, sagte Alec, noch immer vollkommen ruhig. »Was dein Problem mit den Meerjungfrauen angeht: Mit exakt demselben Problem hat sich das Institut in Rio de Janeiro vor ein paar Jahren herumgeschlagen. Und ich weiß ziemlich gut darüber Bescheid. Möchtest du, dass ich es dir erzähle? Oder wäre es dir lieber, dass ein halbes Dutzend Touristen auf der Fähre nach Staten Island ertrinkt, dir mindestens ebenso viele Schattenjäger peinliche Fragen stellen und eine kleine Stimme in deinem Kopf jammert: ›Wow, ich wünschte, ich hätte auf Alec Lightwood gehört, als ich noch Gelegenheit dazu hatte‹?«


  Eine Minute herrschte völlige Stille. Maia stopfte sich einen ganzen Keks in den Mund, während sie warteten. Lily hatte die Arme verschränkt und zog ein mürrisches Gesicht.


  »Hör auf, meine Zeit zu verschwenden, Lily«, forderte Alec schließlich. »Also, was willst du?«


  »Ich will, dass du dich zu uns setzt und mir hilfst«, brummte Lily.


  Und Alec hatte sich zu ihnen gesetzt.


  Magnus war nicht davon ausgegangen, dass diese Treffen mehr als ein paar Mal stattfinden würden. Und er hatte erst recht nicht damit gerechnet, dass es zu einer Verständigung zwischen Alec und Lily kommen würde. Früher hatte Alec so seine Schwierigkeiten mit Vampiren gehabt. Aber wenn man ihn brauchte und um Hilfe bat, war er immer zur Stelle. Jedes Mal, wenn Lily mit einem Problem zu ihm gekommen war – anfangs hochmütig und widerstrebend, später mit einem fast schon aufdringlichen Selbstverständnis –, hatte Alec nicht eher geruht, bis eine Lösung gefunden war.


  Eines Donnerstagabends hatte Magnus die Türklingel gehört und war aus dem Schlafzimmer gekommen, nur um festzustellen, dass Alec bereits ein paar Weingläser auf den Couchtisch gestellt hatte. In diesem Augenblick hatte Magnus mehrere Dinge erkannt: Die gelegentlichen Dringlichkeitssitzungen waren zu einer festen Einrichtung geworden. Maia, Lily und Alec trafen sich nun regelmäßig, breiteten eine Karte von New York vor sich aus, markierten darauf besondere Problemviertel und führten hitzige Diskussionen (bei denen Lily gehässige Witze über Werwölfe riss). Jeder der drei setzte sich mit den anderen in Verbindung, wenn ein Problem auftrat, das er oder sie nicht allein lösen konnte. Und sowohl Schattenweltler als auch Schattenjäger kamen nach New York, weil sie wussten, dass es dort eine Gruppe von Schattenweltlern und Schattenjägern gab, die über Macht verfügte und gemeinsam nach Lösungen suchte. Sie kamen, um sich mit ihnen zu beraten und herauszufinden, ob die Gruppe auch ihnen helfen konnte.


  Und Magnus erkannte noch etwas: Dies war nun sein Leben und er hätte es für nichts in der Welt tauschen wollen.


  »Ich find Alec echt toll«, hatte Lily Magnus Monate später bei einer Party anvertraut, leicht angetrunken und mit Glitter in den Haaren. »Vor allem, wenn er ungehalten wird. Dann erinnert er mich an Raphael.«


  »Was fällt dir ein?!«, hatte Magnus erwidert. »Du redest hier von dem Mann, den ich liebe.«


  Er gab an diesem Abend den Barkeeper und trug eine Smokingweste aus einem fluoreszierenden Stoff, der im Dunkeln leuchtete – was das Kellnern im raffinierten Halbdunkel der Party etwas erleichterte. Die Worte waren ihm ganz unbedacht über die Lippen gekommen, doch nun hielt er inne, während das Glas in seiner Hand im Schein der flackernden Partybeleuchtung türkisfarben aufblitzte. Er hatte in einem beiläufigen, leicht frotzelnden Ton über Raphael gesprochen, als würde dieser noch leben.


  Lily war jahrzehntelang Raphaels Verbündete und Stütze gewesen. Und extrem loyal.


  »Tja, und ich habe Raphael geliebt«, sagte Lily. »Raphael hat niemanden geliebt, das weiß ich. Aber er war mein Anführer. Wenn ich also jemanden mit Raphael vergleiche, dann ist das ein Kompliment. Ich mag Alec. Genauso wie ich Maia mag.« Sie musterte Magnus mit großen Augen, deren Pupillen derartig erweitert waren, dass sie fast schwarz wirkten. »Dich dagegen konnte ich noch nie wirklich leiden. Allerdings hat Raphael immer gesagt, dass du zwar ein Idiot seist, man dir aber vertrauen könne.«


  Raphael hatte viele Leute geliebt, das wusste Magnus. Er hatte seine irdische Familie über alles geliebt. Vielleicht wusste Lily deshalb nichts über sie, weil Raphael sie immer beschützt und sorgfältig vor anderen verschwiegen hatte. Möglicherweise hatte Raphael auch Lily geliebt, überlegte Magnus, wenn auch nicht so, wie sie es sich gewünscht hätte.


  Er wusste, dass Raphael ihr vertraut hatte. Raphael hatte auch Magnus vertraut. Und jetzt standen sie hier, diese beiden Personen, denen Raphael vertraut hatte, und durchlitten einen dieser stillen, schrecklichen Momente, in denen man an einen Toten dachte und genau wusste, dass man ihn nie wiedersehen würde.


  »Möchtest du noch einen Drink?«, fragte Magnus schließlich. »Man kann mir zumindest vertrauen, dass ich in der Lage bin, dir einen erstklassigen Cocktail zu mixen.«


  »Dann lass mal ein Glas Null negativ rüberwachsen. Ich bin in Partylaune«, verkündete Lily. Während Magnus das Getränk zubereitete, starrte sie geistesabwesend in die Ferne, den Blick auf die Glitterpartikel gerichtet, die in regelmäßigen Abständen von der Decke rieselten, ohne sie jedoch wirklich wahrzunehmen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages diesen Clan anführen muss. Ich dachte, Raphael würde ewig leben. Ohne die Besprechungen mit Alec und Maia wüsste ich die Hälfte der Zeit nicht, was ich tun soll. Eine Werwölfin und ein Schattenjäger. Denkst du, dass Raphael sich meinetwegen geschämt hätte?«


  Magnus schob Lily das Getränk über die Theke zu. »Nein, das denke ich nicht.«


  Damals hatte Lily gelächelt, wobei ihre Fangzähne zwischen den weinrot geschminkten Lippen aufgeblitzt hatten, und war dann mit ihrem Glas in der Hand zu Alec geschlendert.


  Jetzt stand Lily neben Alec und betrachtete das Baby auf seinem Arm.


  »Hallo, Baby«, flüsterte sie, beugte sich über das Kind und ließ ihre Fangzähne hervorschnellen.


  Im Nu war Jace auf den Beinen und Robert, Maryse und Isabelle griffen nach ihren Waffen. Erneut ließ Lily ihre Zähne hervorschnellen, nicht ahnend, dass die Familie Lightwood hinter ihr bereit war, sich jeden Moment auf sie zu stürzen und sie in Fetzen zu reißen. Alec warf seiner Familie über Lilys Schopf hinweg einen Blick zu und schüttelte kaum merklich, aber bestimmt den Kopf. Das Baby schaute zu Lilys glitzernden Fangzähnen hoch und lachte. Lily schnalzte ein weiteres Mal mit den Zähnen, worauf der Kleine erneut lachte.


  »Was ist?«, fragte Lily, sah Alec an und wirkte plötzlich ein wenig schüchtern. »Ich hab Kinder gemocht, als ich noch gelebt habe. Es hieß immer, dass ich gut mit ihnen umgehen könne.« Sie lachte leicht verlegen. »Ist schon eine Weile her.«


  »Hervorragend«, fand Alec. »Dann kannst du ja gelegentlich bei uns babysitten.«


  »Haha. Ich bin das Oberhaupt des New Yorker Vampirclans und viel zu wichtig für so was«, teilte Lily ihm mit. »Aber ich seh den Kleinen ja regelmäßig, wenn wir uns bei euch treffen.«


  Magnus fragte sich, was Alec wohl glaubte, wie lange es dauern würde, bis sie für das Baby ein neues Zuhause fanden. Offenbar ging er von einer ganzen Weile aus und Magnus fürchtete, dass er wahrscheinlich recht hatte.


  Stumm beobachtete Magnus seinen Freund, der sich gemeinsam mit Lily über das Kind in seinen Armen beugte und ihm irgendetwas zuflüsterte. Alec machte keinen allzu betrübten Eindruck, überlegte Magnus. Tatsächlich war Lily diejenige, die nach ein paar Minuten Babyflüstern eine verlegene Miene zog.


  »Mir fällt gerade auf, dass ich hier vielleicht in etwas reingeplatzt bin ...«, bemerkte sie.


  »Ach, wirklich?«, erwiderte Isabelle mit verschränkten Armen. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Tut mir leid, Alec«, sagte Lily, wobei sie sich demonstrativ nicht bei den anderen entschuldigte. »Wir sehen uns in New York. Komm schnell zurück, bevor irgendein Idiot die ganze Stadt niederbrennt. Auf Wiedersehen, Magnus und restliche Lightwoods. Tschüss, Baby, mach’s gut.«


  Lily stellte sich auf die Zehenspitzen ihrer hochhackigen Stiefel, küsste Alec zum Abschied auf die Wange und stolzierte durch die Tür.


  »Mir gefällt das Benehmen dieser Vampirin nicht«, verkündete Robert in die Stille hinein, die auf Lilys Abgang folgte.


  »Lily ist schon in Ordnung«, erwiderte Alec sanft.


  Robert verkniff sich jedes weitere Wort gegen Lily. Magnus hatte beobachtet, dass er seinem Sohn gegenüber äußerst behutsam auftrat, auffällig zurückhaltend. Aber das hatte Robert sich selbst zuzuschreiben. Er hatte sich in der Vergangenheit Alec gegenüber sehr achtlos benommen und es würde viel Sorgfalt und Zeit erfordern, bis sich ihr Verhältnis normalisierte.


  Sowohl Robert als auch Alec gaben sich Mühe. Das war auch der Grund, weshalb Alec an diesem Morgen bei seinem Vater geblieben war und mit ihm gefrühstückt hatte.


  Allerdings war Magnus sich nicht sicher, was Robert Lightwood mitten in der Nacht hier in der Schattenjäger-Akademie machte.


  Von Maryse ganz zu schweigen, die eigentlich in New York sein und das Institut leiten sollte. Und erst recht Isabelle und Jace.


  Über Clarys Anblick freute er sich dagegen immer.


  »Hallo, Herzchen«, begrüßte er sie.


  Clary kam zu ihm an die Tür und grinste zu ihm hoch, ein ganzer Sack Flöhe in einem gartenzwerggroßen Körper. »Hi, Magnus.«


  »Was ...«


  Eigentlich hatte Magnus sich diskret erkundigen wollen, was zum Teufel hier los war. Doch er wurde von Jace unterbrochen, der sich wieder auf den Boden legte. Etwas abgelenkt sah Magnus ihm nach.


  »Was machst du da?«


  »Ich fülle die Ritzen im Boden mit Stofffetzen«, erklärte Jace. »Das war Isabelles Idee.«


  »Ich hab dazu eines deiner T-Shirts in Streifen geschnitten«, teilte Isabelle Magnus mit. »Natürlich keins von deinen netten, sondern eins, das dir ohnehin nicht stand.«


  Einen Moment lang schien die Welt vor Magnus’ Augen zu verschwimmen. »Du hast was getan?«


  Isabelle stemmte die Hände in die Hüften und bedachte ihn von dem Stuhl, auf dem sie stand, mit einem strengen Blick.


  »Wir machen die gesamte Suite kindersicher. Wenn man das hier überhaupt als Suite bezeichnen kann. Die ganze Akademie ist die reinste Todesfalle für Kleinkinder. Sobald wir hier fertig sind, kümmern wir uns um eure Wohnung.«


  »Du hast zu unserer Wohnung keinen Zutritt«, teilte Magnus ihr mit.


  »Der Schlüssel, den Alec mir gegeben hat, sagt aber was ganz anderes«, entgegnete Isabelle.


  »Ich habe ihr tatsächlich einen Schlüssel gegeben«, räumte Alec ein. »Bitte verzeih mir, Magnus. Ich liebe dich. Und ich hatte keine Ahnung, dass sie so etwas damit anstellen würde.«


  Normalerweise zog Robert immer eine etwas peinlich berührte Miene, wenn Alec seine Zuneigung zu Magnus äußerte. Doch dieses Mal starrte er wie gebannt auf das Hexenbaby und schien seinen Sohn gar nicht zu hören.


  Magnus wurde immer mulmiger zumute – diese Nacht nahm eine wirklich unerwartete Wendung.


  »Warum tust du das?«, fragte er Isabelle. »Warum nur?«


  »Denk doch mal darüber nach«, forderte sie. »Was wäre, wenn das Baby rumkrabbelt und mit der Hand oder dem Fuß in einer der Ritzen hängen bleibt? Es könnte sich verletzen! Du willst doch nicht, dass sich das Baby verletzt, oder?«


  »Nein«, sagte Magnus. »Aber ich will auch nicht mein ganzes Leben in Streifen schneiden und nur wegen eines Babys komplett neu arrangieren.«


  Diese Aussage klang seiner Ansicht nach überaus vernünftig. Umso erstaunter war er, als Robert und Maryse in Gelächter ausbrachen.


  »Ach, ich erinnere mich noch gut, dass ich damals ähnlich gedacht habe«, erzählte Maryse. »Aber du wirst es schon noch lernen, Magnus.«


  In ihrer Stimme schwang ein seltsamer Unterton mit: Sie klang regelrecht herzlich. Normalerweise achtete sie im Gespräch mit Magnus auf einen bewusst höflichen oder geschäftsmäßigen Ton. Herzlich war sie ihm gegenüber noch nie gewesen.


  »Ich hab mir so was schon gedacht«, verkündete Isabelle. »Simon hat mir am Telefon von dem Baby erzählt. Mir war sofort klar, dass ihr Jungs mit der Situation überfordert sein würdet. Also hab ich Mom verständigt und sie hat Jace angerufen, der gerade mit Clary unterwegs war, weswegen wir uns ruck, zuck auf den Weg machen konnten, um euch zu helfen.«


  »Das ist wirklich sehr nett von euch«, sagte Alec.


  Er klang ein wenig überrascht, was Magnus durchaus verstand, aber auch gerührt, was Magnus nun gar nicht verstand.


  »Ach, das machen wir doch gern«, versicherte Maryse ihrem Sohn und marschierte mit ausgestreckten Armen auf Alec zu. Sie erinnerte Magnus an einen Greifvogel mit ausgefahrenen Krallen und unbändigem Hunger. »Was meinst du ...«, fragte sie mit beunruhigend süßer Stimme, »ob ich das Baby wohl mal halten darf? Schließlich hab ich hier im Raum mit Abstand am meisten Erfahrung im Umgang mit Kindern.«


  »Das stimmt nicht, Alec«, protestierte Robert. »Das ist überhaupt nicht wahr! Als ihr klein wart, habe ich sehr viel bei eurer Erziehung geholfen. Ich bin ganz hervorragend im Umgang mit Babys.«


  Verwundert blinzelte Alec seinen Vater an, der mit Schattenjägergeschwindigkeit an seiner Seite aufgetaucht war.


  »Wenn ich mich recht entsinne, hast du sie immer in die Luft geworfen und wieder aufgefangen«, sagte Maryse.


  »Genau das lieben Babys«, behauptete Robert. »Babys lieben es, wenn man sie hopsen lässt.«


  »Hopsen bewirkt nur, dass das Baby spuckt.«


  »Hopsen bewirkt, dass das Baby vor Vergnügen spuckt«, entgegnete Robert.


  Eine Weile war Magnus davon ausgegangen, dass es nur eine einzige Erklärung für das Verhalten der Lightwoods gab: Die ganze Familie musste betrunken sein. Doch jetzt kam er zu einer viel schlimmeren Schlussfolgerung.


  Isabelle war hier aufgetaucht und hatte wie ein Organisierungs-Wirbelwind die gesamte Suite kindersicher gemacht. Sie hatte Jace und Clary überredet, sie zu begleiten und ihr zu helfen. Maryse begegnete dem Partner ihres Sohns plötzlich mit einer Herzlichkeit, die sie noch nie zuvor gezeigt hatte. Und jetzt wollte sie das Baby halten.


  Maryse litt offenbar unter einem schweren Anfall von Großmuttergefühlen.


  Die Lightwoods waren der festen Überzeugung, dass Alec und er das Baby behalten würden.


  »Ich muss mich setzen«, verkündete Magnus mit hohler Stimme. Er stützte sich am Türrahmen ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Alec warf ihm einen erschreckten und besorgten Blick zu. Seine Eltern nutzten die Gelegenheit, um auf ihn zuzustürmen und die Hände nach dem Baby auszustrecken, worauf Alec einen Schritt zurückwich. Sofort sprang Jace vom Boden auf, um seinem Parabatai Rückendeckung zu geben. Das wiederum veranlasste Alec wohl dazu, seinem Parabatai das Baby in die Arme zu drücken, damit er die Hände frei hatte, um seine Eltern abzuwehren.


  »Mom und Dad, es wäre vielleicht besser, wenn ihr den Kleinen nicht so bedrängt«, hörte Magnus Alec vorschlagen.


  Magnus’ eigene Aufmerksamkeit hatte sich aus irgendeinem Grund wieder auf das Baby gerichtet. Seine Besorgnis war nur natürlich, redete er sich ein. Jeder würde sich Sorgen machen. Denn soweit Magnus wusste, war Jace den Umgang mit Kindern nicht gewöhnt. Schließlich war es nicht so, als ob die Schattenjäger regelmäßig die Nachbarskinder hüten würden.


  Jace hielt das Baby ein wenig unbeholfen auf dem Arm. Sein goldener Schopf, in dem noch Staubflocken von seiner Kindersicherungsaktion hingen, war über das Kind gebeugt. Gebannt blickte Jace in das kleine ernste Gesichtchen.


  Magnus fiel auf, dass das Baby angezogen war. Der Kleine trug einen orangefarbenen Strampelanzug, dessen Füße wie Fuchspfötchen geformt waren. Vorsichtig rieb Jace eine der Pfoten mit seinen narbenübersäten, schlanken Musikerfingern, woraufhin das Baby plötzlich kräftig zuckte und zappelte.


  Sofort stürmte Magnus vorwärts, wobei er sich seiner hektischen Bewegung erst bewusst wurde, als er schon fast in der Mitte des Zimmers angelangt war. Auch alle anderen hatten einen Satz gemacht, um das Baby aufzufangen.


  Doch Jace hielt das Kind trotz des Gezappels weiterhin sicher in den Händen.


  Einen Augenblick lang wirkte er zutiefst erschrocken, dann entspannte er sich und musterte die anderen mit seinem typischen, leicht überlegenen Blick.


  »Es geht ihm gut«, verkündete er. »Der Kleine ist zäh.«


  Als er zu Robert schaute, schien er sich wieder an dessen Worte zu erinnern und ließ das Baby vorsichtig hopsen. Das Kind ruderte mit den Armen und schrammte mit seiner kleinen Faust an Jace’ Wange vorbei.


  »Gut so«, ermutigte Jace. »So ist es recht. Beim nächsten Mal vielleicht ein bisschen fester. Du wirst sehen: Es dauert nicht lange und du wirst deinem ersten Dämon ins Gesicht boxen. Du willst doch mit Alec und mir Dämonen ins Gesicht boxen, oder? Ja, natürlich willst du das.«


  »Jace, sei ein Schatz«, flötete Maryse, »und gib mir das Baby.«


  »Möchtest du das Baby mal halten, Clary?«, fragte Jace im Tonfall eines Mannes, der seiner Herzensdame etwas ganz Besonderes anbietet.


  »Vielleicht später«, erwiderte Clary.


  Sämtliche Lightwoods, einschließlich Jace, starrten sie mit verwunderter Miene an, als hätte Clary traurigerweise gerade bewiesen, dass sie nicht ganz bei Trost war.


  Isabelle, die von ihrem Stuhl gesprungen war – genau wie die anderen nur allzu bereit, das Baby aufzufangen –, ging jetzt auf Magnus zu und schaute ihn an.


  »Hast du vor, deinen Eltern die Kniesehnen zu durchtrennen, damit du das Baby halten kannst?«, fragte Magnus.


  Isabelle lachte leichtherzig. »Nein, natürlich nicht. Aber sein Fläschchen ist fast fertig. Und dann ...« Isabelles Lächeln wich einem Ausdruck wilder Entschlossenheit. »Dann werde ich das Baby füttern. Bis dahin kann ich mich gedulden und Alec und dir bei der Suche nach dem perfekten Namen für den Kleinen helfen.«


  »Wir haben uns auf dem Weg von Alicante hierher schon ein wenig darüber unterhalten«, berichtete Maryse eifrig.


  Im nächsten Moment machte Robert wieder eine seiner blitzschnellen, beunruhigenden Bewegungen: Mit Schattenjägergeschwindigkeit tauchte er dieses Mal an Magnus’ Seite aufund legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter. Magnus beäugte Roberts Hand und verspürte ein tiefes Unbehagen.


  »Natürlich ist das ausschließlich deine und Alecs Entscheidung«, versicherte Robert ihm.


  »Natürlich«, pflichtete Maryse bei, die mit Robert eigentlich nie einer Meinung war. »Und wir möchten auch nicht, dass ihr irgendetwas tut, bei dem ihr euch nicht wohlfühlt. Ich würde nicht wollen, dass der kleine Schatz einen Namen trägt, der mit ... Trauer statt mit Freude verbunden ist. Oder dass ihr das Gefühl habt, ihr würdet zu irgendetwas gedrängt. Aber wir dachten ... nun ja, da Hexenwesen ihre eigenen Nachnamen erst später im Leben aussuchen, ist ›Bane‹ nicht unbedingt Teil einer langen Familientradition ... Deshalb dachten wir, dass ihr es vielleicht in Erwägung ziehen könntet, im Gedenken an ... aber natürlich nicht als Bürde ...«


  Mit klarer Stimme warf Isabelle ein: »Max Lightwood.«


  Magnus stellte fest, dass er blinzeln musste – aus Verblüffung, aber auch aufgrund eines anderen Gefühls, das zu definieren ihm deutlich schwerer fiel. Erneut verschwamm seine Sicht und er spürte einen Stich in der Brust.


  Natürlich unterlagen die Lightwoods einem gewaltigen Irrtum, aber dennoch war Magnus von ihrem Angebot gerührt, das so ehrlich und ernst gemeint war.


  Das Baby war ein Hexenkind und die Lightwoods waren allesamt Schattenjäger. Lightwood war ein alter, traditionsreicher Schattenjägername. Und Max war der jüngste Sohn der Lightwoods gewesen. Der Name, den sie vorschlugen, war ein Name für einen der ihren.


  »Oder wenn euch der Name nicht gefällt, wie wäre es mit ... Michael? Michael ist auch ein schöner Name«, schlug Robert nach einem langen Moment der Stille vor. Dann musste er sich räuspern und aus dem Dachfenster auf den Wald schauen, der die Akademie umgab.


  »Ihr könntet natürlich auch einen Doppelnamen wählen«, sagte Isabelle mit etwas zu fröhlicher Stimme. »Lightwood-Bane oder Bane-Lightwood?«


  Alec ging zu Jace, nicht um das Baby zu nehmen, sondern um es behutsam zu streicheln. Der Kleine riss eine Hand hoch und dann krallten sich winzige Fingerchen um Alecs Finger, als wollte er die Geste erwidern. Auf Alecs Gesicht, das seit der Erwähnung seines toten Bruders gequält gewirkt hatte, zeichnete sich plötzlich ein mattes Lächeln ab.


  »Magnus und ich haben noch nicht darüber gesprochen und das müssen wir selbstverständlich bald nachholen«, sagte er leise. Seine Stimme war leise, aber voller Autorität. Magnus sah, dass Robert und Maryse nickten, fast ohne es zu merken. »Aber ich habe auch schon an ›Max‹ gedacht.«


  In diesem Moment erkannte Magnus das gewaltige Ausmaß der Situation. Es handelte sich nicht nur um eine von Isabelles wilden Vermutungen, von deren Wahrheitsgehalt sie alle anderen unpassenderweise überzeugt hatte. Nicht nur die Lightwoods waren dieser Ansicht.


  Auch Alec glaubte, dass Magnus und er das Baby behalten würden.


  Jetzt musste Magnus sich wirklich setzen und sank auf einen der klapprigen Stühle mit den bunten, von zu Hause mitgebrachten Kissen. Er spürte seine Finger nicht mehr. Bestimmt stand er unter Schock.


  Robert Lightwood folgte ihm.


  »Mir ist aufgefallen, dass das Baby blau ist«, bemerkte Robert. »Alecs Augen sind blau. Und wenn du deine ...« Er machte eine seltsame, beunruhigende Geste und einen eigenartigen Laut – wusch, wusch. »Wenn du deine Magie betreibst, sprühen manchmal blaue Funken von deinen Fingern.«


  Magnus starrte ihn an. »Mir ist nicht klar, worauf du hinauswillst.«


  »Wenn du das Baby für dich und Alec gemacht hast, kannst du es mir ruhig sagen«, raunte Robert. »Ich bin ein toleranter, liberal gesinnter Mann. Oder versuche, es zumindest zu sein. Möchte es gern sein. Ich würde es verstehen.«


  »Wenn ich ... das Baby ... gemacht habe?«, wiederholte Magnus.


  Er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Bis gerade war er eigentlich davon ausgegangen, dass Robert wusste, wie Babys gemacht wurden.


  »Auf magische Weise«, flüsterte Robert.


  »Ich werde jetzt so tun, als hättest du das nicht gesagt«, erwiderte Magnus. »Als hätte dieses Gespräch nie stattgefunden.«


  Robert zwinkerte ihm zu, als würden sie beide sich bestens verstehen. Magnus war sprachlos.


  Die Lightwoods setzten ihre Kindersicherungsaktion fort, fütterten das Baby und stritten sich darum, wer es halten durfte. Elbenlicht erfüllte den gesamten Raum mit einem so grellen Schein, dass es Magnus in den Augen brannte.


  Alec dachte, sie würden das Baby behalten. Er wollte es Max nennen.


  »Ich hab Magnus Bane mit einer sexy Vampirin in der Eingangshalle gesehen«, verkündete Marisol, als sie an Simons Tisch vorbeiging.


  Jon Cartwright trug ihr Tablett und hätte es fast fallen gelassen. »Eine Vampirin«, wiederholte er. »In der Akademie?«


  Marisol schaute in sein schockiertes Gesicht und nickte. »Noch dazu eine sexy Vampirin.«


  »Das sind die schlimmsten«, flüsterte Jon.


  »Dann warst du damals also gar nicht so schlimm, Simon«, bemerkte Julie, während Marisol weiterschlenderte und ihre Geschichte der verführerischen Vampirin fortspann.


  »Manchmal denke ich, dass Marisol zu weit geht«, sagte Simon. »Ich weiß ja, dass sie Jon gern auf den Arm nimmt, aber niemand ist so blöd und kauft ihr ab, dass am selben Tag erst ein Hexenkind und dann noch eine Vampirin hier auftauchen. Das ist einfach zu übertrieben. Und ergibt auch keinen Sinn. Jon kommt bestimmt bald dahinter.«


  Vorsichtig stocherte Simon an einem mysteriösen Klumpen in seinem Eintopf herum. Das Essen, das an diesem Abend sehr spät stattfand, hatte eine beunruhigend feste Konsistenz. Vermutlich lag es an Marisols Geflunker über die Vampirin, jedenfalls ertappte Simon sich dabei, dass er darüber nachdachte, wie es sich wohl angefühlt hatte, Blut zu trinken. So schlimm wie dieses Essen konnte es gar nicht gewesen sein.


  »Man sollte meinen, dass sie für einen Tag genug Aufregung gehabt hätte«, pflichtete George ihm bei. »Ich frage mich, wie es dem armen kleinen Baby geht. Glaubst du, dass es seine Farbe wie ein Chamäleon wechseln kann? Wie cool wär das denn?«


  Simons Miene hellte sich auf. »Echt cool.«


  »Nerds«, kommentierte Julie.


  Simon fasste das als ein Kompliment auf. Er hatte den Eindruck, dass George sich unter seiner Obhut durchaus gemacht hatte. George hatte sich während der Weihnachtsferien in Schottland sogar freiwillig mehrere Comics gekauft. Vielleicht würde der Lehrling ja eines Tages zum Meister aufsteigen.


  »Du hast echt Pech, Simon«, sagte George. »Ich weiß doch, wie gern du mit Alec reden wolltest.«


  Simons gute Laune verflog schlagartig und er ließ den Kopf auf den Tisch sinken. »Das Gespräch mit Alec kann ich vergessen. Als ich heute Morgen zum Dachgeschoss gelaufen bin, um Alec und Magnus von dem Baby zu erzählen, hab ich die beiden im Bett überrascht. Falls Alec mich bisher nicht besonders gemocht hat, dann hasst er mich jetzt definitiv.«


  Plötzlich schoss Simon eine alte, absolut unwillkommene Erinnerung durch den Kopf: Alecs Gesicht, das bleich vor Wut auf Clary herabblickte. Vielleicht hasste Alec Clary ja ebenfalls. Vielleicht war er ja furchtbar nachtragend gegenüber allen, die ihn irgendwie verärgert hatten, und er würde sie beide auf ewig hassen.


  Eine aufkommende Unruhe an seinem Tisch riss Simon aus seinen unerfreulichen Überlegungen.


  »Was? Wo? Wann? Wie? Was für einen Eindruck hat Magnus auf dich gemacht? War er athletisch und doch zärtlich?«, bohrte Julie nach.


  »Julie!«, keuchte Beatriz.


  »Danke, Beatriz«, sagte Simon.


  »Sag jetzt bloß nichts, Simon«, bat Beatriz. »Jedenfalls nicht, bis ich Stift und Papier habe und alles mitschreiben kann. Tut mir leid, aber die beiden sind berühmt und Promis müssen nun mal damit klarkommen, dass sich andere für ihr Liebesleben interessieren. Die beiden sind wie Brangelina.«


  Beatriz wühlte in ihrer Tasche, bis sie ein Notizbuch fand. Rasch klappte sie es auf und sah Simon erwartungsvoll an.


  Julie, die in Idris geboren und aufgewachsen war, zog eine Grimasse. »Was ist denn Brangelina? Klingt wie ein Dämon.«


  »Nein, tut es nicht!«, protestierte George. »Ich glaube fest an ihre Liebe.«


  »Sie sind nicht wie Brangelina«, teilte Simon Beatriz mit. »Wie würdest du die beiden überhaupt nennen wollen? Algnus? Das hört sich eher nach einer Fußkrankheit an.«


  »Selbstverständlich würde man sie Malec nennen«, antwortete Beatriz. »Wie kommst du nur auf so einen Quatsch, Simon.«


  »Jetzt lenkt doch nicht ab!«, forderte Julie. »Ist Magnus gepierct? Bestimmt hat er ein paar Piercings! Wann würde er sich je die Gelegenheit entgehen lassen zu glänzen?«


  »Ich hab nichts gesehen, und selbst wenn ich was gesehen hätte, würde ich nicht darüber reden«, erwiderte Simon.


  »Ach ja, richtig, weil sich in der Welt der Irdischen niemand mit Promis und ihrem Liebesleben beschäftigt«, höhnte Beatriz. »Auch hier siehe wieder Brangelina. Ganz zu schweigen von dieser Boygroup, von der George ständig redet. Er hat alle möglichen Theorien über das Liebesleben der Bandmitglieder aufgestellt.«


  »Welche ... Boygroup? Von welcher Band redet George ständig?«, fragte Simon gedehnt.


  George wirkte peinlich berührt. »Ich will nicht darüber reden. Die Band macht im Moment eine schwere Phase durch und der Gedanke stimmt mich einfach zu traurig.«


  Für Simons Geschmack waren an diesem Tag bereits viel zu viele verstörende und beunruhigende Dinge passiert. Er beschloss, nicht länger über George und die Boygroup nachzudenken.


  »Ich bin nur eine U-Bahn-Fahrt vom Broadway aufgewachsen und ich weiß, dass viele Leute sich wahnsinnig für irgendwelche Promis interessieren«, sagte er. »Aber für mich ist es irgendwie merkwürdig, wenn ihr Mädchen so von Jace oder Magnus schwärmt. Es ist merkwürdig, wenn Jon Isabelle mit heraushängender Zunge hinterherhechelt.«


  »Findest du Georges Schwärmerei für Clary dann auch merkwürdig?«, fragte Beatriz.


  »Ist heute etwa Hau-George-in-die-Pfanne-Tag, Beatriz?«, stieß George aufgebracht hervor. »Hör mal, Simon, es könnte sein, dass ich gelegentlich gewisse Gedanken über gewisse scharfe kleine Rothaarige gehegt habe. Aber davon würde ich dir niemals erzählen! Schließlich will ich nicht, dass das Ganze merkwürdig wird!«


  »Scharfe kleine Rothaarige?« Simon starrte ihn an. »Na, herzlichen Glückwunsch – merkwürdiger geht’s ja wohl kaum.«


  Beschämt senkte George den Kopf.


  »Für mich ist es merkwürdig, weil alle so tun, als würden sie diese berühmten Leute kennen. Aber ich kenne sie wirklich. Sie sind nicht bloß irgendwelche Poster, die man an die Wand hängt. Sie sind kein bisschen so, wie ihr sie euch vorstellt. Und sie haben ein Recht auf Privatsphäre. Für mich ist es merkwürdig, weil alle so tun, als ob sie wüssten, wer meine Freunde sind, während sie tatsächlich nur einen Bruchteil von ihnen kennen. Und es ist merkwürdig mit anzusehen, wie alle so tun, als hätten sie irgendeinen Anspruch auf meine Freunde und ihr Leben.«


  Beatriz zögerte einen Moment und legte dann ihren Stift beiseite. »Okay, das kann ich verstehen«, räumte sie ein. »Aber ... das liegt daran, dass wir alle sie für das bewundern, was sie getan haben. Die Menschen verhalten sich so, als würden sie solche Leute kennen, weil sie diese gerne kennen würden. Und Bewunderung bedeutet, dass man auch eine Menge Einfluss auf seine Fans hat. Damit kann man viel Gutes bewirken. Alec Lightwood ist für Sunil der Grund, warum er Schattenjäger werden will. Und das gilt genauso für dich, Simon. Auch dir folgen eine Menge Leute, weil sie dich bewundern. Möglicherweise mag sich diese Bewunderung hier und da ein wenig merkwürdig äußern, aber ich glaube, dass die positiven Aspekte deutlich überwiegen.«


  »Ach, bei mir ist das doch was anderes«, murmelte Simon. »Ich meine, ich kann mich ja nicht mal mehr daran erinnern. Ich habe eigentlich meine Freunde gemeint. Einschließlich Alec, der ... ein Freund ist, der mich nicht mag. Sie sind etwas Besonderes, nicht ich.«


  Simon konnte nicht einfach so cool und selbstsicher sein wie Magnus oder Jace. Er verstand nicht, wovon Beatriz redete. Dazu kam plötzlich die paranoide Sorge, dass die Leute sich möglicherweise auch fragten, ob er gepierct sei.


  Simon hatte keine Piercings. Dabei war er früher Musiker in Brooklyn gewesen. So gesehen hätte er wohl eigentlich gleich einen ganzen Haufen Piercings haben müssen.


  Beatriz zögerte erneut, riss dann die Seite mit ihren Anmerkungen aus ihrem Notizbuch und zerknüllte sie. »Du bist auch jemand ganz Besonderes, Simon«, sagte sie und errötete. »Das weiß jeder.«


  Simon betrachtete ihr gerötetes Gesicht und erinnerte sich daran, wie George mal erwähnt hatte, dass jemand für ihn schwärmen würde. Eine Zeit lang hatte er geglaubt, dass damit vielleicht Julie gemeint sein könnte. Aber obwohl der Gedanke, dass er mit seinem männlichen Charme das Herz einer Schattenjägereisprinzessin erobert hatte, sowohl bizarr als auch irgendwie schmeichelhaft war, ergab Beatriz vermutlich doch mehr Sinn. Er und Beatriz waren wirklich gute Freunde. Beatriz hatte das netteste Lächeln der ganzen Akademie. Zu Hause in Brooklyn wäre Simon begeistert gewesen, wenn ein attraktives Mädchen, das mit ihm befreundet war, plötzlich für ihn geschwärmt hätte.


  Doch jetzt fühlte er sich vor allem unbehaglich. Er fragte sich, ob er Beatriz schonend die Wahrheit beibringen sollte.


  Julie räusperte sich. »Nur damit du es weißt ...«, setzte sie an, »es hat auch zu deiner Person ein paar ziemlich indiskrete Fragen gegeben. Und dann war da noch dieser Vorfall, wo jemand versucht hat, eine deiner gebrauchten Socken zu stehlen und als Trophäe zu behalten.«


  »Wer war das mit der Socke?«, hakte Simon nach. »Das ist echt eklig.«


  »Wir erzählen aber nie etwas über dich«, fuhr Julie fort. »Und keiner, der irgendwelche Fragen stellt, würde es wagen, das ein zweites Mal zu versuchen.« Sie bleckte die Zähne und sah wie ein knurrender blonder Tiger aus. »Weil du für uns eine reale Person bist, Simon. Und unser Freund.«


  Sie griff über den Tisch, berührte kurz Simons Hand und zuckte sofort zurück, als hätte sie sich verbrannt. Daraufhin schnappte sich Beatriz Julies Hand, zog sie von ihrem Stuhl und schleifte sie in eine Ecke des Saals, wo das Büfett stand.


  Dabei brauchten weder Beatriz noch Julie einen Nachschlag. Beide hatten ihren Eintopf kaum angerührt. Simon sah ihnen nach und beobachtete sie, während sie angespannt miteinander tuschelten.


  »Äh, die beiden verhalten sich heute Abend echt seltsam.«


  George verdrehte die Augen. »Komm schon, Simon, sei nicht so blöd.«


  »Du meinst doch nicht ...«, setzte Simon an. »Sie können unmöglich beide ... mich mögen?« George schwieg.


  »Und auf dich steht keine?«, wunderte sich Simon. »Dabei bist du total durchtrainiert. Und hast auch noch einen schottischen Akzent.«


  »Ja, streu doch ruhig noch Salz in die Wunde. Vielleicht haben Mädchen Angst vor mir, weil ich mit meinen scharfen Augen zu tief in ihre Seele schauen kann«, überlegte George. »Oder weil mein umwerfendes Aussehen sie einschüchtert. Oder ... bitte zwing mich nicht, noch länger darüber zu reden, was für ein armes Schwein ich bin.«


  Wehmütig schaute er Julie und Beatriz nach. Aber Simon konnte nicht sagen, ob George wegen Julie oder Beatriz wehmütig war oder einfach nur wegen der Liebe im Allgemeinen. Ihm war überhaupt nicht bewusst gewesen, dass seine Freunde in einem derartigen Gefühlschaos steckten.


  Simon war überrascht. Ihm war unbehaglich zumute. Aber ansonsten spürte er nichts.


  Natürlich mochte er Beatriz. Und Julie war zwar schrecklich, aber dann dachte Simon an den Moment zurück, als Julie ihm von ihrer Schwester erzählt hatte, und er musste sich eingestehen, dass Julie zwar schrecklich war, er sie aber ebenfalls mochte. Beide Mädchen waren wunderschön und knallhart und nicht mit verlorenen Erinnerungen und emotionalen Irrungen und Wirrungen belastet.


  Aber Simon fühlte sich nicht mal geschmeichelt, dass sie ihn mochten. Er war nicht im Geringsten versucht.


  Stattdessen wünschte er sich mit unbeirrbarer Heftigkeit, dass Isabelle jetzt hier wäre. Nicht irgendein Brief von ihr, nicht ihre Stimme am Telefon, sondern Isabelle in Person.


  Als er Georges betrübte Miene sah, schlug er vor: »Was hältst du davon, wenn wir uns nach Magnus’ und Alecs Abreise ihre Suite schnappen und unser Essen in unserer eigenen Küche kochen?«


  George seufzte. »Hältst du das wirklich für möglich, Simon, oder ist das nur ein schöner Traum? Dann wäre jeder Tag ein Gedicht. Ich möchte mir doch nur einmal ein Sandwich machen, Simon. Einfach ein ganz normales Sandwich, mit Schinken, Käse und vielleicht einem Hauch von ... oh mein Gott.«


  Simon fragte sich, wie ein Hauch von »Oh mein Gott« wohl schmecken würde. George saß wie erstarrt da, den Löffel an den Lippen, die Augen auf eine Stelle hinter Simons Schulter gerichtet.


  Langsam drehte Simon sich um und dann entdeckte er Isabelle in der Tür des Speisesaals. Sie trug ein langes irisblaues Kleid und glänzende Goldreifen an den Handgelenken. Auf einmal schien die Zeit langsamer zu vergehen, wie in einem Film, wie von Zauberhand, als wäre Isabelle eine Dschinni, die in einer Wolke aus glitzerndem Rauch einfach auftauchen und Wünsche gewähren konnte. Und die Erfüllung jedes einzelnen Wunsches war sie.


  »Überraschung«, sagte Isabelle und breitete die Arme aus. »Hab ich dir gefehlt?«


  Ruckartig sprang Simon auf. Dabei stieß er vermutlich seinen Teller um, weil dessen Inhalt sich nämlich plötzlich über den Tisch und auf Georges Hose ergoss – was Simon durchaus leidtat, aber entschuldigen konnte er sich später noch.


  »Isabelle«, sagte er. »Was machst du denn hier?«


  »Herzlichen Glückwunsch, Simon, das ist wirklich eine sehr romantische Frage«, erwiderte Isabelle. »Wie darf ich das verstehen? Als ›Nein, du hast mir nicht gefehlt und ich verabrede mich auch mit anderen Mädchen‹? Falls du das damit gemeint hast, mach dir keine Sorgen. Warum sollte man sich Sorgen machen, wenn das Leben doch so kurz ist? Vor allem dein Leben, weil ich dir nämlich den Kopf abreißen werde.«


  »Äh, ich glaube, ich kann dir nicht ganz folgen«, antwortete Simon.


  Isabelle hob die Augenbrauen und öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, umfing Simon ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie auf den überraschten Mund, der sich unter seinen Lippen entspannte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss, heißblütig und überschwänglich zugleich, eine Femme fatale und eine Kriegerprinzessin, alle Traumfrauen seiner Nerdfantasien in einer Person. Simon löste sich einen Moment von Isabelle und blickte ihr in die nachtschwarzen Augen.


  »Mir war gar nicht bewusst, dass es außer dir noch andere Mädchen gibt«, sagte er.


  In dem Moment, in dem ihm die Worte über die Lippen kamen, schämte er sich ein wenig. Schließlich war das überhaupt nicht als schmeichlerisch-lässige Antwort gedacht gewesen. Es war die reine Wahrheit – er hatte nur versucht, Isabelle zu erzählen, was ihm in diesem Augenblick selbst klar geworden war. Doch dann sah er Isabelles Augen aufblitzen wie Sterne am Nachthimmel. Er spürte, wie sie ihn zu einem weiteren Kuss zu sich hinabzog. Anscheinend war seine Antwort also doch ziemlich lässig gewesen, denn schließlich hatte sie ihm ein Mädchen beschert. Das Mädchen. Das einzige Mädchen, das Simon wollte.


  Es war kurz vor Mitternacht, als Magnus es endlich geschafft hatte, sämtliche Lightwoods aus der Suite zu bugsieren. Isabelle war schon eine Weile vorher verschwunden, um nach Simon zu suchen, und Clary und Jace konnten in der Regel dazu überredet werden, gemeinsam aufzubrechen. Aber bei Maryse und Robert hatte Magnus bereits befürchtet, Magie anwenden zu müssen, damit sie endlich gingen. Noch während er sie durch die Tür in den Flur schob, gaben sie ihm hilfreiche Babytipps.


  In dem Moment, in dem sie verschwunden waren, taumelte Alec zum Bett, ließ sich mit dem Gesicht voran auf die Matratze fallen und schlief auf der Stelle ein. Magnus blieb allein mit dem Baby zurück.


  Vermutlich war auch das Baby von den Lightwoods total überwältigt- der Kleine lag jedenfalls in seiner Wiege und starrte mit großen Augen in die Welt. Die Wiege stand unter einem der Dachfenster, durch das silbernes Mondlicht hereinfiel und die zerknautschte Decke und seine kleinen, pummeligen Beinchen beleuchtete. Magnus hockte sich neben die Wiege, beobachtete das Baby und wartete auf die nächste Schreiattacke, die bedeutete, dass ein Windelwechsel oder ein weiteres Fläschchen fällig war. Stattdessen schlief der Kleine ebenfalls ein; sein winziger geschlossener Mund erinnerte an eine zarte blaue Rosenknospe.


  Wer könnte das hier jemals lieben?, hatte die Mutter des Babys geschrieben, aber der Kleine wusste noch nichts davon. Er schlief, unschuldig und friedlich wie jedes Kind, das sich geliebt weiß. Auch Magnus’ Mutter hatte damals vielleicht ähnlich verzweifelte Gedanken gehabt.


  Alec dachte, sie würden den Jungen behalten.


  Magnus dagegen war es gar nicht in den Sinn gekommen, das Kind zu behalten. Bis jetzt hatte er sein Leben in der Überzeugung gelebt, dass ihm Tausende Möglichkeiten offenstehen würden – allerdings nicht diese Möglichkeit: ein Familienleben wie das der Irdischen und der Nephilim, eine Liebe, die so unerschütterlich war, dass sie mit jemandem geteilt werden konnte, der ganz neu auf dieser Welt war und vollkommen hilflos.


  Nun jedoch probierte Magnus diesen Gedanken zum ersten Mal ganz vorsichtig aus.


  Ihn behalten. Den Kleinen behalten. Ein Kind haben, zusammen mit Alec.


  Stunden vergingen, doch Magnus bemerkte es kaum. Die Minuten verstrichen still und leise, als hätte jemand den Mantel der Nacht über die Zeit ausgebreitet, um das Ticken ihrer Schritte zu dämpfen. Magnus nahm nichts anderes wahr als das kleine Gesichtchen des schlafenden Säuglings, bis er plötzlich eine sanfte Berührung an der Schulter spürte.


  Er drehte den Kopf und entdeckte Alec, der vor ihm stand und auf ihn herabblickte. Das Mondlicht ließ Alecs Haut silbern schimmern und seine blauen Augen, in denen ein unendlich zärtlicher Ausdruck lag, noch dunkler erscheinen.


  »Falls du gedacht hast, dass ich dich bitten würde, das Baby zu behalten«, setzte Magnus an, »dann musst du wissen, dass ich das nicht vorhatte.«


  Alec sah ihn mit großen Augen an, nahm diese Information aber schweigend auf.


  »Du bist ... wirklich noch sehr jung«, sagte Magnus. »Tut mir leid, dass ich manchmal den Anschein erwecke, als hätte ich das vergessen. Für mich ist das so eigenartig ... da ich unsterblich bin, sind mir die Jugend und das Alter so fremd. Ich weiß, dass ich dir manchmal seltsam vorkommen muss.«


  Alec nickte – nachdenklich, aber nicht gekränkt. »Das stimmt«, bestätigte er, stützte sich mit einer Hand auf die Wiege und hauchte einen Kuss, so zart wie das Mondlicht, auf Magnus’ Scheitel. »Aber ich habe mir nie etwas anderes gewünscht. Ich habe mir nie eine weniger seltsame Liebe gewünscht.«


  »Du brauchst nicht zu fürchten, dass ich dich jemals verlassen würde«, sagte Magnus. »Du brauchst keine Angst zu haben, was vielleicht mit dem Baby passiert oder dass ich gekränkt sein könnte, weil das Baby ... ein Hexenkind ist und von seiner Mutter nicht gewollt. Du brauchst dich nicht wie in einer Falle zu fühlen. Du brauchst keine Angst zu haben und du musst das hier nicht tun.«


  Alec kniete sich neben der Wiege auf die kahlen, staubigen Dielen des Dachbodens und wandte Magnus das Gesicht zu.


  »Was wäre, wenn ich es möchte?«, fragte er. »Ich bin ein Schattenjäger. Wir heiraten früh und bekommen früh Kinder, weil wir möglicherweise auch früh sterben und vorher unsere Pflicht erfüllen und alle Liebe erleben wollen, die wir erleben können. Früher habe ich immer gedacht, dass mir dieser Weg nicht offenstehen würde. Dass ich so etwas niemals haben würde. Damals habe ich mich wie in einer Falle gefühlt. Aber jetzt nicht mehr. Ich könnte von dir niemals verlangen, in einem Institut zu leben, und das will ich auch gar nicht. Ich möchte in New York bleiben, zusammen mit dir und mit Lily und Maia. Ich möchte unsere Anstrengungen und Bemühungen fortsetzen. Ich möchte, dass Jace nach meiner Mutter die Leitung des Instituts übernimmt, und ich möchte mit ihm zusammenarbeiten. Ich möchte Teil der Verbindung zwischen dem Institut und den Schattenweltlern sein. Solange ich mich erinnern kann, habe ich immer gedacht, dass ich nichts von dem haben könnte, was ich mir wünschte – vielleicht abgesehen davon, Jace und Isabelle zu beschützen. Und jetzt sind mehr und mehr Leute dazugekommen, an denen mir etwas liegt, und ... ich möchte, dass jeder, den ich liebe ... selbst Leute, die ich nicht mal kenne ... dass wir alle wissen, dass wir füreinander einstehen und nicht allein kämpfen müssen. Ich habe nicht das Gefühl, in einer Falle zu sitzen. Ich bin glücklich. Ich bin genau dort, wo ich immer sein wollte. Ich weiß, was ich möchte, und ich führe das Leben, das ich führen möchte. Ich habe keine Angst vor dem, was du gesagt hast.«


  Magnus holte tief Luft. Es war besser, Alec direkt zu fragen, statt irgendwelche falschen Schlüsse zu ziehen. »Wovor hast du dann Angst?«


  »Erinnerst du dich daran, dass Mom vorgeschlagen hat, wir sollten das Baby Max nennen?«


  Magnus nickte stumm.


  Er hatte Alecs kleinen Bruder Max nicht einmal kennengelernt. Robert und Maryse Lightwood hatten immer versucht, ihre Kinder von Schattenweltlern fernzuhalten, und Max war zu jung gewesen, um sich ihren Befehlen zu widersetzen.


  Alec sprach mit leiser Stimme, aber nicht nur wegen des Babys – er schien auch in Erinnerungen versunken. »Ich war nie der coole, große Bruder. Ich weiß noch, wie Mom mich regelmäßig mit Max allein gelassen hat, damals, als er noch wirklich klein war und kaum laufen konnte. Ich hatte immer Angst, er würde hinfallen und sich wehtun und dass das dann meine Schuld sein würde. Also habe ich ständig versucht, ihn dazu zu bringen, die Regeln einzuhalten und das zu tun, was Mom gesagt hatte. Isabelle dagegen war einfach fantastisch im Umgang mit Max und hat ihn immer zum Lachen gebracht. Und beim Erzengel: Max wollte genau wie Jace werden. Er dachte, Jace sei der coolste, beste Schattenjäger, der je gelebt hat, und das ganze Sonnensystem würde sich nur um ihn drehen. Jace hatte ihm einen kleinen Spielzeugsoldaten geschenkt, den Max jeden Abend mit in sein Bettchen nahm. Damals war ich eifersüchtig darauf, dass Max dieses Spielzeug so sehr liebte. Ich hatte ihm nämlich regelmäßig andere Spielsachen gegeben, die ich für viel besser geeignet hielt, aber er liebte diesen Holzsoldaten über alles. Und er starb mit diesem Spielzeug in der Hand. Ich bin so froh, dass er den Spielzeugsoldaten hatte, dass er etwas hatte, das ihm Trost gespendet hat. Es war dumm und kleinlich von mir, so eifersüchtig zu reagieren.«


  Magnus schüttelte den Kopf. Alec schenkte ihm ein reumütiges Lächeln und sah zu Boden.


  »Ich habe immer gedacht, dass wir mehr Zeit miteinander haben würden«, fuhr er fort. »Ich dachte, Max würde älter werden und öfter mit uns trainieren ... und ich würde ihm dann beim Training helfen. Ich dachte, dass er uns zu Einsätzen begleiten und ich ihm Rückendeckung geben würde, so wie ich immer Jace und Isabelle Rückendeckung zu geben versuche. Dann hätte Max gewusst, dass sein langweiliger großer Bruder doch zu irgendetwas gut ist. Er hätte gewusst, dass er auf mich zählen kann, komme, was da wolle. Er hätte in der Lage sein müssen, auf mich zu zählen.«


  »Er konnte auf dich zählen«, versicherte Magnus. »Ich weiß das. Und er hat das auch gewusst. Niemand, der dich kennt, kann daran auch nur eine Sekunde zweifeln.«


  »Er hat nicht mal gewusst, dass ich schwul bin«, sagte Alec. »Oder dass ich dich liebe. Ich wünschte, er hätte dich kennenlernen können.«


  »Ich hätte ihn auch gern kennengelernt«, sagte Magnus. »Aber er hat dich gekannt. Und dich geliebt. Das weißt du doch, oder?«


  »Ja, das weiß ich schon«, sagte Alec. »Es ist nur ... ich wünschte, ich hätte mehr für ihn tun können.«


  »Du versuchst immer, mehr zu tun ... für jeden, den du liebst«, erwiderte Magnus. »Dabei siehst du gar nicht, dass deine ganze Familie sich immer an dich wendet ... wie sehr jeder Einzelne von ihnen sich auf dich verlässt. Ich verlasse mich auf dich. Sogar Lily verlässt sich auf dich! Du liebst die Menschen, die du liebst, so sehr, dass du für sie ein unerreichbares Ideal sein möchtest. Dabei erkennst du nicht, dass du auch so schon mehr als genug tust.«


  Ein wenig hilflos zuckte Alec die Achseln.


  »Du hast mich gefragt, wovor ich Angst habe. Ich fürchte mich davor, dass der Kleine mich nicht mag«, sagte er. »Ich habe Angst, ihn zu enttäuschen. Aber ich möchte versuchen, für ihn da zu sein. Ich möchte ihn gern behalten. Was ist mit dir?«


  »Ich habe überhaupt nicht damit gerechnet«, erklärte Magnus. »Ich hätte nicht gedacht, dass mir jemals so etwas widerfahren könnte. Auch wenn ich manchmal überlegt habe, wie es wohl wäre, wenn du und ich eine Familie hätten, bin ich immer davon ausgegangen, dass das noch Jahre dauern würde. Aber um deine Frage zu beantworten: Ja, ich möchte es ebenfalls versuchen.«


  Alec strahlte übers ganze Gesicht und Magnus erkannte, wie erleichtert er war. Jetzt erst wurde ihm klar, welch große Sorgen sich Alec gemacht hatte, dass Magnus Nein sagen würde.


  »Das Ganze kommt ziemlich plötzlich«, räumte Alec ein. »Ich habe zwar darüber nachgedacht, mit dir eine Familie zu gründen, aber ich habe immer angenommen ... Na ja, ich hatte eigentlich gedacht, wir würden vorher heiraten.«


  »Was?«, stieß Magnus hervor.


  Alec musterte ihn stumm. Seine lange, kräftige Bogenschützenhand baumelte locker über den Rand der Wiege, aber Alec war vollkommen auf Magnus konzentriert. Er sah ihn mit seinen dunkelblauen Augen, die im Schatten noch dunkler wirkten, schweigend an. Ein Blick von Alec wog schwerer als ein Kuss von jedem anderen. Magnus erkannte, dass er es ernst meinte.


  »Alec«, sagte er. »Mein Alec. Du musst doch wissen, dass das nicht geht.«


  Alec wirkte betroffen und zutiefst entsetzt. Magnus beeilte sich, es ihm zu erklären, wobei ihm die Worte immer hastiger über die Lippen sprudelten:


  »Schattenjäger können Schattenweltler heiraten, in einer irdischen oder Schattenwesenzeremonie. Das habe ich durchaus schon erlebt. Aber ich habe auch erlebt, dass andere Nephilim diese Eheschließungen als unbedeutend abgetan haben. Ich habe gesehen, wie einige Schattenjäger unter dem Druck eingeknickt sind und ihr Eheversprechen gebrochen haben. Ich weiß, dass du niemals einknicken oder dein Versprechen brechen würdest. Ich weiß, dass diese Art von Ehe für dich den gleichen Stellenwert hätte wie eine Schattenjägerehe. Ich weiß, dass du jedes Versprechen, das du mir geben würdest, auch halten würdest. Aber ich war bereits vor dem Abkommen auf dieser Welt. Ich habe mit Schattenjägern an einem Tisch gesessen und über Friedensverhandlungen zwischen unseren Völkern gesprochen. Und danach haben dieselben Schattenjäger die Teller, von denen ich gegessen hatte, weggeworfen, weil sie der Ansicht waren, dass ich alles, womit ich in Berührung gekommen bin, auf ewig besudelt hätte. Ich will keine Zeremonie, auf die andere verächtlich herabblicken. Ich will nicht, dass du dich mit einer Zeremonie begnügen musst, die weniger wert ist als die, die du bei einer Heirat mit einem Nephilim bekommen würdest. Ich habe es satt, im Namen des Friedens immer wieder Kompromisse einzugehen. Ich möchte, dass das Gesetz geändert wird. Ich möchte erst dann heiraten, wenn wir eine Hochzeit in Gold haben können.«


  Alec hielt den Kopf gesenkt und schwieg.


  »Verstehst du, was ich meine?«, drängte Magnus, fast schon verzweifelt. »Es geht nicht darum, dass ich dich nicht zum Mann will. Es geht nicht darum, dass ich dich nicht liebe.«


  »Ich verstehe es«, antwortete Alec. Er holte tief Luft und hob den Kopf. »Es könnte eine Weile dauern, das Gesetz zu ändern«, sagte er schlicht.


  »Ja, gut möglich«, bestätigte Magnus.


  Eine Zeit lang saßen beide einfach nur da und sahen einander an.


  »Kann ich dir was verraten?«, fragte Magnus schließlich. »Bisher hat mir noch nie jemand einen Heiratsantrag gemacht.«


  Natürlich hatte er schon andere Lieben erlebt, doch keiner seiner Gefährten hatte ihn je gefragt. Und tief in seinem Inneren hatte Magnus gewusst, hatte es mit einem kalten, beklommenen Gefühl ums Herz gespürt, dass es zwecklos war, seinerseits um ihre Hand anzuhalten. Er wusste nicht, woran es lag. Vielleicht daran, dass sie sich angesichts der Tatsache, dass Magnus unsterblich war, nicht trauten, »bis dass der Tod uns scheidet« zu versprechen. Oder daran, dass sie Magnus nicht ernst genug nahmen. Oder fürchteten, er würde sie nicht ernst nehmen. Er hatte nie erfahren, warum seine Partner ihn nicht heiraten wollten, aber an der Tatsache ließ sich nicht rütteln: Während manch einer gewillt gewesen war, mit ihm zu sterben, hatte sich niemand bereitgefunden, einen Eid darauf abzulegen, mit Magnus bis an Ende ihrer Tage zu leben.


  Niemand – bis auf diesen Schattenjäger.


  »Ich habe bisher auch noch nie jemandem einen Heiratsantrag gemacht«, erwiderte Alec. »Dann ist das also ein Nein?«


  Er lachte – ein sanftes Lachen, erschöpft, aber glücklich. Alec versuchte immer, denjenigen, die er liebte, einen Weg oder eine Tür offenzuhalten; er versuchte, denjenigen, die er liebte, alles zu geben, was sie sich wünschten. Schweigend saßen Magnus und er beieinander, gegen die Wiege ihres Babys gelehnt.


  Als Magnus die Hand hob, fing Alec sie mitten in der Luft auf und ihre Finger verschränkten sich. Magnus’ Ringe blitzten auf und Alecs Narben schimmerten im Mondlicht. Beide hielten sich fest an der Hand. Keiner löste den Griff.


  »Eines Tages ist es ein Ja«, erklärte Magnus. »Zu dir, Alec, sage ich immer Ja.«


  Als Simon am nächsten Tag nach dem Unterricht in seinem feuchten Kellerraum saß, gelang es ihm nur mit Mühe, der Versuchung zu widerstehen, sich auf die Suche nach Isabelle zu machen. Stattdessen nahm er all seinen Mut zusammen und stapfte die vielen Treppen hinauf ins Dachgeschoss. Dort angekommen, klopfte er an die Tür von Alecs und Magnus’ Suite.


  Nach kurzem Warten öffnete Magnus die Tür. Er trug ein weites, ausgeleiertes T-Shirt über einer Jeans, hielt das Baby auf dem Arm und wirkte vollkommen erschöpft.


  »Woher hast du gewusst, dass er gerade aus seinem Mittagsschläfchen erwacht ist?«, fragte Magnus.


  »Äh, das hab ich nicht gewusst«, antwortete Simon.


  Magnus blinzelte ihn an, auf jene langsame, für erschöpfte Leute typische Weise, als müssten sie erst lange darüber nachdenken, bis sie blinzeln konnten. »Ach, entschuldige bitte«, sagte der Hexenmeister schließlich. »Ich dachte, du wärst Maryse.«


  »Isabelles Mutter ist hier?«, rief Simon.


  »Pssst!«, drängte Magnus. »Sonst hört sie dich noch.«


  Das Baby quengelte – kein richtiges Weinen, eher die Laute eines kleinen, unglücklichen Traktors – und drückte das feuchte Gesichtchen an Magnus’ Schulter.


  »Tut mir wirklich leid, wenn ich störe«, sagte Simon. »Aber ich habe mich gefragt, ob ich wohl kurz mit Alec unter vier Augen sprechen könnte.«


  »Alec schläft«, erwiderte Magnus tonlos und schloss die Tür langsam wieder.


  Doch bevor sie ins Schloss fiel, drang Alecs Stimme in den Flur. Er klang, als würde er gerade herzhaft gähnen. »Nein, ich bin wach. Ich kann mit Simon reden.« Kurz darauf erschien er an der Tür und zog sie weit auf. »Du solltest besser mal nach unten gehen und etwas frische Luft schnappen«, schlug er Magnus vor. »Mach einen Spaziergang, das bringt dich wieder auf die Beine.«


  »Mir geht’s gut«, antwortete Magnus. »Ich brauch keinen Schlaf. Und ich muss auch nicht wach werden. Ich fühl mich blendend.«


  Das Baby wedelte mit den Ärmchen in Alecs Richtung, eine rudernde und unkoordinierte, jedoch unmissverständliche Geste. Alec sah den Kleinen einen Augenblick verwundert an, lächelte dann aber – ein plötzliches, unerwartet freundliches Lächeln – und streckte die Hände aus, um das Baby zu nehmen. In dem Moment, in dem er den Kleinen auf dem Arm hielt, hörte dieser auf zu quengeln.


  Magnus machte vor der Nase des Babys eine tadelnde Bewegung mit dem Zeigefinger. »Ich finde dein Verhalten beleidigend«, teilte er ihm mit. Dann küsste er Alec sanft auf die Wange. »Ich bin bald wieder zurück.«


  »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst«, meinte Alec. »Irgendetwas sagt mir, dass es nicht mehr lange dauert, bis meine Eltern wieder hier auftauchen.«


  Als Magnus gegangen war, ließ Alec Simon eintreten. Dann schloss er die Tür und wanderte mit dem Baby zum Fenster.


  »Also«, sagte Alec. Sein T-Shirt war zerknittert – offensichtlich hatte er darin geschlafen – und er ließ das Baby auf seinem Arm ein paar Mal auf und ab hüpfen. Simon hatte ein schlechtes Gewissen, dass er ihn überhaupt belästigte. »Worüber wolltest du mit mir reden?«


  »Ich wollte mich nochmals wegen neulich entschuldigen«, sagte Simon.


  Nur um sich gleich darauf zu fragen, ob er wohl schon wieder einen schrecklichen Fehler begangen hatte, weil er in Gegenwart von Alecs Baby von Sex sprach. Vielleicht war Simon ja dazu verdammt, Alec zutiefst zu beleidigen, und zwar wieder und wieder. Bis in alle Ewigkeit.


  »Ist schon okay«, antwortete Alec. »Ich hab umgekehrt ja auch Isabelle und dich mal überrascht. Ich schätze, jetzt sind wir quitt.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl ihr zwei damals in meinem Zimmer wart. Also schuldest du mir vielleicht doch noch was.«


  Simon konnte es nicht fassen. »Du hast Isabelle und mich überrascht? Aber wir sind noch gar nicht ... Ich meine, wir haben doch gar nicht ... Oder doch?«


  Das war mal wieder typisch, dachte Simon frustriert. Von allen Dingen in seinem Leben musste er ausgerechnet das vergessen.


  Alec zog eine peinlich berührte Miene und schien nicht über das Thema reden zu wollen. Aber Simon schaute ihn mit einem derart flehentlichen Blick an, dass Alec offenbar Mitleid bekam.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Alec schließlich. »Ihr wart gerade dabei, euch auszuziehen, wenn ich mich richtig erinnere. Und ich will mich lieber nicht erinnern. Außerdem wart ihr mit irgendeiner Art Rollenspiel beschäftigt.«


  »Oh krass. Du meinst, so richtig, mit allem Drum und Dran? Waren da irgendwelche Kostüme dabei? Oder sonstige Requisiten? Was genau erwartet Isabelle in dieser Hinsicht?«


  »Ich will nicht darüber reden«, teilte Alec ihm mit.


  »Aber könntest du mir nicht wenigstens einen klitzekleinen Hinweis geben ...?«


  »Verschwinde, Simon«, sagte Alec.


  Hastig unterdrückte Simon seine Rollenspielpanik und riss sich zusammen.


  In den letzten paar Minuten hatte er mit Alec mehr Worte gewechselt als in all den Jahren zuvor.


  Andererseits hatte Alec ihn gerade aufgefordert, das Zimmer zu verlassen, so gesehen verlief das Gespräch also nicht unbedingt nach Plan.


  »Es tut mir leid«, sagte Simon. »Ich meine, bitte entschuldige die unangebrachten Fragen. Und die Tatsache, dass ich dich und Magnus gestern Morgen überrascht habe. All das tut mir sehr leid. Und was auch immer zwischen uns beiden schiefgelaufen ist oder weswegen du sauer bist, es tut mir leid. Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern. Dafür weiß ich noch gut, wie du drauf bist, wenn du wütend bist, daher möchte ich nicht, dass irgendetwas Ungeklärtes zwischen uns steht. Außerdem erinnere ich mich daran, dass du Clary nicht magst.«


  Alec starrte Simon an, als hätte dieser den Verstand verloren.


  »Ich mag Clary. Clary ist eine meiner besten Freundinnen.«


  »Ach«, sagte Simon. »Tut mir leid. Ich dachte ... Das muss ich dann wohl falsch in Erinnerung haben.«


  Alec holte tief Luft und räumte ein: »Nein, hast du nicht. Anfangs konnte ich Clary nicht leiden. Einmal bin ich ihr gegenüber sogar richtig grob geworden. Ich hab sie so gegen eine Wand gestoßen, dass sie mit dem Kopf dagegengeknallt ist. Dabei war ich damals ein ausgebildeter Krieger und Clary völlig untrainiert. Und ich bin doppelt so groß wie sie.«


  Eigentlich war Simon hergekommen, um sich mit Alec zu versöhnen. Deshalb war er nicht darauf vorbereitet, als er von dem unwiderstehlichen Drang erfasst wurde, ihm eine reinzuhauen. Allerdings konnte er das nicht machen – schließlich hielt Alec ein Baby auf dem Arm.


  Also blieb ihm nichts anderes übrig, als ihn wütend anzufunkeln. Allein schon bei dem Gedanken, dass jemand seiner besten Freundin ein Haar krümmen konnte, kochte ihm die Galle hoch.


  »Das ist keine Entschuldigung«, fuhr Alec fort. »Aber ich hatte Angst. Clary wusste, dass ich schwul bin, und hat mir das auch gesagt. Damit hatte sie mir zwar nichts mitgeteilt, was ich nicht schon wusste, aber ich hatte Angst vor ihr, weil ich sie nicht kannte. Damals war sie noch nicht meine Freundin, sondern einfach nur irgendeine Irdische, die sich in meine Familie drängte. Außerdem wusste ich, wie Schattenjäger sind, ich war mit vielen von ihnen befreundet ... wenn die auch nur was geahnt hätten, wären sie sofort zu meinen Eltern gerannt und hätten ihnen alles erzählt, damit meine Eltern mich wieder zur Vernunft bringen konnten. Sie hätten einfach jedem davon erzählt, in der festen Überzeugung, das Richtige zu tun.«


  »Aber das wäre nicht das Richtige gewesen«, erwiderte Simon, immer noch aufgebracht. »Clary würde so etwas niemals tun. Sie hat ja nicht mal mir davon erzählt.«


  »Damals kannte ich sie nicht«, betonte Alec. »Aber du hast recht. Sie hat kein Wort darüber verloren, gegenüber niemandem. Dabei hätte sie jedes Recht gehabt, allen zu erzählen, wie grob ich sie behandelt hatte. Wenn Jace davon gewusst hätte, hätte er mich windelweich geprügelt. Ich hatte schreckliche Angst, Clary würde Jace erzählen, dass ich schwul bin – weil ich damals noch nicht dafür bereit war, dass er die Wahrheit über mich erfuhr. Aber es stimmt: Clary würde so etwas nie tun. Und das hat sie auch nicht.« Alec blickte aus dem Fenster und tätschelte dem Baby gedankenverloren den Rücken. »Ich mag Clary«, sagte er schlicht. »Sie versucht immer, das Richtige zu tun, lässt sich dabei aber von niemandem reinreden. Außerdem erinnert sie meinen Parabatai daran, dass er am Leben bleiben will. Manchmal wünschte ich zwar, sie würde weniger halsbrecherische Risiken eingehen, aber wenn ich jeden hassen würde, der so wahnsinnig wagemutig ist, dann müsste ich auch ...«


  »Lass mich raten«, sagte Simon. »Dann müsstest du auch jemanden hassen, dessen Name sich auf Face Herringfail reimt.«


  Alec lachte, wozu Simon sich im Stillen gratulierte.


  »Also magst du Clary«, stellte Simon fest. »Und ich bin der Einzige, den du nicht magst. Aber was habe ich denn getan? Ich weiß, du hast eine Menge um die Ohren, aber könntest du mir bitte verraten, was ich getan habe, damit ich mich entschuldigen kann und wir das hoffentlich irgendwie aus dem Weg räumen können? Das wüsste ich wirklich zu schätzen.«


  Einen Moment lang starrte Alec ihn an. Dann drehte er sich um, ging zu einem der beiden wackligen Holzstühle, auf denen Kissen mit aufgesticktem Pfauendekor lagen, und setzte sich. Daneben stand ein Sofa, das jedoch einen derartig windschiefen Eindruck machte, dass Simon sich spontan für den anderen Stuhl entschied.


  Alec setzte das Baby auf sein Knie, einen Arm sorgfältig um dessen kleinen, pummeligen Rumpf gelegt. Dann hob er seine andere Hand und klopfte mit den Fingerspitzen gegen die winzigen Handflächen des Kleinen, als wollte er ihm beibringen, wie man »Ene mene ming mang« spielt. Es war offensichtlich, dass er sich für ein Geständnis bereit machte.


  Simon holte tief Luft und wappnete sich. Er wusste, dass es sich um etwas wirklich Schlimmes handeln konnte. Er musste sich darauf gefasst machen.


  »Du willst wissen, was du getan hast?«, fragte Alec. »Du hast Magnus das Leben gerettet.«


  Simon fehlten die Worte. Eine Entschuldigung erschien dafür irgendwie nicht angebracht.


  »Magnus war entführt worden und ich bin in eine Höllendimension marschiert, um ihn zu retten. Das war mein ganzer Plan. Ich wollte nichts anderes als ihn retten. Auf dem Weg dorthin wurde Isabelle schwer verwundet. Mein ganzes Leben lang hatte ich immer versucht, die Menschen, die ich liebe, zu schützen und dafür zu sorgen, dass sie außer Gefahr sind. Eigentlich hätte ich dazu in der Lage sein müssen. Aber ich habe es nicht geschafft. Ich konnte weder Magnus noch Isabelle helfen. Das hast du stattdessen getan. Du hast Isabelle das Leben gerettet. Und als Magnus’ Vater ihn mit sich nehmen wollte und ich absolut nichts dagegen machen konnte, da bist du ihm zu Hilfe gekommen. Vor dieser Zeit hatte ich dich total unterschätzt – und dann hast du all das getan, was ich immer hatte tun wollen. Aber dann warst du plötzlich weg. Isabelle war am Boden zerstört. Clary ging es noch viel dreckiger. Jace war völlig geknickt. Und Magnus hatte Schuldgefühle. Alle waren furchtbar niedergeschlagen und ich hätte ihnen so gerne geholfen. Und dann warst du auf einmal wieder da, konntest dich aber an nichts mehr erinnern. Auch nicht an das, was du getan hattest. Du weißt ja, dass ich mit Fremden nicht so gut umgehen kann, und du warst ein echt komplizierter Fremder. Ich konnte einfach nicht mit dir reden. Aber das lag nicht daran, dass du irgendetwas falsch gemacht hattest. Sondern daran, dass es nichts gab, womit ich das wiedergutmachen konnte. Ich schuldete dir mehr, als ich dir jemals zurückzahlen konnte, und ich wusste noch nicht einmal, wie ich dir danken sollte. Denn es hätte dir nichts gesagt. Du konntest dich ja nicht mal daran erinnern.«


  »Wow«, sagte Simon.


  Der Gedanke, dass namenlose Fremde Simon für einen Helden hielten, war merkwürdig. Aber es war noch viel merkwürdiger, dass Alec Lightwood – von dem Simon immer angenommen hatte, er würde ihn nicht mögen – auf eine Weise von ihm redete, als sei Simon ein Held.


  »Das heißt also, du hasst weder mich noch Clary. Du hasst niemanden.«


  »Ich hasse jeden, der mich dazu zwingt, über meine Gefühle zu reden«, erwiderte Alec.


  Einen Moment lang starrte Simon ihn an, eine Entschuldigung schon auf der Zunge. Doch dann grinste er stumm und Alec grinste leicht verlegen zurück.


  »Und seit meiner Ankunft hier an der Akademie habe ich für meinen Geschmack schon viel zu viel über Gefühle geredet«, ergänzte Alec.


  »Das kann ich mir vorstellen«, pflichtete Simon ihm bei.


  Er hatte keine Ahnung, was mit dem Baby passieren würde, aber nach allem, was er von Isabelle gehört hatte, wollten Alec und Magnus den Kleinen sehr wahrscheinlich behalten. Das musste ein langes Gespräch erfordert haben.


  »Wenn es nach mir geht, möchte ich das nächste Jahr überhaupt nicht mehr über Gefühle reden«, sagte Alec. »Sondern stattdessen ein Jahr lang schlafen und mich ausruhen. Schlafen Babys eigentlich nie?«


  »Ich hab früher gelegentlich den Babysitter bei unseren Nachbarn gemacht«, erzählte Simon. »Wenn ich mich richtig erinnere, schlafen Babys ziemlich viel, allerdings immer dann, wenn man es am wenigsten erwartet. Babys – der spanischen Inquisition ähnlicher, als man denkt.«


  Alec nickte, wirkte jedoch etwas verwirrt. Simon nahm sich vor, ihn baldmöglichst mit Monty Python bekannt zu machen. Schließlich war das jetzt seine Pflicht als Freund. Das Baby krähte, als würde ihm der Vergleich gefallen.


  »Übrigens: Tut mir leid, dass ich bei dir den Eindruck geweckt habe, ich sei sauer auf dich, nur weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte«, schob Alec hinterher.


  »Na ja«, meinte Simon. »Die Sache ist die: Jemand hat mich in meiner Annahme bestärkt.«


  Alec unterbrach sein Abklatschspiel mit dem Baby und erstarrte. »Was meinst du damit?«


  »Du hast nicht viel mit mir geredet, weswegen ich mir etwas Sorgen gemacht habe«, erklärte Simon. »Also habe ich meinen guten Freund Jace – ganz unter uns – gefragt, ob du vielleicht irgendein Problem mit mir hättest.«


  Einen Augenblick herrschte Stille, während Alec diese Information zu verarbeiten schien. »Ach ja?«


  »Und Jace«, fuhr Simon fort, »Jace hat mir gesagt, dass es zwischen uns beiden ein großes dunkles Geheimnis gäbe. Und dann meinte er, es stünde ihm nicht zu, darüber zu reden.«


  Der Kleine schaute Simon an und dann wieder Alec. Sein Gesichtchen wirkte nachdenklich, als würde er gleich den Kopf schütteln und fragen: Dieser Jace, was lässt er sich wohl als Nächstes einfallen?


  »Überlass das mir«, sagte Alec ruhig. »Er ist zwar mein Parabatai und uns verbindet ein heiliger Bund und all das, aber jetzt ist er zu weit gegangen.«


  »Cool«, sagte Simon. »Bitte nimm für uns beide schreckliche Rache, weil ich mir nämlich ziemlich sicher bin, dass er mich in einem Kampf besiegen würde.«


  Alec nickte, als handle es sich um eine unumstößliche Wahrheit. Simon konnte es nicht fassen, dass er sich wegen Alec Lightwood solche Sorgen gemacht hatte. Alec war klasse.


  »Na ja, wie ich schon sagte ... ich bin dir was schuldig«, erwiderte Alec.


  Doch Simon winkte ab. »Nein, nein. Wir sind quitt.«


  Magnus war so müde, dass er in den Speisesaal taumelte und ernsthaft in Erwägung zog, dort etwas zu essen.


  Nach einem Blick auf das Angebot kam er jedoch schlagartig wieder zur Besinnung.


  Obwohl es noch ein wenig früh fürs Abendessen war, hatten sich bereits einige Schüler im Saal eingefunden. Allerdings konnte Magnus sich nicht vorstellen, dass es ein großes Gedränge um die Schleimlasagne geben würde. Er entdeckte Julie und ihre Freunde an einem Tisch. Julie musterte Magnus von Kopf bis Fuß, registrierte die zerzausten Haare und Alecs T-Shirt ... und Magnus konnte ihrem Gesicht eine tiefe Enttäuschung ablesen.


  Der Traum eines jungen Mädchens hatte ein tragisches Ende genommen. Magnus musste einräumen, dass er nach einer schlaflosen Nacht und in Alecs T-Shirt – Isabelle hatte mehrere seiner eigenen T-Shirts zerschnitten und auf fast alle anderen hatte das Baby gespuckt – wahrscheinlich nicht besonders glamourös aussah.


  Wahrscheinlich war es das Beste für Julie, der Realität ins Auge zu blicken, obwohl Magnus entschlossen war, irgendwann später zu duschen, ein besseres T-Shirt anzuziehen und das Baby mit seinem Glanz zu bezaubern.


  Da Magnus seinen alten Freund Ragnor ein- oder zweimal an der Akademie besucht hatte, wusste er über den Ablauf der Schulmahlzeiten Bescheid. Er kniff die Augen zu Schlitzen und versuchte herauszufinden, welche Tische den Eliteschülern gehörten und welche den Plebs, jenen Irdischen, die den Aufstieg zum Schattenjäger anstrebten, von den Nephilim jedoch als minderwertig betrachtet wurden, zumindest bis zum Moment ihrer Aszension. Magnus war immer der Meinung gewesen, dass die Plebs enorme Selbstbeherrschung bewiesen, weil sie nicht gegen die Arroganz der Schattenjäger aufbegehrten, die ganze Akademie niederbrannten und in die Nacht entschwanden.


  Möglicherweise hatte der Rat ja recht, wenn er Magnus als einen Aufrührer bezeichnete.


  Allerdings konnte Magnus jetzt nicht ausmachen, welcher Tisch welcher Gruppe gehörte. Früher war das sehr eindeutig zu erkennen gewesen. Aber Magnus war sich absolut sicher, dass die Blondine und die Brünette, die Simon kannten, beide Nephilim waren, und fast sicher, dass der attraktive Idiot, der das Baby zusammen mit Simon in einer Sockenschublade hatte großziehen wollen, kein Nephilim war.


  Magnus’ Aufmerksamkeit wurde von einer rauen, gebieterischen Stimme geweckt, die zu einer etwa fünfzehnjährigen Latina gehörte. Das Mädchen war eine Irdische, das sah Magnus auf den ersten Blick. Aber er sah noch etwas anderes: In ein paar Jahren, ob nun mit oder ohne Aszension, würde dieses Mädchen sich zur reinsten Nervensäge entwickeln.


  »Jon«, wandte sie sich an den Jungen, der ihr gegenüber am Tisch saß. »Ich habe mir den Zeh gestoßen und ganz schreckliche Schmerzen! Ich brauche unbedingt Aspirin.«


  »Was ist Aspirin?«, fragte der Junge, mit Panik in der Stimme.


  Er war offensichtlich ein Schattenjäger – Nephilim durch und durch. Das konnte Magnus erkennen, auch ohne seine Runenmale zu sehen. Genau genommen wäre er jede Wette darauf eingegangen, dass es sich bei dem Jungen um ein Mitglied der Familie Cartwright handelte. Im Laufe der Jahrhunderte war Magnus mehreren Cartwrights begegnet und sie alle hatten so erschreckend dicke Hälse gehabt.


  »Das bekommt man in einer Apotheke«, erklärte das Mädchen. »Jetzt sag nicht, dass du nicht weißt, was eine Apotheke ist. Bist du in deinem Leben jemals aus Idris rausgekommen?«


  »Ja!«, bestätigte Jon, vermutlich Cartwright. »Bei vielen Dämonenjagden. Und einmal haben meine Eltern mich mit nach Frankreich ans Meer genommen!«


  »Fantastisch«, sagte das Mädchen. »Und das meine ich ganz ernst. Dann werde ich dir jetzt alles über moderne Medizin erzählen.«


  »Bitte nicht, Marisol«, flehte Jon. »Mir ging es gar nicht gut, nachdem du mir alles über Blinddarmoperationen erklärt hattest. Danach konnte ich überhaupt nichts mehr essen.«


  Marisol warf einen Blick auf ihren Teller und verzog das Gesicht. »Mit anderen Worten: Ich habe dir einen großen Gefallen getan.«


  »Aber ich esse doch so gern«, protestierte Jon kläglich.


  »Also gut«, sagte Marisol. »Dann werde ich dir also nichts über moderne Medizin erzählen. Aber stell dir mal vor, bei mir tritt ein medizinischer Notfall auf und ich könnte nur noch durch die Anwendung von Erste-Hilfe-Maßnahmen gerettet werden. Aber du weißt ja nichts über Erste Hilfe und folglich sterbe ich. Ich sterbe vor deinen Augen. Möchtest du das vielleicht, Jon?«


  »Nein«, sagte Jon. »Was ist Erste Hilfe? Gibt es auch so was wie ... zweite Hilfe?«


  »Ich kann nicht fassen, dass du mich einfach sterben lässt, wo mein Tod doch so leicht hätte verhindert werden können, wenn du nur zugehört hättest«, fuhr Marisol gnadenlos fort.


  »Okay, okay! Ich hör ja schon zu.«


  »Wunderbar. Dann hol mir zuerst mal ein Glas Saft, weil ich nämlich eine Weile reden werde. Ich bin immer noch zutiefst gekränkt, dass du auch nur daran gedacht hast, mich sterben zu lassen«, fügte Marisol hinzu, während Jon sich aufrappelte und in die Ecke des Saals lief, in der das Büfett mit den unappetitlichen Gerichten und potenziell tödlichen Getränken aufgebaut war. »Ich dachte, Schattenjäger hätten das heilige Mandat, Irdische zu beschützen!«, rief Marisol ihm nach. »Keinen Orangensaft! Ich will Apfelsaft!«


  »Würdest du mir glauben, wenn ich dir erzähle, dass der Cartwright-Junge mal der schlimmste Fiesling der Akademie war?«, fragte Catarina, die an Magnus’ Seite aufgetaucht war.


  »Sieht so aus, als hätte er seine Meisterin gefunden«, murmelte Magnus.


  Er beglückwünschte sich dazu, dass er mit seiner Cartwright-Vermutung richtig gelegen hatte. Bei den Schattenjägerfamilien konnte man sich nie sicher sein. Zwar schienen gewisse Merkmale in den eng verwandten Familien von Generation zu Generation weitervererbt zu werden, aber gelegentlich gab es auch Ausnahmen.


  So hatte Magnus zum Beispiel die Lightwoods immer als kaum bemerkenswert wahrgenommen. Manche von ihnen hatte er durchaus gemocht – Anna Lightwood und ihre Parade untröstlicher junger Damen; Christopher Lightwood und seine Explosionen; und jetzt Isabelle. Aber kein einziges Mitglied der Familie Lightwood hatte es geschafft, sein Herz auf dieselbe Weise zu berühren wie manche andere Nephilim: Will Herondale oder Henry Branwell oder Clary Fray.


  Bis zu dem Moment, in dem der eine, unvergessliche Lightwood aufgetaucht war – der Lightwood, der sein Herz nicht nur berührt, sondern es auch erobert hatte.


  »Warum lächelst du?«, fragte Catarina, leicht argwöhnisch.


  »Ich musste nur gerade daran denken, dass das Leben voller Überraschungen steckt«, erklärte Magnus. »Was ist mit der Akademie passiert?«


  Das irdische Mädchen konnte den Cartwright-Jungen nur dann schikanieren, wenn er sich dafür interessierte, was mit ihr geschah – wenn er sie als eine Person betrachtete und nicht bloß verächtlich auf sie herabsah, wie Magnus es bei so vielen Nephilim beobachtet hatte.


  Catarina zögerte. »Komm, ich möchte dir etwas zeigen.«


  Sie nahm seine Hand und zog ihn aus dem Speisesaal, ihre blauen Finger mit seinen blau beringten Händen verschränkt. Magnus dachte an das Baby und musste erneut lächeln. Er war schon immer der Ansicht gewesen, dass Blau einfach die schönste Farbe war.


  »Ich bin in Ragnors altem Zimmer untergebracht«, sagte Catarina.


  Sie erwähnte den Namen ihres gemeinsamen alten Freundes knapp und sachlich, ohne einen Hauch von Gefühl. Magnus drückte ihre Hand etwas fester, während sie zwei Treppen hinaufstiegen und durch mehrere lange Korridore gingen. An den Mauern hingen Tapisserien, die Heldentaten berühmter Schattenjäger zeigten. Allerdings waren die Wandteppiche schon ziemlich fadenscheinig und löchrig. Ein Loch sorgte sogar dafür, dass der Erzengel Raziel kopflos erschien. Magnus fürchtete, dass hier frevelhafte Mäuse am Werk gewesen waren.


  Catarina öffnete eine große dunkle Eichenholztür und führte Magnus in einen Raum mit hoher Gewölbedecke. An den Wänden hingen ein paar Bilder, die Magnus wiedererkannte. Sie hatten Ragnor gehört: die Skizze eines Affen, ein Seestück mit einem Piratenschiff. Das kunstvoll geschnitzte Eichenbett war mit Catarinas strenger weißer Krankenhauswäsche bezogen, aber die mottenzerfressenen Vorhänge bestanden aus grünem Samt und auf dem Schreibtisch unter dem großen Fenster lag eine Unterlage aus grünem Leder.


  Darauf entdeckte Magnus eine kreisrunde, vom Alter dunkel gefärbte Kupfermünze und zwei vergilbte Papierbögen, deren Ränder sich gekräuselt hatten.


  »Als ich hier eingezogen bin, habe ich mir Ragnors Schreibtisch angesehen und dabei diesen Brief gefunden«, erzählte Catarina. »Es war der einzige wirklich persönliche Gegenstand im ganzen Raum und ich dachte, du würdest ihn vielleicht gern lesen.«


  »Das würde ich tatsächlich gern«, bestätigte Magnus, woraufhin Catarina ihm den Brief in die Hände drückte.


  Magnus faltete die Bögen auseinander und betrachtete die krakelige schwarze Handschrift, die sich so tief in die vergilbte Oberfläche gegraben hatte, als hätte sich der Verfasser über das Papier aufgeregt. Magnus hatte das Gefühl, einer Stimme zu lauschen, von der er angenommen hatte, dass sie für immer verstummt sei.


  An Ragnor Fell,


  Außerordentlicher Erzieher an der Schattenjäger-Akademie und ehemaliger Oberster Hexenmeister von London


  Auch wenn es mich keineswegs überrascht, so betrübt es mich, von Dir zu hören, dass die jüngste Schattenjägerbrut genauso wenig erfolgversprechend ist wie ihre Vorgänger. Den Nephilim mangelt es an Fantasie und intellektueller Wissbegier? Welch eine Überraschung.


  Beiliegend findest Du eine Münze mit einem Kranz, dem antiken Symbol für Bildung. Mir wurde versichert, dass eine Fee die Münze mit einem Glückszauber versehen hat – und Du kannst bei deinem Versuch, die Schattenjäger zu reformieren, jedes bisschen Glück gebrauchen.


  Wie immer bin ich zutiefst beeindruckt von Deiner Geduld, Deinem Engagement und Deinem unerschütterlichen Optimismus in Bezug auf die Lernfähigkeit Deiner Schüler. Ich wünschte, ich könnte Deine positive Lebenseinstellung teilen, doch bedauerlicherweise muss ich angesichts der Vorgänge in dieser Welt immer wieder feststellen, dass wir von Idioten umzingelt sind. Wenn ich Nephilimkinder unterrichten würde, sähe ich mich vermutlich das eine oder andere Mal gezwungen, sie mit scharfer Zunge zurechtzuweisen oder ihnen gar an die Gurgel zu gehen.


  (Anmerkung für alle Nephilim, die Mr Fells Briefe widerrechtlich lesen und damit seine Privatsphäre verletzen: Selbstverständlich habe ich nur einen Scherz gemacht. Ich habe einen sehr humorvollen Charakter.)


  Du fragst, wie das Leben in New York so ist, worauf ich Dir nur das Übliche berichten kann: übel riechend, übervölkert und fast ausschließlich von Irren bewohnt. Erst neulich bin ich in der Bowery Street von einer Gruppe Hexenwesen und Werwölfe fast überrannt worden. Ein gewisser Hexenmeister war in vorderster Front mit dabei und schwenkte eine glitzernde violette Federboa wie eine Fahne über dem Kopf. Es ist mir so peinlich, dass ich ihn kenne. Manchmal gebe ich gegenüber anderen Schattenweltlern vor, ihn nicht zu kennen. Ich hoffe, sie glauben mir.


  Mein Hauptanliegen für das Verfassen dieses Briefs besteht natürlich wie immer darin, Deinen Spanischunterricht fortzusetzen. Beiliegend findest Du eine neue Vokabelliste und ich darf Dir versichern, dass Du gute Fortschritte machst. Solltest Du jemals den schrecklichen Beschluss fassen, einen gewissen schlecht gekleideten Hexenmeister aus unserem Bekanntenkreis erneut nach Peru zu begleiten, dann wirst Du dieses Mal vorbereitet sein.


  Mit besten Grüßen

  Raphael Santiago


  »Ragnor hat damals nicht gewusst, dass der Rat die Akademie nach dem Angriff von Valentins Kreis schließen würde«, sagte Catarina. »Er hat den Brief behalten, damit er die spanischen Vokabeln lernen konnte, aber dann war er nicht mehr in der Lage, herzukommen und ihn zu holen. Dem Brief nach zu urteilen, haben sich die beiden aber regelmäßig geschrieben. Ragnor muss die anderen Briefe verbrannt haben, weil sie wahrscheinlich Bemerkungen enthielten, die Raphael Santiago in Schwierigkeiten gebracht hätten. Ich weiß, dass Ragnor diesen scharfzüngigen kleinen Vampir sehr gemocht hat.« Catarina lehnte ihre Wange an Magnus’ Schulter. »Genau wie du.«


  Magnus schloss einen Moment lang die Augen und dachte an Raphael, dem er einst einen Gefallen getan hatte; Raphael, der im Gegenzug für ihn gestorben war. Magnus hatte ihn seit seiner Verwandlung gekannt: vom schnippischen Jungen mit eisernem Willen bis hin zu dem Raphael, der – wenn auch nicht offiziell – einen Vampirclan angeführt hatte.


  Ragnor dagegen hatte Magnus erst kennengelernt, als dieser bereits deutlich älter und längst verschroben und mürrisch geworden war. Ragnor hatte Nachbarskinder schon aus seinem Garten verscheucht, als es noch gar keine Gärten gegeben hatte. Aber gegenüber Magnus war er all die Jahre freundlich gewesen und hatte sich immer bereit erklärt, bei einem von Magnus’ Plänen mitzumachen, solange gesichert war, dass er sich die ganze Zeit darüber beschweren durfte.


  Und trotz seiner griesgrämiger Einstellung gegenüber dem Leben im Allgemeinen und den Schattenjägern im Besonderen war Ragnor nach Idris gekommen, um Nephilimkinder zu unterrichten. Selbst nach der Schließung der Akademie war er in seinem kleinen Haus vor den Stadtmauern von Alicante geblieben und hatte versucht, lernbereite Schattenjäger weiterhin zu unterrichten. Er hatte die Hoffnung nie aufgegeben, auch wenn er der Letzte gewesen wäre, der das zugegeben hätte.


  Ragnor und Raphael. Eigentlich hätten beide unsterblich sein sollen. Magnus hatte gedacht, dass sie genau wie er ewig leben würden und dass es immer eine Gelegenheit für ein weiteres Treffen geben würde. Doch beide existierten nicht mehr, während die Sterblichen, die Magnus liebte, noch da waren. Daraus ließ sich eine Lehre ziehen, überlegte Magnus: Man musste lieben, solange noch die Möglichkeit dazu bestand, etwas zu lieben, das zerbrechlich und wunderschön und gefährdet war. Denn niemand hatte eine Garantie auf das ewige Leben.


  Ragnor und Magnus waren nicht mehr nach Peru gereist und dazu würde sich auch nie wieder die Gelegenheit bieten. Davon abgesehen hatte man Magnus des Landes verwiesen, sodass er sich dort ohnehin nicht mehr blicken lassen durfte.


  »Du bist wegen Ragnor an die Akademie gekommen«, sagte Magnus zu Catarina. »Wegen Ragnors Traum, die Schattenjäger zu reformieren. Du wolltest sehen, ob dir das gelingen würde. Und ich muss sagen, die Akademie macht auf mich einen stark veränderten Eindruck. Meinst du, dass du Erfolg hattest?«


  »Anfangs hätte ich das nie für möglich gehalten«, erzählte Catarina. »Schließlich war das Ragnors Traum. Ich habe es für ihn getan, nicht für die Nephilim. Ich war immer der Ansicht, dass es töricht von Ragnor sei, hier zu unterrichten. Man kann niemandem etwas beibringen, der sich nichts beibringen lassen will.«


  »Was hat dich veranlasst, deine Meinung zu ändern?«


  »Ich habe meine Meinung nicht geändert«, erwiderte Catarina. »Dieses Mal wollten die Nephilim lernen. Trotzdem hätte ich das alles nicht allein geschafft.«


  »Wer hat dir geholfen?«, fragte Magnus.


  Catarina lächelte. »Unser ehemaliger Tageslichtler, Simon Lewis. Er ist ein guter Junge. Er hätte sich auf seinen Lorbeeren als Kriegsheld ausruhen können, aber er hat sich freiwillig der Gruppe der Plebs angeschlossen und immer wieder seine Meinung geäußert, auch wenn er nichts dabei zu gewinnen hatte. Ich habe versucht, ihn zu unterstützen, aber mehr war nicht möglich, und ich konnte nur hoffen, dass das reichen würde. Im Laufe der Zeit haben sich die Schüler einer nach dem anderen Simon angeschlossen und von den strengen Ansichten der Nephilim abgewandt, wie eine Reihe rebellischer Dominosteine. George Lovelace ist mit Simon in den Schlaftrakt der Plebs gezogen. Beatriz Velez Mendoza und Julie Beauvale haben sich bei den Mahlzeiten zu ihnen an einen Tisch gesetzt. Marisol Rojas Garza und Sunil Sadasivan haben bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit den Eliteschülern gestritten. Die beiden Leistungsgruppen haben sich vermischt und zu einem Team entwickelt – das gilt sogar für Jonathan Cartwright. Aber das war nicht ausschließlich Simons Verdienst. Wir haben es hier mit Jugendlichen zu tun, die wissen, dass Schattenjäger Seite an Seite mit Schattenweltlern gekämpft haben, als Valentin Alicante angegriffen hat. Diese Schüler haben gesehen, wie Dekanin Penhallow mich an ihrer Akademie willkommen geheißen hat. Sie sind Kinder einer sich wandelnden Welt. Aber ich glaube, sie haben Simon als Katalysator gebraucht.«


  »Und dich als ihre Tutorin«, sagte Magnus. »Meinst du, du hast deine neue Berufung gefunden?«


  Er blickte zu ihr hinab, auf ihre schlanke hellblaue Gestalt im grün und steingrau dekorierten Zimmer ihres gemeinsamen alten Freundes. Catarina zog eine Grimasse.


  »Auf keinen Fall«, stieß sie hervor. »Nur eines ist an der Akademie noch schlimmer als das Essen: all die schrecklichen, weinerlichen Teenager. Ich werde zusehen, dass Simon sicher durch die Aszension kommt, und dann verschwinde ich von hier, zurück an mein Krankenhaus, wo ich mich nur mit Kleinigkeiten wie Wundbrand herumschlagen muss. Ragnor muss völlig verrückt gewesen sein.«


  Magnus hatte Catarinas Hand wieder ergriffen und führte sie an die Lippen. »Ragnor wäre stolz auf dich gewesen.«


  »Ach, hör schon auf«, sagte Catarina und versetzte ihm einen leichten Schubs. »Du bist so sentimental geworden, seit du dich verliebt hast. Und jetzt wird das Ganze noch schlimmer werden, weil du ein Baby hast. Ich erinnere mich noch genau daran, wie das ist. Sie sind so winzig und man setzt so viel Hoffnung in sie.«


  Verwundert starrte Magnus sie an. Catarina sprach fast nie über den Jungen, den sie großgezogen hatte: Tobias Herondales Kind. Einerseits, weil es zu gefährlich war: Es handelte sich um ein Geheimnis, von dem die Nephilim nie erfahren durften, um ein Verbrechen, das sie niemals verzeihen würden. Andererseits deshalb, weil es Catarina zu sehr schmerzte, von ihm zu reden; das vermutete Magnus zumindest.


  Catarina fing seinen Blick auf. »Ich habe Simon von ihm erzählt«, sagte sie. »Von meinem Jungen.«


  »Du scheinst Simon wirklich zu vertrauen«, erwiderte Magnus gedehnt.


  »Weißt du, was? Das tue ich tatsächlich«, bestätigte Catarina. »Hier, nimm das bitte an dich. Ich möchte, dass du sie hast. Ich bin damit fertig.«


  Sie nahm die alte Münze vom Schreibtisch und drückte sie Magnus in die Hand, die bereits Raphaels Brief an Ragnor hielt. Magnus warf einen Blick auf die Münze und den Brief.


  »Bist du dir sicher?«


  »Absolut sicher«, bestätigte Catarina. »Während meines ersten Jahrs hier an der Akademie habe ich den Brief oft gelesen, um mich daran zu erinnern, was ich hier tue und was Ragnor sich gewünscht hätte. Ich habe den Traum meines Freundes, meine Aufgabe fast erfüllt. Nimm du die Münze und den Brief.«


  Magnus steckte die Bögen und den Glücksbringer – ein Präsent von einem seiner toten Freunde an einen anderen seiner toten Freunde – in seine Tasche.


  Gemeinsam verließen sie Ragnors altes Zimmer. Catarina verkündete, dass sie jetzt im Speisesaal zu Abend essen wolle, was Magnus extrem leichtsinnig vorkam.


  »Kannst du nicht lieber etwas Harmloses und Entspannendes machen? Bungee-Jumping zum Beispiel?«, fragte er. Doch Catarina beharrte auf ihrem Vorhaben. Sanft drückte er ihr einen Kuss auf die Wange. »Komm später zu uns auf den Dachboden. Die Lightwoods werden alle da sein und ich brauche Verstärkung. Wir feiern eine Party.«


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt, nicht gewillt, den Speisesaal erneut zu betreten und einen weiteren Blick auf die Schleimlasagne zu werfen. Als er die Treppen hinaufstieg, kam Simon ihm von oben entgegen.


  Magnus musterte Simon nachdenklich, was Simon zu beunruhigen schien.


  »Komm mit, Simon Lewis«, befahl Magnus. »Wir zwei müssen uns mal unterhalten.«


  Simon stand mit Magnus Bane in einem der höchsten Turmzimmer der Akademie und blickte mit einem leicht mulmigen Gefühl in die anbrechende Abenddämmerung.


  »Ich könnte schwören, dass dieser Turm früher schief war«, murmelte er.


  »Da siehst du mal, wie trügerisch die Wahrnehmung sein kann«, erwiderte Magnus.


  Simon war sich nicht ganz sicher, was Magnus von ihm wollte. Er mochte Magnus. Aber er hatte noch nie ein offenes, vertrauliches Gespräch mit ihm geführt und jetzt warf Magnus ihm einen Blick zu, als wollte er sagen: Was genau hast du vor, Simon Lewis? Magnus schaffte es sogar, in seinem schmuddeligen grauen T-Shirt irgendwie stylish auszusehen. Simon war sich ziemlich sicher, dass Magnus zu cool war, um sich für das zu interessieren, was Simon vorhatte.


  Er schaute hinüber zu Magnus, der jetzt an einem der großen, glaslosen Fensterbögen stand. Der Nachtwind blies ihm die Haare aus dem Gesicht.


  »Vor einigen Jahren habe ich dir mal gesagt, dass von all den Leuten, die wir kennen, wir beide eines Tages vielleicht die einzigen sein werden, die noch übrig sind«, setzte Magnus an.


  »Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte Simon.


  »Wieso solltest du auch?«, fragte Magnus. »Wir müssen nicht länger einen Irren abwehren, der droht, jeden von der Erdoberfläche zu fegen, den wir lieben. Jetzt bist du wieder sterblich. Und selbst die Unsterblichen können getötet werden. Vielleicht wird dieser Turm gleich zusammenfallen und uns unter sich begraben, sodass die anderen nur noch um uns trauern können.«


  Der Blick vom Turm zu den Sternen über dem Wald war wunderschön. Trotzdem wollte Simon plötzlich nichts lieber, als sofort nach unten zu steigen.


  Magnus griff in seine Tasche und holte eine alte Münze hervor. Simon sah zwar, dass sie am Rand mit einer Inschrift versehen war, konnte den Text in der Dunkelheit aber nicht lesen.


  »Diese Münze hat einst Raphael gehört. Erinnerst du dich an Raphael – den Vampir, der dich verwandelt hat?«, fragte Magnus.


  »Nur bruchstückhaft«, räumte Simon ein. »Ich weiß zum Beispiel, dass er mir mal gesagt hat, Isabelle und ich würden nicht in derselben Liga spielen.«


  Magnus wandte das Gesicht ab, um ein Lächeln zu verbergen, was ihm jedoch nicht ganz gelang. »Das klingt nach Raphael.«


  »Und ich erinnere mich daran, dass ich gespürt habe, wie er ... gestorben ist«, fuhr Simon mit erstickter Stimme fort. Das war das Schlimmste an seinen gestohlenen Erinnerungen: Das Gewicht einer Erinnerung blieb, während alles andere verschwunden war, und er spürte einen Verlust, ohne zu wissen, was er verloren hatte. »Er hat mir irgendetwas bedeutet, aber ich weiß nicht, ob er mich gemocht hat. Und ich weiß auch nicht, ob ich ihn gemocht habe.«


  »Er hat sich für dich verantwortlich gefühlt«, erzählte Magnus. »Und gerade eben ist mir aufgegangen, dass ich mich in gewisser Hinsicht vielleicht ebenfalls für dich hätte verantwortlich fühlen sollen. Schließlich war ich derjenige, der die Zauberformel für die Rückkehr deiner Erinnerungen gesprochen hat; ich war derjenige, der dich auf den Weg zur Schattenjäger-Akademie gebracht hat. Raphael war der Erste, der dich in eine andere Welt versetzt hat, aber ich habe das ebenfalls getan.«


  »Ich habe meine eigenen Entscheidungen getroffen«, sagte Simon. »Aber du hast mir die Chance dazu gegeben. Und das bedaure ich kein bisschen. Bereust du etwa, dass du meine Erinnerungen zurückgebracht hast?«


  Magnus lächelte. »Nein, überhaupt nicht. Catarina hat mir erzählt, was hier an der Akademie passiert ist. Anscheinend bist du auch ohne mich ganz gut zurechtgekommen.«


  »Ich habe es zumindest versucht«, sagte Simon.


  Er war immer noch geschockt über Alecs Lob und hatte im Leben nicht damit gerechnet, dass Magnus ihn ebenfalls loben würde. Aber die Worte des Hexenmeisters sorgten dafür, dass ihm warm ums Herz wurde, trotz des eisigen Winds, der über den klirrend kalten Himmel fegte. Magnus sprach nicht von den halb vergessenen Fragmenten seiner Vergangenheit, sondern darüber, wie Simon heute war und was er mit seiner Zeit an der Akademie angefangen hatte.


  Sicherlich nichts sensationell Bemerkenswertes, aber er hatte sich zumindest bemüht.


  »Wie ich höre, hattest du auch ein kleines Abenteuer im Feenreich«, fuhr Magnus fort. »Wir haben in New York ebenfalls Probleme mit Elbenhändlern, die Irdischen ihre Früchte verkaufen. Daran ist nicht zuletzt auch der Kalte Friede schuld: Leute, die wissen, dass man ihnen nicht vertraut, richten sich auf Dauer danach. Darüber hinaus ist dort noch etwas anderes im Gange: Das Feenreich ist kein Land ohne Gesetze oder Herrschen Die Elbenkönigin, die Sebastians Verbündete war, ist wie vom Erdboden verschluckt und es kursieren zahlreiche dunkle Gerüchte zu den möglichen Gründen dafür. Allerdings werde ich keines dieser Gerüchte dem Rat gegenüber wiederholen, weil das nur dazu führen würde, dass er den Feenwesen noch härtere Strafmaßnahmen auferlegt als bisher. Die Ratsmitglieder werden immer harscher und die Feenwesen immer wilder, wodurch der Hass zwischen beiden Seiten von Tag zu Tag wächst. Es liegen bereits einige Stürme hinter dir, Simon. Aber es braut sich gerade ein neuer Sturm zusammen, der deutlich heftiger sein wird. Sämtliche alten Gesetze werden außer Kraft gesetzt. Bist du bereit für einen weiteren Sturm?«


  Simon schwieg. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


  »Ich habe dich mit Clary und mit Isabelle gesehen«, fuhr Magnus fort. »Ich weiß, dass du auf dem Weg zur Aszension bist, bald einen Parabatai und eine Schattenjägerliebe haben wirst. Bist du damit auch glücklich? Ganz sicher?«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Simon. »Ich weiß auch nicht, ob ich bereit bin. Es ist nicht so, dass ich keine Zweifel gehabt und nicht mit dem Gedanken gespielt hätte, nach Hause zurückzukehren und einfach ein ganz normaler Jugendlicher zu sein, der in irgendeiner Band in Brooklyn spielt. Ich denke, manchmal ist es unfassbar schwierig, von ganzem Herzen an sich selbst zu glauben. Also macht man vieles, ohne zu wissen, ob man es auch kann. Man handelt einfach, obwohl man sich nicht sicher ist. Ich glaube echt nicht, dass ich die Welt verändern kann – allein darüber zu reden, klingt schon total idiotisch. Aber ich werde es auf jeden Fall versuchen.«


  »Wir alle verändern die Welt mit jedem Tag, den wir in ihr leben«, sagte Magnus. »Man muss sich nur entscheiden, wie man die Welt verändern möchte. Ich habe dich ein zweites Mal in diese Welt gebracht, und obwohl du deine eigenen Entscheidungen triffst, übernehme ich dafür zumindest teilweise die Verantwortung. Auch wenn du dich bereits auf etwas festgelegt hast, stehen dir jederzeit andere Wege offen. Ich könnte dafür sorgen, dass du wieder ein Vampir wirst oder ein Werwolf. Beides wäre sicherlich riskant, aber nicht so riskant wie die Aszension.«


  »Nein, ich möchte versuchen, die Welt als Schattenjäger zu verändern«, erklärte Simon. »Das möchte ich wirklich. Ich möchte versuchen, die Nephilimgemeinschaft von innen heraus zu verändern. Ich wünsche mir diese besondere Macht, anderen Leuten helfen zu können. Und das ist das Risiko wert.«


  Magnus nickte.


  Der Hexenmeister hatte es ernst gemeint, als er davon sprach, dass Simon seine eigenen Entscheidungen traf, überlegte Simon. Er hatte die Entscheidung Simon überlassen, an jenem Tag in Brooklyn, als er und Isabelle ihn vor seiner Schule angesprochen hatten. Und er zweifelte auch jetzt nicht an ihm, obwohl Simon ein wenig Sorge hatte, dass Magnus vielleicht gekränkt sein könnte, weil er ein Schattenjäger und kein Schattenweltler werden wollte. Simon wollte keiner jener Nephilim werden, die so taten, als seien sie etwas Besseres als die Schattenwesen. Er wollte eine vollkommen andere Art von Schattenjäger werden.


  Magnus machte keinen gekränkten Eindruck. Er stand auf der Turmspitze, vom Sternenlicht beleuchtet, und drehte die Münze, die einst den Toten gehört hatte, wieder und wieder in seinen Fingern. Sein Gesicht wirkte nachdenklich.


  »Hast du schon über einen Schattenjägernamen nachgedacht?«


  »Äh ... ein bisschen«, sagte Simon schüchtern. »Genau genommen habe ich mich gefragt ... wie lautet eigentlich dein richtiger Name?«


  Magnus warf ihm einen Seitenblick zu. Niemand konnte solch beeindruckende Seitenblicke werfen wie jemand mit Katzenaugen. »Magnus Bane«, sagte er. »Ich weiß ja, dass du eine Menge vergessen hast, Smedley, aber ist das wirklich dein Ernst?«


  Simon akzeptierte den subtilen Verweis. Er verstand, warum Magnus gegen die versteckte Andeutung protestierte, dass der Name, den er für sich gewählt, den er lange Jahre getragen und der ihn sowohl berüchtigt als auch berühmt gemacht hatte, nicht sein richtiger Name sein sollte.


  »Tut mir leid«, sagte Simon. »Es ist nur so, dass ich andauernd über Namen nachdenke. Wenn ich die Aszension überlebe, muss ich mir danach einen Schattenjägernamen zulegen. Aber ich weiß nicht, wie ich einen passenden Namen aussuchen soll – einen, der mehr als jeder andere Name auf der Welt bedeutet.«


  Magnus runzelte die Stirn.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich dafür geschaffen bin, anderen gute Ratschläge zu erteilen. Vielleicht sollte ich mir einen weißen Bart ankleben, um mich selbst davon zu überzeugen, dass ich ein Weiser bin. Such dir einfach einen Namen aus, der sich richtig anfühlt, und mach dir nicht zu viele Gedanken darüber«, sagte Magnus schließlich. »Er wird mit der Zeit zu deinem Namen werden. Du wirst mit ihm leben. Du wirst ihm Bedeutung verleihen, nicht umgekehrt.«


  »Ich werde es versuchen«, beteuerte Simon. »Gab es irgendeinen Grund, warum ›Magnus Bane‹ sich richtig angefühlt hat?«


  »Magnus Bane hat sich aus verschiedenen Gründen richtig angefühlt«, erwiderte Magnus, was eigentlich keine richtige Antwort war. Er schien Simons Enttäuschung jedoch zu spüren und Mitleid mit ihm zu haben, denn er fügte hinzu: »Zum Beispiel deswegen ...«


  Er drehte die Münze in seiner Hand, sodass das runde Metallstück immer schneller um die eigene Achse rotierte. Blaue Ströme magischer Energie schienen von seinen Ringen auszugehen, bis ein winziger Sturm in Magnus’ Handfläche tobte und die Münze in einem Gitterwerk blauer Blitze gefangen hielt.


  Dann warf Magnus die Münze mit Schwung vom Turm, hinein in den Nachtwind. Simon verfolgte die noch immer von blauen Funken erhellte Münze mit den Augen, bis sie das Gelände der Akademie hinter sich ließ.


  »Es gibt ein wissenschaftliches Phänomen, das beschreibt, was mit einem rotierenden runden Objekt passiert. Man glaubt, genau zu wissen, welchen Weg das Objekt nehmen und wo es schließlich enden wird. Doch plötzlich und aus keinem ersichtlichen Grund ändert es die Flugbahn. Das Objekt landet an einer Stelle, die man niemals vermutet hätte.«


  Magnus schnippte mit den Fingern, worauf die Münze im Zickzack durch die Luft flog und schließlich zu ihm zurückkehrte. Simon schaute mit offenem Mund zu; er hatte das Gefühl, als würde er zum ersten Mal im Leben Magie erleben. Magnus ließ die Münze in Simons Hand fallen und lächelte, strahlend und verwegen, während seine Augen golden funkelten wie ein neu entdeckter Schatz.


  »Man nennt das den Magnus-Effekt«, erklärte er.


  »Bssss«, machte Clary, deren leuchtend rotes Haar über dem kleinen dunkelblauen Schopf des Babys schwebte. Sie drückte dem Säugling ein Küsschen nach dem anderen auf die Wangen, summte dabei wie eine Biene und der Kleine kicherte und grapschte nach ihren Locken. »Bsss, bsss, bsss. Ich hab keine Ahnung, was ich hier tue. Ich hatte noch nie mit irgendwelchen Babys zu tun. Sechzehn Jahre lang dachte ich, ich wäre ein Einzelkind, Baby. Und danach ... du willst gar nicht wissen, was ich danach gedacht habe. Tut mir leid, wenn ich das hier komplett falsch mache, Baby. Magst du mich, Baby? Ich mag dich jedenfalls.«


  »Gib mir den Jungen«, forderte Maryse eifersüchtig. »Du hattest ihn jetzt ganze vier Minuten, Clarissa.«


  Es fand tatsächlich eine Party in Magnus’ und Alecs Suite statt und das angesagte Spiel hieß »Reich mir das Baby«. Alle Anwesenden wollten den Kleinen einmal halten. Simon hatte schamlos versucht, sich bei Isabelles Vater einzuschmeicheln, indem er Robert Lightwood gezeigt hatte, wie er Simons Armbanduhr als Stoppuhr nutzen konnte. Inzwischen hielt Robert die Digitaluhr eisern umklammert und ließ sie keinen Moment aus den Augen. In sechzehn Minuten durfte er das Baby wieder halten und er hatte sich mit einem Schulterklopfen und den Worten »Danke, mein Sohn« bei Simon bedankt – was Simon sofort als Roberts Einverständnis dafür nahm, dass Simon mit seiner Tochter ausging. Dafür ließ sich der Verlust seiner Armbanduhr leicht verschmerzen.


  Widerstrebend rückte Clary das Baby heraus und lehnte sich zwischen Simon und Jace im Sofa zurück. Während sie zurückrutschte, knackte das Sofa bedenklich. Simon wäre im ehemals schiefen Turm wahrscheinlich sicherer aufgehoben gewesen, doch er war bereit, sich der Gefahr auszusetzen, solange er dafür neben Clary sitzen durfte.


  »Er ist so süß«, flüsterte Clary Jace und Simon zu. »Der Gedanke, dass der Kleine jetzt Alecs und Magnus’ Kind ist, fühlt sich irgendwie eigenartig an. Ich meine, könnt ihr euch das vorstellen?«


  »So eigenartig nun auch wieder nicht«, sagte Jace. »Ich meine, ich kann es mir tatsächlich vorstellen.«


  Leichte Röte überzog seine hohen Wangenknochen, und als Simon und Clary sich zu ihm drehten und ihn anstarrten, wich er langsam in eine Ecke des Sofas zurück.


  Clary und Simon sahen ihn unverwandt mit vorwurfsvollem Blick an. Simon gefiel das Ganze: Gemeinsam über andere zu lästern, war ein unerlässlicher Bestandteil jeder besten Freundschaft.


  Dann beugte Clary sich plötzlich vor und küsste Jace.


  »Lass uns dieses Gespräch in etwa zehn Jahren noch mal führen«, sagte sie. »Oder vielleicht sogar noch später! Ich geh jetzt jedenfalls erst mal mit den Mädels tanzen.«


  Damit stand sie auf und gesellte sich zu Isabelle, die bereits zur leisen Musik tanzte. Sie war umgeben von einem Kreis von Bewunderern, die vor allen Dingen deshalb zur Party gekommen waren, weil sie von Isabelles Rückkehr gehört hatten – allen voran Marisol, bei der Simon sich ziemlich sicher war, dass sie genau wie Isabelle werden wollte, wenn sie einmal groß war.


  Inzwischen war die Lightwood-Babyfeier in vollem Gang. Simon beobachtete Clary und musste lächeln. Er konnte sich an Zeiten erinnern, in denen sie sich in Gegenwart anderer Mädchen unwohl gefühlt hatte und deshalb lieber in seiner Nähe geblieben war. Daher war es schön zu sehen, wie Isabelle Clary ihre Hände entgegenstreckte und Clary sie ohne Zögern ergriff.


  »Jace«, setzte Simon an. Jace, der Clary ebenfalls lächelnd beobachtete, warf ihm einen leicht genervten Blick zu. »Weißt du noch, wie du mir gesagt hast, du würdest dir wünschen, dass ich mich erinnern könnte?«


  »Warum fragst du mich, ob ich mich an etwas erinnern kann?«, fragte Jace und klang jetzt definitiv genervt. »Ich bin hier nicht derjenige mit den Gedächtnislücken, schon vergessen?«


  »Ich hab mich nur gefragt, was du damit gemeint hast.«


  Simon wartete und gab Jace die Chance, erneut seine Dämonenamnesie auszunutzen und ihm ein weiteres falsches Geheimnis anzuvertrauen. Doch Jace wirkte plötzlich einfach nur unangenehm berührt.


  »Nichts«, antwortete er. »Was soll ich damit gemeint haben? Nichts.«


  »Hast du dir nur gewünscht, ich könnte mich an die Vergangenheit im Allgemeinen erinnern?«, fuhr Simon fort. »Damit ich mich an all unsere Abenteuer erinnere und an den mannhaften Bund, der dabei zwischen uns entstanden ist?«


  Jace zog weiterhin eine unangenehm berührte Miene. Simon fiel Alecs Bemerkung wieder ein, dass Jace total geknickt gewesen war.


  »Oder liegt es etwa daran, dass du mich vermisst hast?«, fragte Simon ungläubig.


  »Natürlich nicht!«, fauchte Jace. »Ich würde dich nie vermissen. Ich ... äh ... habe an etwas ganz Bestimmtes gedacht.«


  »Ah, okay, und was ist das ganz Bestimmte, von dem du dir wünschst, dass ich mich daran erinnere?«, fragte Simon. Er musterte Jace misstrauisch. »Doch nicht etwa der Biss?«


  »Nein!«, sagte Jace.


  »War das ein besonderer Augenblick für dich?«, hakte Simon nach. »Ein gemeinsamer Moment, an den ich mich unbedingt erinnern sollte?«


  »Genau, vergiss diesen Moment nur ja nicht«, antwortete Jace. »Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit werde ich dich im Rumpf eines Dämonenboots krepieren lassen und dann möchte ich, dass du genau weißt, warum.«


  Simon musste grinsen. »Nein, das würdest du nicht. Du würdest mich niemals im Rumpf eines Dämonenboots krepieren lassen«, murmelte er, während Jace eine finstere Miene zog und Alec zu ihrem gefährlich schiefen Sofa geschlendert kam.


  »Simon, du weißt ja, dass ich mich immer gern mit dir unterhalte«, sagte Alec. »Aber könnte ich kurz mit Jace unter vier Augen reden?«


  »Ach, richtig«, meinte Simon. »Jace, ich hatte ganz vergessen, über was ich eigentlich mit dir sprechen wollte. Aber jetzt erinnere ich mich wieder. Alec und ich hatten ein kleines Gespräch über das Problem, das er mit mir hat – du weißt schon, das Problem, von dem du mir erzählt hast. Dieses schreckliche Geheimnis.«


  Jace’ goldene Augen blickten ihn ausdruckslos an. »Ach das«, sagte er.


  »Du hältst dich für rasend komisch, oder?«


  »Obwohl mir klar ist, dass ihr beide im Augenblick nicht besonders gut auf mich zu sprechen seid, und obwohl das jetzt vielleicht nicht der beste Moment für Eigenlob ist«, sagte Jace gedehnt, »muss ich der Ehrlichkeit halber antworten: Ja. Ja, ich halte mich tatsächlich für rasend komisch. Ich höre das so oft: ›Schau mal, da kommt Jace Herondale – gnadenlos geistreich und glänzend gebaut.‹ Das ist eine Last, die Simon niemals verstehen würde.«


  »Alec wird dich umbringen«, teilte Simon Jace mit und klopfte ihm auf die Schulter. »Und ehrlich gesagt, halte ich das nur für fair. Also mach’s gut, Kumpel – du wirst mir fehlen.«


  Langsam erhob Simon sich vom Sofa, während Alec sich Jace vorknöpfte.


  Simon hatte keinen Zweifel, dass Alecs Rache fürchterlich genug für sie beide sein würde. Er hatte genug Zeit mit Jace’ dummem Streich verschwendet.


  George umtanzte Julie und Beatriz und alberte herum, um sie zum Lachen zu bringen. Beatriz kicherte bereits vor sich hin, und so wie Simon es einschätzte, würde es auch bei Julie nicht mehr lange dauern.


  »Komm schon, ein Tänzchen mit mir ist gar nicht so schlimm«, sagte George zu Julie. »Ich mag zwar kein Magnus Bane sein ...«, er unterbrach sich und schaute zu Magnus hinüber, der sich inzwischen in ein schwarzes Netzhemd gehüllt hatte, das mit blauen, glitzernden Pailletten bestickt war, »... und so was könnte ich wahrscheinlich nie tragen, aber ich halte mich fit! Außerdem habe ich einen schottischen Akzent.«


  »Aber hundertprozentig«, bestätigte Simon. Er klatschte George ab, warf den Mädchen ein Lächeln zu und ging dann zielstrebig an ihnen vorbei, in die Mitte der Tanzenden.


  Zielstrebig in Isabelles Richtung.


  Simon näherte sich ihr von hinten und legte die Arme um ihre Taille. Isabelle ließ sich gegen ihn sinken. Sie trug das Kleid, das sie am ersten Tag ihres zweiten Kennenlernens getragen hatte und das ihn an die sternenklare Nacht über der Schattenjäger-Akademie erinnerte.


  »Hey«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich muss dir etwas sagen.«


  »Was?«, flüsterte Isabelle zurück.


  Simon drehte sie zu sich herum und sie ließ es geschehen. Diese Unterhaltung sollten sie besser von Angesicht zu Angesicht führen, fand er.


  Hinter ihr konnte er Jace und Alec erkennen. Sie umarmten einander und Alec lachte. Jace klopfte ihm beglückwünschend auf den Rücken. So viel also zum Thema fürchterliche Rache, dachte Simon, musste sich dann aber eingestehen, dass ihm das nicht wirklich viel ausmachte.


  »Ich wollte es dir sagen, bevor ich mich an die Aszension wage«, setzte Simon an.


  Das Lächeln verschwand aus Isabelles Gesicht. »Wenn das eine dieser Für-den-Fall-dass-ich-sterbe-sollte-Reden wird, will ich kein weiteres Wort hören«, sagte sie aufgebracht. »Tu mir das nicht an. Denk nicht einmal daran. Du wirst das ohne Problem überstehen.«


  »Nein«, unterbrach Simon. »Du verstehst das völlig falsch. Ich wollte es dir jetzt sagen, weil ich nach der Aszension meine Erinnerungen zurückbekomme.«


  Isabelles Gesichtsausdruck wechselte von zornig zu verblüfft, was ein großer Fortschritt war. »Also, was willst du mir sagen?«


  »Ganz egal, ob ich meine Erinnerungen zurückbekomme oder nicht«, beteuerte Simon. »Ganz egal, ob mir morgen ein anderer Dämon erneut meine Erinnerungen nimmt. Ganz egal, was passiert, eines weiß ich sicher: Du wirst mich immer wieder suchen, du wirst mich immer wieder retten. Wir werden uns wiedersehen und ich werde dich wieder ganz von Neuem kennenlernen. Ich liebe dich. Ich liebe dich auch ohne Erinnerungen. Ich liebe dich hier und jetzt.«


  Einen Moment lang herrschte Stille – wenn man mal von Nebensächlichkeiten wie der Musik und dem Gemurmel der Menschen um sie herum absah. Simon wurde aus Isabelles Gesichtsausdruck nicht ganz schlau.


  Dann sagte Isabelle ganz ruhig: »Ich weiß.«


  Simon starrte sie an. »War das ...?«, fragte er gedehnt. »War das ein Star-Wars-Zitat? Denn wenn das so ist, würde ich dir meine Liebe gern gleich noch mal gestehen.«


  »Dann mach das«, sagte Isabelle. »Ganz im Ernst. Sag es mir noch mal. Schließlich warte ich schon so lange darauf.«


  »Ich liebe dich«, sagte Simon.


  Isabelle begann zu lachen. Simon dachte, dass er eigentlich entsetzt hätte sein müssen, wenn er einem Mädchen seine Liebe gestand und diese ihn auslachte. Doch Isabelle überraschte ihn immer wieder. Er konnte den Blick einfach nicht von ihr abwenden. »Wirklich?«, fragte sie mit glänzenden Augen. »Wahrhaftig?«


  »Wahrhaftig«, sagte Simon.


  Er zog sie an sich und sie tanzten, im obersten Stockwerk der Akademie, inmitten ihrer Familie. Und da sie so lange darauf gewartet hatte, sagte er ihr diese Worte wieder und wieder.


  Magnus schien sein Baby ständig zu verlegen. Das verhieß für die Zukunft nichts Gutes. Er war sich sicher, dass man bei Babys deren Aufenthaltsort immer gut im Auge behalten musste.


  Schließlich entdeckte er den Säugling bei Maryse, die das Baby triumphierend geschnappt und sich damit in die Küche verzogen hatte, um dort über ihrem Schatz zu gurren.


  »Oh hallo«, sagte sie und schaute etwas schuldbewusst drein.


  »Na du?«, fragte Magnus und strich mit einer Hand über den kleinen blauen Lockenkopf des Kindes. »Und na du?«


  Das Baby stieß einen kläglichen Schrei aus. Magnus hatte das Gefühl, dass er langsam zwischen den verschiedenen Schreitönen zu unterscheiden lernte, und zauberte ein Fläschchen Säuglingsmilch herbei. Dann streckte er die Arme aus und Maryse musste sichtbar Willenskraft aufbringen, um das Baby herauszurücken.


  »Du kannst gut mit Kindern umgehen«, meinte Maryse, während Magnus sich den Kleinen in die Armbeuge legte und ihm den Sauger in den Mund schob.


  »Alec kann das viel besser«, sagte er.


  Maryse lächelte stolz. »Er ist sehr reif für sein Alter«, meinte sie liebevoll. »Ich ... war in seinem Alter, als junge Mutter, noch nicht so weit«, fuhr sie zögernd fort. »Ich ... ich habe mich damals nicht so verhalten, wie ich es heute von meinen Kindern gerne sehen würde. Aber das soll keine Entschuldigung sein.«


  Magnus schaute hinab in Maryses Gesicht. Er erinnerte sich noch gut daran, wie sie einst auf verschiedenen Seiten gegeneinander gekämpft hatten – damals, als sie eine von Valentins Anhängerinnen gewesen war und er das Gefühl hatte, sie und alle, die ihr nahestanden, auf ewig hassen zu müssen.


  Aber er erinnerte sich auch daran, dass er einst einer anderen Frau ganz bewusst vergeben hatte, die zunächst auf Valentins Seite gestanden hatte und dann mit einem Baby in den Armen zu ihm gekommen war, im Versuch, alles wieder in Ordnung zu bringen. Diese Frau war Jocelyn gewesen und das Baby hatte sich zu Clary entwickelt – dem ersten und bisher einzigen Kind, das Magnus hatte aufwachsen sehen.


  Er hätte nie gedacht, jemals ein eigenes Kind zu haben und es aufwachsen zu sehen.


  Maryse stand kerzengerade und aufrecht vor ihm und erwiderte seinen Blick. Vielleicht hatte er sich ja getäuscht – vielleicht hatte sie in all den Jahren nie versucht, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, und dachte mit typischem Nephilimstolz bis heute, dass sie ihm überlegen war. Vielleicht hatte sie sich aber auch schon seit sehr langer Zeit entschuldigen wollen und war einfach nur zu stolz dafür gewesen.


  »Bitte Maryse«, sagte Magnus, »vergiss es. Ganz im Ernst: Bitte erwähne es einfach nicht mehr. Auch wenn ich niemals damit gerechnet hätte – und schon gar nicht so –, hat das Schicksal uns zu Familienangehörigen gemacht. Aber genau diese wunderbaren Überraschungen sind es doch, die das Leben lebenswert machen.«


  »Dich kann immer noch etwas überraschen?«


  »Ich werde jeden Tag überrascht«, antwortete Magnus. »Vor allem, seit ich deinen Sohn kennengelernt habe.«


  Dann verließ er mit seinem Sohn in den Armen die Küche und kehrte zur Party zurück. Maryse folgte ihm dicht auf den Fersen.


  Sein geliebter Alec, Inbegriff der Reife, schien seinem Parabatai gerade eine ganze Ladung Ohrfeigen zu verpassen. Als Magnus die beiden zum letzten Mal gesehen hatte, hatten sie sich umarmt, also nahm er an, dass Jace in der Zwischenzeit einen seiner vielen unpassenden Scherze gemacht haben musste.


  »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, wollte Alec wissen. Er lachte und schlug immer wieder mit der flachen Hand auf Jace ein, der mit den Armen ruderte und Alec auszuweichen versuchte, wobei die Sofakissen in alle Richtungen flogen. Das Ganze war eine Demonstration von Schattenjägereleganz. »Ganz im Ernst, Jace, hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«


  Die Frage schien Magnus durchaus angebracht.


  Er sah sich im Raum um. Simon tanzte mit Isabelle, mehr schlecht als recht, was Isabelle aber nicht das Geringste auszumachen schien. Clary hüpfte zusammen mit Marisol auf und ab; sie war kaum größer als ihre junge Tanzpartnerin. Drüben am Fenster schien Catarina Jon Cartwright beim Kartenspiel auszunehmen.


  Plötzlich bemerkte Magnus, dass Robert Lightwood direkt neben ihm stand. Robert musste sich dringend abgewöhnen, sich so an andere Leute heranzuschleichen. Irgendwann würde er jemandem damit einen Herzinfarkt bescheren.


  »Hallo, kleiner Mann«, wandte Robert sich dem Baby zu. »Wo warst du denn so lange?«


  Dabei warf er Maryse einen argwöhnischen Blick zu.


  Maryse verdrehte die Augen. »Magnus und ich haben uns gerade unterhalten«, sagte sie und berührte Magnus am Arm.


  Ihr Verhalten erschien Magnus völlig offensichtlich: Sie wollte den Schwiegersohn für sich gewinnen, um so einfacheren Zugang zum Enkel zu erlangen. Er hatte diese Art von familiärer Interaktion schon oft miterlebt, doch er hätte sich niemals träumen lassen, selbst einmal Teil dieses Schauspiels zu sein.


  »Ach ja?«, fragte Robert erwartungsvoll. »Habt ihr euch schon für einen Namen entschieden?«


  Eine Sekunde, bevor Robert diese Frage stellte, hatte die Musik ausgesetzt – und so drang seine dröhnende Stimme durch die einsetzende Stille.


  Alec ließ von Jace ab, sprang über die Rückenlehne des Sofas und kam neben Magnus auf die Füße. Das Sofa sackte endgültig in sich zusammen und begrub Jace unter einem Haufen von Kissen.


  Magnus schaute Alec an, der seinen Blick mit einem Ausdruck von Hoffnung in den Augen erwiderte. Eines hatte sich an Alec in all der Zeit, in der sie zusammen waren, nicht geändert: Er kannte keine Arglist und versuchte nie, mit irgendwelchen Tricks seine wahren Gefühle zu verbergen. Magnus wünschte sich von ganzem Herzen, dass sich das niemals ändern würde.


  »Wir haben tatsächlich darüber gesprochen«, sagte er. »Und wir glauben, dass ihr mit eurem Vorschlag richtig gelegen habt.«


  »Du meinst ...«, setzte Maryse an.


  Magnus neigte den Kopf und machte eine ausholende Geste, so gut das mit einem Baby im Arm eben ging. »Darf ich vorstellen?«, sagte er. »Max Lightwood.«


  Er spürte, wie Alecs Hand sich auf seinen Rücken legte, warm wie Dankbarkeit und sicher wie die Liebe. Dann blickte er hinunter auf sein Kind. Der Kleine schien sich viel mehr für den Inhalt seiner Flasche zu interessieren als für seinen Namen.


  Irgendwann würde der Moment kommen, in dem das Kind zum Hexenmeister herangewachsen war und einen eigenen Namen wählen würde, der ihn durch die Jahrhunderte begleitete. Doch bis dieser Tag kam, überlegte Magnus, hätte er es deutlich schlechter treffen können als mit seinem jetzigen Namen – diesem Symbol der Liebe und Akzeptanz, der Trauer und der Hoffnung.


  Max Lightwood.


  Eine der wunderbaren Überraschungen dieses Lebens.


  Eine kurze, erfreute Stille legte sich über die Anwesenden, die einem entzückten, zustimmenden Raunen wich. Und dann begannen Maryse und Robert, sich über den zweiten Vornamen zu streiten.


  »Michael«, wiederholte Robert starrköpfig.


  Catarina schlenderte zu ihnen und steckte sich beiläufig eine ganze Geldrolle in den BH, nicht gerade das Musterbeispiel für eine ehrwürdige Akademietutorin. »Wie wär’s mit Ragnor?«, fragte sie.


  »Clary«, hörte man Jace unter dem zusammengesackten Sofa rufen. »Hilf mir. Plötzlich ist alles ganz dunkel!«


  Magnus entfernte sich langsam aus dem Kreis der Streithähne, weil Max’ Flasche beinahe leer war und der Kleine zu weinen begann.


  »Zaubere nicht einfach eine Flasche herbei, sondern mach ein richtiges Fläschchen warm«, mahnte Alec. »Wenn er sich daran gewöhnt, dass du ihn schneller füttern kannst als ich, darfst du ihn die ganze Zeit füttern.«


  »Das ist Erpressung! Bitte nicht weinen«, flehte Magnus seinen Sohn an und ging in die Küche, um dort die nächste Flasche von Hand vorzubereiten.


  Das Bereiten des Fläschchens war gar nicht so schwer. Magnus hatte Alec ein paar Mal dabei zugesehen und stellte nun fest, dass er einfach nur die Handgriffe nachzuahmen brauchte, die Alec ihm vorgemacht hatte.


  »Nicht weinen«, bat er Max inständig, während die Milch langsam heiß wurde. »Nicht weinen und nicht auf mein Hemd spucken. Wenn du eines von diesen Dingen tust, werde ich dir zwar vergeben, aber ich werde darüber äußerst betrübt sein. Ich möchte, dass wir gut miteinander auskommen.«


  Max schrie weiter. Magnus wackelte mit den Fingern seiner freien Hand vor der Nase des Babys hin und her und wünschte, es gäbe einen Zauberspruch, mit dem man Säuglinge auf legale Weise zum Schweigen bringen konnte.


  Zu seiner großen Überraschung verstummte Max’ Geschrei abrupt – so wie er gestern in der Eingangshalle schlagartig das Weinen eingestellt hatte, als Alec ihn auf den Arm genommen hatte. Er starrte mit tränenfeuchtem, fasziniertem Blick auf die Lichtreflexe, die Magnus’ Ringe zauberten.


  »Na, also«, sagte Magnus und gab Max die mittlerweile wieder gut gefüllte Flasche, »ich wusste doch, dass wir gut miteinander auskommen würden.«


  Dann drehte er sich mit Max im Arm um und ging zur Küchentür, von wo aus er die Party überblicken konnte. Drei Jahre zuvor hätte er es sich nicht träumen lassen, dass dies hier möglich sein könnte. In diesem einen Raum waren so viele Menschen versammelt, mit denen er sich verbunden fühlte; so vieles hatte sich verändert und dennoch schien das Potenzial für weitere Veränderungen nach wie vor groß. Die Vorstellung, dass er all dies hier eines Tages verlieren könnte, war schrecklich, doch der Gedanke an das, was er bisher gewonnen hatte, machte ihn glücklich.


  Er blickte zu Alec hinüber, der selbstsicher und entspannt zwischen seinen Eltern stand und über etwas lächeln musste, was einer der beiden gerade gesagt hatte.


  »Vielleicht sind eines Tages ja nur noch du und ich übrig, meine kleine Blaubeere«, sagte Magnus im Plauderton. »Aber bis dahin dauert es noch lange, sehr lange. Und wir beide, du und ich, werden gut auf ihn aufpassen, nicht wahr?«


  Max Lightwood gab ein zufriedenes Glucksen von sich, das Magnus als Zustimmung deutete.


  Dieser warme helle Raum war nicht der schlechteste Ausgangsort, um seinem Kind zu zeigen, dass das Leben viel mehr zu bieten hatte als den meisten Menschen jemals klar wurde: dass es unermessliche Liebe zu entdecken gab und dass genug Zeit blieb, sie auch zu finden. Selbst Magnus musste auf den Gedanken vertrauen, dass genug Zeit blieb – für ihn selbst, für seinen Sohn, für seinen Geliebten, für all jene strahlenden, vergänglichen Sterblichen und all jene beständigen, mit ihrem Schicksal ringenden Unsterblichen.


  Er nahm Max die Flasche ab, stellte sie beiseite und presste seine Lippen auf die flaumigen Locken, die den Kopf seines Sohnes bedeckten. Er hörte, wie Max leise in sein Ohr murmelte. »Mach dir keine Sorgen«, murmelte Magnus. »Gemeinsam schaffen wir das schon.«


  Cassandra Clare/Robin Wasserman
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  »Ich finde, wir sollten eine Beerdigung organisieren«, sagte George Lovelace mit zitternder Stimme. »Eine richtige Beerdigung.«


  Simon Lewis unterbrach seine Arbeit und starrte seinen Mitbewohner an. George gehörte zu den Typen, die Simon früher auf den ersten Blick nicht hatte ausstehen können. Schließlich hatte er immer angenommen, dass jeder mit solch einem goldbraunen Teint, Waschbrettbauch und sexy (zumindest laut Aussage aller Mädchen und nicht gerade weniger Jungen, die Simon befragt hatte) schottischen Akzent auf jeden Fall ein Hirn von der Größe eines Rattenkötels und einen dazu passenden Charakter haben musste. Aber George widerlegte Simons Vorurteile Tag für Tag. So wie in diesem Moment, als er sich etwas aus den Augen wischte, das verdächtig nach einer Träne aussah.


  »Ist das ... Weinst du etwa?«, fragte Simon ungläubig.


  »Selbstverständlich nicht.« George rieb sich erneut die Augen. »Na ja, zu meiner Verteidigung möchte ich darauf hinweisen, dass der Tod etwas Schreckliches ist«, fügte er hinzu und klang dabei nur leicht beschämt.


  »Hier geht’s um eine tote Ratte«, stellte Simon klar. »Eine tote Ratte in deinem Schuh!« Simon und George hatten herausgefunden, dass der Schlüssel zu einer erfolgreichen Mitbewohnerbeziehung in einer klaren Arbeitsaufteilung lag. Deshalb war George dafür verantwortlich, alle Kreaturen zu entsorgen, die in den Schränken oder unter den Betten auftauchten – von Ratten über Eidechsen und Kakerlaken bis hin zu dem einen oder anderen missgebildeten Mischling dieser drei Kreaturen, dessen Vorfahren vermutlich vor langer Zeit einmal einen Hexenmeister beleidigt hatten. Simon wiederum kümmerte sich um alles, was in ihre Kleidung und Schuhe gekrochen war oder unter ihre Kopfkissen – wobei er sich mit Schaudern an den Moment erinnerte, als ihnen sehr plötzlich bewusst geworden war, dass dies ebenfalls zu den anfallenden Aufgaben zählte. »Nebenbei bemerkt, war nur einer von uns beiden früher tatsächlich mal eine Ratte – und wie dir sicher aufgefallen sein dürfte, war das nicht derjenige, der jetzt hier flennt.«


  »Es könnte die letzte tote Ratte sein, die wir zusammen finden werden!«, schniefte George. »Denk mal darüber nach, Simon. Das hier könnte die letzte gemeinsame tote Ratte unseres ganzen Lebens sein.«


  Simon seufzte. Da der Tag der Aszension immer näher rückte – der Tag, an dem sie offiziell vom Schüler zum ausgebildeten Schattenjäger aufstiegen –, machte George ihn neuerdings in zunehmend wehklagendem Ton auf jedes Ereignis aufmerksam, das sie vermutlich zum letzten Mal gemeinsam erlebten. Und jetzt, da der Mond über ihrer letzten Nacht an der Akademie aufging, hatte George offenbar endgültig den Verstand verloren. Gegen etwas Nostalgie hätte Simon ja gar nichts einzuwenden gehabt. Noch am Morgen, bei ihrer letzten Trainingsstunde, hatte Delaney Scarsbury ihn zum letzten Mal als spaghettiarmigen, brillenschlangigen, o-beinigen, zukünftigen Dämonensnack bezeichnet ... und Simon hätte sich fast bei ihm bedankt. Später beim Abendessen hatte die letzte Schüssel Pudding mit »Fleischgeschmack« dafür gesorgt, dass alle mit einem leichten Kloß im Hals am Tisch gesessen hatten.


  Aber wegen einer Ratte mit Leichenstarre und Fußpilz zu heulen? Das ging eindeutig zu weit.


  Simon nahm den abgerissenen Buchdeckel seines alten Dämonologielehrbuchs und schaufelte die Ratte damit aus dem Schuh. Dann entsorgte er sie in einem der Plastikbeutel, die er sich speziell für diesen Zweck von Isabelle hatte mitbringen lassen, verschloss den Beutel mit einem Doppelknoten und warf ihn – zu den gesummten Klängen eines Trauermarschs – in den Mülleimer.


  »Ruhe in Frieden, Jon Cartwright der Vierunddreißigste«, sagte George feierlich.


  Simon und George hatten all ihre Ratten »Jon Cartwright« getauft – ein Umstand, der den richtigen Jon Cartwright in den Wahnsinn trieb. Beim Gedanken daran musste Simon lächeln. Er sah es förmlich vor sich: die zornrote Stirn ihres nervtötend großspurigen Klassenkameraden, die pulsierende Ader an seinem widerwärtig muskulösen Hals. Vielleicht hatte George ja doch recht.


  Vielleicht würden ihnen eines Tages sogar die Ratten fehlen.


  Simon hatte sich nie näher mit dem Tag seiner Abschlussfeier befasst, vom Abend davor ganz zu schweigen. Genau wie der Schulball und ähnliche Veranstaltungen war auch das ein Ritual, das für eine ganz andere Art Schüler bestimmt zu sein schien – für all die Sportlertypen und Cheerleader, die mit Schulemblemen und Trikotnummern bestickte Kleidung trugen und die Simon hauptsächlich aus schlechten Highschool-Filmen kannte. Für Simon hatte es keine Bierpartys mit der Footballmannschaft gegeben, keine tränenreichen Abschiede oder unkluge, durch Nostalgie und billigen Fusel bedingte One-Night-Stands. Noch vor zwei Jahren wäre Simon davon ausgegangen – wenn er überhaupt darüber nachgedacht hätte –, dass er den Abend wie die meisten seiner Abende in Brooklyn verbringen würde, zusammen mit Eric und seinen anderen Kumpels im Java Jones, mit Unmengen von Kaffee und auf der ständigen Suche nach einem Namen für ihre Band. (Dead Sneaker Rat, überlegte Simon aus alter Gewohnheit. Oder Rodent Funeral.)


  Natürlich hatte sich das alles zu einer Zeit abgespielt, als er noch angenommen hatte, dass auf die Highschool der Besuch eines Colleges folgen würde und danach eine Karriere als Rockstar ... oder zumindest ein halbwegs cooler Job bei einer halbwegs coolen Plattenfirma. Lange, bevor er erfahren hatte, dass es Dämonen gab und ein Kriegergeschlecht mit Engelsblut und Superkräften, das geschworen hatte, diese Dämonen bis in alle Ewigkeit zu bekämpfen – und noch viel länger, bevor er sich freiwillig dafür gemeldet hatte, einer davon zu werden.


  Also hockte Simon nun nicht im Java Jones, sondern im Aufenthaltsraum der Akademie, blinzelte im dämmrigen Kerzenschein, nieste den Staub von zwei Jahrhunderten aus und versuchte, den einschüchternden Blicken edler Schattenjägergenerationen auszuweichen, die aus den Bilderrahmen an den Wänden auf ihn herabstarrten. Ihre Mienen schienen ihn zu fragen: Wie bist du nur auf die Idee gekommen, dass du einer von uns sein könntest? Statt mit Eric, Matt und Kirk, die er seit dem Kindergarten kannte, saß er jetzt mit Freunden zusammen, die er vor weniger als zwei Jahren kennengelernt hatte und von denen einer eine besondere Zuneigung für Ratten hegte und ein anderer den gleichen Namen wie die Nager trug. Ihre Gespräche drehten sich nicht um ihre Zukunft als Rockstars, sondern um die Vorbereitung auf ein Leben im Kampf gegen eine Vielzahl von Unheilstiftern. Immer vorausgesetzt, dass sie die Aszension überlebten.


  Wovon man nicht mit Sicherheit ausgehen konnte.


  »Was glaubt ihr, wie das Ganze abläuft?«, fragte Marisol Garza, die sich in Jon Cartwrights kräftigen Arm schmiegte und fast den Eindruck erweckte, als wäre sie gern dort. »Ich meine die Zeremonie. Was müssen wir wohl dabei tun?«


  Jon stammte genau wie Julie Beauvale und Beatriz Mendoza aus einer alten Schattenjägerfamilie. Deshalb war der morgige Tag für die drei nichts Besonderes – einfach nur der offizielle Abschied von ihrer Schulzeit, nach der sie nicht länger nur trainieren, sondern aktiv ins Kampfgeschehen eingreifen durften.


  Aber für George, Marisol, Simon, Sunil Sadasivan und eine Handvoll anderer irdischer Schüler rückte der Tag ihrer Aszension bedrohlich näher.


  Keiner von ihnen wusste, was das genau bedeutete – ganz zu schweigen davon, was es beinhaltete. Man hatte ihnen nur vage Informationen gegeben: Sie würden aus dem Engelskelch trinken. Genau wie Jonathan Shadowhunter, der Urahn dieses Kriegergeschlechts, würden sie das Blut eines Engels trinken. Wenn sie Glück hatten, würden sie dadurch auf der Stelle in echte Vollblutnephilim verwandelt werden. Sie würden sich für immer von ihrem irdischen Dasein verabschieden und zu einem furchtlosen Leben im Dienste der Menschheit verpflichten.


  Wenn sie jedoch sehr viel Pech hatten, würden sie einen sofortigen und vermutlich qualvollen Tod erleiden.


  Diese Aussichten sorgten nicht gerade für ausgelassene Partystimmung.


  »Ich frage mich, was der Kelch enthält«, überlegte Simon laut. »Meint ihr, es handelt sich um echtes Blut?«


  »Ist das nicht dein Spezialgebiet, Lewis?«, höhnte Jon.


  George seufzte wehmütig. »Das letzte Mal, dass Jon einen blöden Vampirwitz reißt.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, murmelte Simon.


  Marisol versetzte Jon einen Knuff gegen die Schulter. »Klappe, du Idiot«, sagte sie – allerdings viel zu liebevoll für Simons Geschmack.


  »Ich wette, das ist nur Wasser«, wandte Beatriz ein, wie immer bemüht, Frieden zu stiften. »Wasser, von dem man dann vorgeben soll, dass es Blut sei. Oder vielleicht verwandelt der Kelch es auch in Blut oder etwas Ähnliches.«


  »Es spielt keine Rolle, was der Kelch enthält«, verkündete Julie auf ihre typisch besserwisserische Weise, obwohl sie eindeutig nicht mehr wusste als die anderen. »Der Kelch ist magisch. Wahrscheinlich könnte man Ketchup daraus trinken und er würde noch immer funktionieren.«


  »In dem Fall hoffe ich, dass es sich um Kaffee handelt«, bemerkte Simon und seufzte jetzt ebenfalls wehmütig. Die Akademie war eine koffeinfreie Zone. »Ich wäre ein viel besserer Schattenjäger, wenn ich mit ausreichend Koffein im Blut aszendieren könnte.«


  »Sunil hat irgendwo gehört, dass der Kelch Wasser aus dem Lyn-See enthalten soll«, meinte Beatriz skeptisch. Simon hoffte, dass sie mit ihrer Skepsis recht behalten würde. Denn seine letzte Begegnung mit dem Wasser dieses Sees hatte – gelinde gesagt – ziemlich beunruhigende Auswirkungen gehabt. Und angesichts der Tatsache, dass ein unbekannter Prozentsatz von Irdischen die Aszension nicht überlebte, hatte Simon nicht den Eindruck, dass der Kelch in Sachen Todesrate noch weitere Hilfe benötigte.


  »Wo steckt eigentlich Sunil?«, fragte er. Die Gruppe hatte zwar nicht direkt vereinbart, sich am Abend zu treffen, aber die Akademie bot nur begrenzte Möglichkeiten der Freizeitgestaltung – zumindest wenn man nicht darauf versessen war, versehentlich im Verlies eingeschlossen zu werden oder der Riesenschnecke nachzustellen, die angeblich durch die Kellerflure der Akademie kroch. Im Lauf der vergangenen Monate hatten Simon und seine Freunde fast jeden Abend hier im Aufenthaltsraum verbracht und über ihre Zukunft diskutiert. Daher war er eigentlich davon ausgegangen, dass sie auch den letzten Abend gemeinsam verbringen würden.


  Marisol, die Sunil am besten kannte, zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er noch dabei, ›sämtliche Möglichkeiten in Betracht zu ziehen‹« Mit den Fingern malte sie Gänsefußchen in die Luft, um den Ausdruck zu unterstreichen, den Dekanin Penhallow verwendet hatte: Mit mahnender Stimme hatte sie den irdischen Schulern geraten, an ihrem letzten Abend an der Akademie sorgfältig über die bevorstehende Aszension nachzudenken, und ihnen versichert, dass auch ein Rückzieher in letzter Sekunde keineswegs eine Schande sei.


  »Erniedrigung. Lebenslange Demütigung wegen irdischer Feigheit und massive Schuldgefuhle wegen der Verschwendung unserer kostbaren Zeit«, hatte Scarsbury die Schüler angeknurrt. Als er den missbilligenden Blick der Dekanin auffing, hatte er hastig hinzugefügt: »Aber natürlich keine Schande.«


  »Na ja, sollte Sunil das denn nicht tun?«, fragte Julie. »Solltet ihr nicht alle ›sämtliche Möglichkeiten in Betracht ziehen‹? Schließlich ist es nicht so, als ob ihr nur ein Arztstudium absolvieren und den hypokritischen Eid ablegen würdet. Nach der Aszension gibt es kein Zurück mehr.«


  »Erstens ist das der hippokratische Eid«, berichtigte Marisol.


  »Und es heißt Medizinstudium«, warf Jon ein und wirkte ziemlich stolz auf sich. Marisol hatte ihm vieles über die Welt der Irdischen beigebracht. Natürlich gegen seinen Willen – zumindest hatte Jon das den anderen einzureden versucht.


  »Zweitens«, fuhr Marisol fort, »wieso glaubst du, dass irgendeiner von uns seine Meinung ändern würde? Hast du denn vor, dir das mit dem Nephilimsein noch mal zu überlegen?«


  Julie zog eine beleidigte Miene. »Ich bin eine Nephilim. Genauso gut könntest du fragen, ob ich vorhabe, mir das mit dem Leben noch mal zu überlegen.«


  »Wie kommst du dann darauf, dass das bei uns anders wäre?«, fragte Marisol grimmig. Sie war zwei Jahre jünger als die anderen der Gruppe und um einiges kleiner, aber Simon dachte manchmal, dass sie die Mutigste von ihnen allen war. Und sie war definitiv diejenige, auf die er in einem Kampf setzen würde. Marisol kämpfte gut – und wenn nötig, dann auch mit schmutzigen Tricks.


  »Sie hat sich nichts dabei gedacht«, sagte Beatriz besänftigend.


  »Stimmt, das hab ich wirklich nicht«, pflichtete Julie ihr hastig bei.


  Simon wusste, dass das der Wahrheit entsprach. Julie konnte einfach nichts dagegen tun, dass sie manchmal wie ein Snob mit ausgeprägtem Hass auf Irdische klang – genauso wenig wie Jon etwas dagegen tun konnte, dass er manchmal wie ein ... na ja, wie ein Arschloch klang. So waren die beiden nun mal und Simon erkannte, dass er unerklärlicherweise auch nichts daran ändern wollte. So oder so, sie gehörten zu seinen Freunden. Während der vergangenen zwei Jahre hatten sie so vieles gemeinsam überstanden: Dämonen, Feenwesen, Delaney Scarsbury, das »Essen« der Schulkantine. Es fühlte sich fast wie eine Familie an, fand Simon. Auch wenn man nicht jedes Familienmitglied gleichermaßen ins Herz geschlossen hatte, wusste man doch, dass man sie im Ernstfall mit dem eigenen Leben verteidigen würde.


  Allerdings hoffte er sehr, dass es nicht dazu kommen würde.


  »Jetzt mal ehrlich: Seid ihr denn überhaupt nicht nervös?«, fragte Jon. »Wer kann sich schon an das letzte Mal erinnern, dass eine Aszension stattfand? Eigentlich klingt das doch ganz schön lächerlich, wenn man mal drüber nachdenkt: ein Schluck aus einem Kelch und – puff – Lewis ist ein Schattenjäger?«


  »Für mich klingt das überhaupt nicht lächerlich«, sagte Julie leise, woraufhin die anderen verstummten. Julies Mutter war während des Dunklen Kriegs in eine Erdunkelte verwandelt worden. Ein Schluck aus Sebastians Höllenkelch und von ihr war nur noch eine leere Hülle zurückgeblieben, ein hohles Etwas, das Sebastians bösartige Befehle ausgeführt hatte.


  Sie wussten alle nur zu gut, was ein Schluck aus einem Kelch bewirken konnte.


  Nach einem Moment räusperte George sich. Er konnte eine gedrückte Stimmung nie länger als dreißig Sekunden ertragen – eine der Eigenschaften an seinem Mitbewohner, die Simon wohl am meisten vermissen würde, wenn sie nicht mehr unter einem Dach lebten. »Also ich bin jedenfalls bereit«, verkündete er heiter. »Meint ihr, ich werde sofort nach dem ersten Schluck unerträglich arrogant, oder glaubt ihr, es dauert etwas länger, um zu Jon aufzuschließen?«


  »Arroganz ist es nur, wenn es nicht zutrifft«, entgegnete Jon grinsend, worauf sich die Stimmung schlagartig aufhellte und der Abend gerettet war.


  Simon versuchte, sich auf das Geplänkel seiner Freunde zu konzentrieren und nicht über Jons Frage nachzudenken – ob er nervös war und ob er diesen Abend vielleicht damit verbringen sollte, »sämtliche Möglichkeiten in Betracht zu ziehen«.


  Welche Möglichkeiten? Nach zwei Jahren an der Akademie, nach all dem Training und der Paukerei, nach all seinen Beteuerungen, dass er unbedingt ein Schattenjäger werden wollte – wie sollte er da einfach gehen können? Wie sollte er Clary und Isabelle derart enttäuschen können ... und wie sollten sie ihn jemals wieder lieben können?


  Vor allem aber wollte er nicht darüber nachdenken, wie schwer es für sie sein würde, ihn zu lieben, falls bei der Zeremonie irgendetwas schiefging und er die Aszension nicht überlebte – und wie wenig er von ihrer Liebe dann noch hätte.


  Gleichzeitig bemühte er sich, nicht an die anderen Menschen zu denken, die ihn liebten – diejenigen, zu denen er gemäß Nephilimgesetz nach dem Aufstieg zum Schattenjäger jeglichen Kontakt abbrechen musste. Seine Mutter. Seine Schwester.


  Marisol und Sunil hatten niemanden, der zu Hause auf sie wartete – ein Umstand, den Simon immer unsäglich traurig gefunden hatte. Aber wahrscheinlich war der Abschied einfacher, wenn man niemanden zurückließ.


  Und dann war da ja noch die Sache mit dem Namen. In letzter Zeit hatte George ihn öfter aufgezogen und gemeint, darum müsse er sich nun wirklich keine Gedanken machen. ›>Lightwood‹ klingt doch ganz gut, oder?«, lautete seine Standardbemerkung. Dementsprechend war Simon mittlerweile echt gut darin, schwere Taubheit vorzutäuschen.


  Aber insgeheim und mit hochroten Wangen hatte Simon schon darüber nachgedacht: Lightwood ... vielleicht. Eines Tages. Wenn er sich diese Hoffnung erlaubte.


  Doch bis dahin musste er sich selbst einen neuen Namen überlegen, einen Namen für seine neue Schattenjägerpersönlichkeit – was ihm fast genauso unbegreiflich erschien wie der Rest des gesamten Vorgangs.


  »Äh, darf ich reinkommen?« Eine dürre Dreizehnjährige mit Brille stand plötzlich an der Tür zum Aufenthaltsraum. Soweit Simon wusste, hieß sie Milla, aber er war sich nicht ganz sicher: Die neue Klasse war riesig und neigte dazu, Simon nur aus der Ferne anzustarren, sodass er nicht viele der Schüler kennengelernt hatte. Und dieses Mädchen zeigte den eifrigen, aber verwirrten Gesichtsausdruck einer Irdischen, die sich nach all den Monaten an der Akademie noch immer zu wundern schien, dass sie wirklich hier war.


  »Das ist ein öffentlicher Raum«, antwortete Julie herablassend und klang dabei noch hochmütiger als sonst. Julie liebte es, sich gegenüber den neuen Schülern aufzuspielen.


  Nervös kam das Mädchen näher. Kurz fragte Simon sich, wie jemand wie sie wohl hier an der Akademie gelandet war, besann sich dann aber eines Besseren – schließlich wusste er nur zu gut, dass man nicht nach dem Erscheinungsbild gehen durfte. Außerdem hatte er selbst bei seiner Ankunft vor zwei Jahren nicht viel anders ausgesehen: so schmächtig, dass er nur in eine Damenmontur gepasst hatte. Du denkst schon wie ein Schattenjäger, tadelte er sich.


  Seltsam, dass das fast nie etwas Gutes war.


  »Er hat mich gebeten, dir das hier zu geben«, flüsterte das Mädchen, reichte Marisol einen gefalteten Zettel und zog sich hastig zurück. Simon vermutete, dass Marisol für die jüngeren Irdischen so etwas wie eine Heldin war.


  »Wer hat dich darum gebeten?«, fragte Marisol. Doch das Mädchen war bereits verschwunden. Marisol zuckte die Achseln, faltete den Zettel auseinander und begann zu lesen, wobei sich ihre Miene langsam verfinsterte.


  »Was ist los?«, fragte Simon besorgt.


  Marisol schüttelte nur den Kopf.


  Jon nahm ihre Hand und Simon rechnete fest damit, dass sie ihm eine Ohrfeige verpassen würde, doch stattdessen drückte Marisol Jons Finger. »Eine Nachricht von Sunil«, sagte sie mit kaum verhohlenem Ärger in der Stimme und reichte Simon den Zettel. »Ich schätze, er hat ›sämtliche Möglichkeiten in Betracht gezogen‹.«


  Ich schaff das nicht, stand auf dem Zettel. Ich weiß, dass mich das wahrscheinlich zu einem Feigling macht, aber ich kann nicht aus diesem Kelch trinken. Ich will noch nicht sterben. Es tut mir leid. Kannst du den anderen von mir bitte Auf Wiedersehen sagen? Und viel Glück.


  Simon gab den Zettel weiter, der daraufhin die Runde machte, bis alle ihn gelesen hatten. Es schien, als müsste jeder die Nachricht schwarz auf weiß sehen, um sie tatsächlich glauben zu können. Sunil hatte sich verdrückt.


  »Wir können ihm deswegen keine Vorwürfe machen«, sagte Beatriz schließlich. »Jeder muss seine eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Doch, ich kann ihm sehr wohl Vorwürfe machen«, erwiderte Marisol mit finsterer Miene. »Er lässt uns alle in einem schlechten Licht dastehen.«


  Aber Simon war nicht davon überzeugt, dass das tatsächlich der Grund für ihren Zorn war. Auch er war wütend – aber nicht, weil er Sunil für einen Feigling oder Verräter hielt. Simon war sauer, weil er sich solche Mühe gegeben hatte, nicht an das zu denken, was alles schiefgehen konnte, oder daran, dass dies seine letzte Chance für eine Umkehr gewesen war – und dank Sunil war das jetzt alles vergebens.


  Langsam stand er auf. »Ich glaub, ich brauch frische Luft.«


  »Soll ich mitkommen?«, fragte George.


  Simon schüttelte den Kopf, im Wissen, dass George ihm das nicht verübeln würde. Eine weitere Eigenschaft, die sie beide zu so guten Zimmergenossen machte: Jeder wusste immer ganz genau, wann er den anderen in Ruhe lassen musste.


  »Wir sehen uns dann morgen früh«, sagte Simon. Julie und Beatriz lächelten und wünschten ihm eine gute Nacht. Selbst Jon salutierte grinsend. Nur Marisol würdigte ihn keines Blickes. Simon fragte sich, ob sie wohl annahm, dass er sich als Nächster aus dem Staub machen würde.


  Eigentlich hätte er ihr gern versichert, dass ihre Sorge unbegründet war. Er wünschte, er könnte schwören, dass er am nächsten Morgen zusammen mit dem Rest der Gruppe im Sitzungssaal erscheinen würde, bereit, den Kelch ohne Bedenken an die Lippen zu führen. Aber unter Schattenjägern war ein Schwur eine schwerwiegende Angelegenheit: Man gab nur dann ein Versprechen ab, wenn man sich absolut sicher war.


  Also wünschte Simon allen eine gute Nacht und ließ seine Freunde im Aufenthaltsraum zurück.


  Simon fragte sich, ob es in der Geschichte der Menschheit jemals eine Person gegeben hatte, die »Ich brauch frische Luft« gesagt und es auch so gemeint hatte. Bestimmt war das nur eine verschlüsselte Botschaft für »Ich muss dringend hier weg«. Denn genau das hatte Simon damit gemeint. Das Problem war nur, dass ihm kein anderer Ort einfiel. In Ermangelung einer besseren Idee beschloss er schließlich, auf sein Zimmer zu gehen. Wenigstens würde er dort seine Ruhe haben.


  Zumindest war das sein Plan.


  Doch als er seine Zimmertür öffnete, fand er ein Mädchen auf seinem Bett vor. Ein zierliches, rothaariges Mädchen, dessen Gesicht aufleuchtete, als sie ihn sah.


  Von all den merkwürdigen Dingen, die Simon im Lauf der letzten Jahre erlebt hatte, war das hier das Merkwürdigste: Es kam ihm nicht länger merkwürdig vor, dass wunderschöne Mädchen in seinem Zimmer auf ihn warteten.


  »Clary«, sagte er und umarmte sie herzlich. Mehr brauchte er nicht zu sagen, denn das war ja das Schöne an einer besten Freundin. Sie wusste genau, wann er sie dringend in seiner Nähe brauchte und wie dankbar und erleichtert er über ihren Besuch war – ohne dass er es laut aussprechen musste.


  Clary grinste und schob ihre Stele in ihre Tasche. Das Portal, das sie erschaffen hatte, leuchtete noch an der baufälligen Mauer – mit Abstand das strahlendste Objekt im ganzen Raum. »Und, ist mir die Überraschung gelungen?«


  »Du wolltest wohl noch einen letzten Blick auf mich werfen, bevor ich mich in einen muskelbepackten Dämonenjäger verwandle?«, zog Simon sie auf.


  »Simon, du weißt doch, dass die Aszension etwas anderes ist, als von einer radioaktiven Spinne gebissen zu werden, oder?«


  »Soll das heißen, dass ich nicht in der Lage sein werde, von einem hohen Gebäude zum nächsten zu springen? Und ich bekomme kein eigenes Batmobil? Ich will mein Geld zurück!«


  »Jetzt mal im Ernst, Simon ...«


  »Jetzt mal im Ernst, Clary. Ich weiß, was die Aszension bedeutet.«


  Die Worte hingen schwer in der Luft und wie immer hörte Clary, was er eigentlich hatte sagen wollen: Dieses Thema war einfach zu überwältigend, um ernsthaft darüber zu sprechen. Im Moment waren blöde Witze das Einzige, zu dem er sich in der Lage fühlte.


  »Außerdem finde ich, dass du auch jetzt schon ausreichend mit Muskeln bepackt bist, Lewis.« Clary pikste ihn in den Bizeps, der tatsächlich eine unverkennbare Wölbung zeigte. »Wenn der noch mehr anwächst, brauchst du bald neue Klamotten.«


  »Niemals!«, protestierte Simon empört und strich sein T-Shirt glatt, das mit Löchern übersät war und dessen verblasster Aufdruck – I’M COSPLAYING AS MYSELF – sich kaum noch lesen ließ. »Du hast nicht zufälligerweise ... Isabelle mitgebracht?«, fragte er und bemühte sich, dabei nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen.


  Kaum zu glauben, überlegte er, dass er zwei Jahre zuvor unter anderem deshalb an die Akademie gekommen war, um Clary und Isabelle zu entgehen und der Art, wie sie ihn ansahen: so als liebten sie ihn über alles in der Welt – und zugleich so, als hätte er gerade ihr Hündchen in der Badewanne ersäuft. Die beiden hatten eine andere Version von ihm geliebt, jene Version, an die er sich nicht mehr erinnern konnte. Und diese Version hatte ihre Liebe erwidert. Daran hatte Simon nicht den geringsten Zweifel, aber er hatte es einfach nicht fühlen können. Clary und Isabelle waren für ihn Fremde gewesen. Beängstigend schöne Fremde, die sich wünschten, er wäre der Simon aus ihrer Vorstellung, der er aber nicht war.


  Inzwischen kam ihm das Ganze wie aus einem anderen Leben vor. Simon wusste nicht, ob er jemals all seine Erinnerungen zurückbekommen würde, aber trotzdem war es ihm irgendwie gelungen, einen Weg zurück zu Clary und Isabelle zu finden. Er hatte eine beste Freundin gewonnen, die sich wie die andere Hälfte seiner Seele anfühlte und die bald sein Parabatai werden würde. Und er hatte Isabelle Lightwood gewonnen, ein Wunder in Menschengestalt, die bei jeder ihrer Begegnungen »Ich liebe dich« sagte und es unerklärlicherweise auch ernst zu meinen schien.


  »Isabelle wollte ja mitkommen«, berichtete Clary, »aber dann musste sie wegen einem bösartigen Feenwesen zu einem Einsatz in Chinatown, irgendeine Geschichte mit Wan-Tan-Suppe und einem Typ mit Ziegenkopf. Ich hab nicht allzu viele Fragen gestellt und ...« Clary schenkte Simon ein wissendes Lächeln. »Ab ›Wan-Tan-Suppe‹ hast du nicht mehr zugehört, stimmt’s?«


  Simons Magen knurrte so laut, dass er sich eine Antwort sparen konnte.


  »Na ja, vielleicht können wir dir auf dem Weg ein paar Wan-Tans besorgen«, schlug Clary vor. »Oder zumindest ein Stück Pizza und einen Milchkaffee.«


  »Spiel nicht mit meinen Gefühlen, Fray.« Wenn es um Pizza ging – oder genauer: um den Mangel daran –, war Simon in letzter Zeit extrem empfindlich geworden. Er fürchtete, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sein Magen aus Protest den Dienst quittierte. »Auf dem Weg wohin?«


  »Ach, das hatte ich ganz vergessen zu erwähnen. Aber genau deshalb bin ich überhaupt hier, Simon.« Clary nahm seine Hand. »Ich bin hergekommen, um dich nach Hause zu bringen.«


  Simon stand auf dem Gehweg vor dem Reihenhaus, in dem seine Mutter wohnte, und schaute mit einem mulmigen Gefühl zu den Fenstern hinauf. Jede Reise durch ein Portal hinterließ bei ihm das Gefühl, sich gleich die Seele aus dem Leib kotzen zu müssen, doch dieses Mal durfte er die Schuld nicht nur bei der interdimensionalen Magie suchen, vermutete er.


  »Bist du dir wirklich sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte er. »Es ist schon so spät.«


  »Es ist gerade mal elf Uhr, Simon«, erwiderte Clary. »Du weißt doch, dass deine Mutter noch wach ist. Und selbst wenn nicht, würde sie ...«


  »Ich weiß.« Seine Mutter würde ihn sehen wollen. Genau wie seine Schwester, die laut Clary dieses Wochenende zu Hause verbrachte, weil irgendjemand – vermutlich ein wohlmeinender Rotschopf, der die Handynummer seiner Schwester kannte – ihr gesteckt hatte, dass Simon auf einen Kurzbesuch vorbeikommen würde.


  Einen Moment lehnte Simon sich gegen Clary, die ihn trotz ihrer deutlich geringeren Körpergröße stützte. »Ich weiß nicht, wie ich das machen soll«, gestand er. »Ich weiß nicht, wie ich mich für immer von ihnen verabschieden soll.«


  Simons Mutter glaubte, ihr Sohn würde eine Militärakademie besuchen. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie belogen hatte, aber ihm war keine andere Wahl geblieben; er wusste nur zu gut, was passiert wäre, wenn er versucht hätte, seiner Mutter die Wahrheit zu sagen. Aber das hier ... das war etwas vollkommen anderes. Das Nephilimgesetz verbot ihm, ihr von seiner Aszension oder von seinem neuen Leben zu erzählen. Das Gesetz untersagte ihm jegliche Kontaktaufnahme, sobald er ein Schattenjäger war. Und obwohl nichts dagegensprach, sie in Brooklyn zu besuchen, um sich für immer von ihr zu verabschieden, war es ihm nicht gestattet, ihr die Gründe dafür zu nennen.


  Dura lex sed lex.


  Das Gesetz ist hart, aber es ist das Gesetz.


  Lex ist echt ätzend, dachte Simon.


  »Soll ich mitkommen?«, fragte Clary.


  Simon wünschte sich nichts sehnlicher, aber irgendetwas sagte ihm, dass dies hier zu den Dingen zählte, die er allein bewältigen musste.


  Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem danke. Dafür, dass du mich hergebracht hast. Dafür, dass du gewusst hast, was ich dringend brauchte. Dafür ... na ja, einfach für alles.«


  »Simon ...«


  Clary wirkte unschlüssig – dabei wirkte Clary eigentlich nie unschlüssig.


  »Was ist denn?«


  Sie seufzte. »Alles, was mit dir passiert ist, Simon ...« Sie hielt einen Moment inne, gerade so lange, dass er es sich noch mal ins Gedächtnis rufen konnte: die Verwandlung in eine Ratte und dann in einen Vampir; die Begegnung mit Isabelle; die Tatsache, dass er die Welt gerettet hatte – angeblich gleich mehrfach; seine Entführung und die Qualen, die ihm alle möglichen Arten übernatürlicher Wesen zugefügt hatten; das Töten von Dämonen; das Herbeirufen eines Engels; der Verlust seiner Erinnerungen; und nun dieser Moment hier, auf der Schwelle zu dem einzigen Zuhause, das er je gekannt hatte und das er nun für immer verlassen würde. »Ich werde den Gedanken nicht los, dass das alles meinetwegen passiert ist«, sagte Clary leise. »Dass ich an alldem schuld bin. Und ...«


  Simon unterbrach sie, bevor sie weiterreden konnte; er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Clary glaubte, sich entschuldigen zu müssen. »Du hast recht«, sagte er. »Du bist der Grund. Für alles.« Sanft drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn. »Und dafür möchte ich dir danken.«


  »Bist du sicher, dass ich das nicht doch schnell aufwärmen soll?«, fragte Simons Mutter, als er sich gerade den nächsten Löffel mit einem Berg aus kalten Makkaroni in den Mund schob.


  »Mmff? Was? Nein, ist schon okay.«


  Das Gericht war mehr als nur okay: Diese Mischung aus aromatischen Tomaten, frischem Knoblauch, scharfen Peperoni und zerlaufenem Käse war besser, als Reste eines Nudelgerichts vom Italiener an der Ecke eigentlich sein durften. Das Ganze schmeckte nach richtigem Essen, wodurch es sich jetzt schon himmelhoch von dem unterschied, was er während der letzten Monate zu sich genommen hatte. Doch das war nicht der einzige Grund: Essen bei Giuseppi zu holen, hatte sich zu einer festen Tradition zwischen Simon und seiner Mutter entwickelt. Nachdem sein Vater gestorben und seine Schwester zu Beginn ihres Studiums ausgezogen war, waren nur noch sie beide in dieser jetzt viel zu großen Wohnung zurückgeblieben. Im Laufe der Zeit hatten sie immer seltener gemeinsam gegessen. Es war viel einfacher, sich auf dem Weg zur Arbeit oder zurück nach Hause schnell etwas zu essen zu besorgen. Seine Mutter hatte sich angewöhnt, abends ein Fertiggericht aufzuwärmen und vor dem Fernseher zu essen, während Simon sich auf dem Weg zur Probe eine Schüssel vietnamesische Nudelsuppe oder ein Sandwich kaufte. Vielleicht war es auch einfacher, als jeden Abend die leeren Stühle am Tisch anzustarren. Irgendwann hatten Simon und seine Mutter vereinbart, wenigstens einmal in der Woche gemeinsam zu essen, und zu dieser Gelegenheit genehmigten sie sich jedes Mal Giuseppis Spaghetti und seine duftenden Pizzabrötchen, mit denen sie die würzige Soße auftunkten.


  Diese kalten Reste eines Nudelgerichts schmeckten nach zu Hause, nach Familie. Simon hasste die Vorstellung, dass seine Mutter in Zukunft allein in der leeren Wohnung hocken und Woche für Woche ohne ihn essen würde.


  Kinder müssen nun mal erwachsen werden und das elterliche Zuhause verlassen, sagte er sich. Schließlich tat er nichts Falsches ... nichts, was nicht dem normalen Lauf der Dinge entsprach.


  Nur mit einem kleinen Unterschied, überlegte er. Natürlich mussten Kinder ihr Elternhaus irgendwann verlassen. Aber nicht für immer. Nicht auf diese Weise.


  »Deine Schwester hat versucht, auf dich zu warten«, erzählte Simons Mutter, »aber anscheinend war sie die ganze letzte Woche auf den Beinen, um für irgendwelche Prüfungen zu lernen. Kurz vor neun ist sie auf dem Sofa eingeschlafen.«


  »Vielleicht sollten wir sie wecken«, schlug Simon vor.


  Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Wir sollten die Ärmste lieber schlafen lassen. Sie sieht dich ja morgen früh.«


  Simon hatte seiner Mutter nicht direkt gesagt, dass er über Nacht bleiben würde. Aber er hatte sie in dem Glauben gelassen, was vermutlich auf das Gleiche hinauslief: eine weitere Lüge.


  Seine Mutter ließ sich auf dem Stuhl neben ihm nieder und spießte mit der Gabel eine dicke Nudel auf. »Aber nicht meinem Diätberater verraten«, flüsterte sie, so laut, dass man sie wohl noch am anderen Ende der Wohnung hören konnte, und schob sich die Nudel in den Mund.


  »Mom, ich bin hergekommen, weil ... ich etwas mit dir besprechen wollte.«


  »Das ist ja lustig, denn ich ... wollte ebenfalls etwas mit dir besprechen.«


  »Ach ja? Cool! Du zuerst.«


  Seine Mutter seufzte. »Erinnerst du dich noch an Ellen Klein? Deine Religionslehrerin an der Synagoge?«


  »Wie könnte ich die je vergessen?«, erwiderte Simon trocken. Mrs Klein war von der zweiten bis zur fünften Klasse der Fluch seines Lebens gewesen: Jeden Dienstagnachmittag nach Schulschluss hatten sie einen stillen Krieg ausgefochten und das nur wegen eines unglückseligen Vorfalls auf dem Spielplatz: Simon hatte seiner Lehrerin versehentlich die Perücke vom Kopf gerissen und in ein Vogelnest befördert. Daraufhin hatte sie die nächsten drei Jahre damit verbracht, ihm das Leben zur Hölle zu machen.


  »Du weißt, dass sie nur eine nette, alte Dame war, die versucht hat, deine Aufmerksamkeit auf den Unterricht zu lenken«, sagte seine Mutter mit einem wissenden Lächeln.


  »Nette alte Damen werfen nicht anderer Leute Pokémon-Karten in den Mülleimer«, stellte Simon klar.


  »Doch, wenn du sie nämlich hinter der Synagoge gegen Kiddusch-Wein eintauschst«, bemerkte seine Mutter.


  »Das würde ich doch nie tun ...!«


  »Eine Mutter weiß immer Bescheid, Simon.«


  »Okay. Also gut. Aber dabei ging es um eine sehr seltene Mew-Karte. Die einzige Pokémon-Figur, die ...«


  »Na, jedenfalls hat Ellen Kleins Tochter vor Kurzem ihre Freundin geheiratet«, unterbrach seine Mutter ihn. »Eine nette junge Frau, die du sicher mögen würdest ... Wir alle mögen sie sehr. Aber ...«


  Simon verdrehte die Augen. »Lass mich raten: Mrs Klein hat was gegen Homosexuelle.«


  »Nein, nicht ganz – die Freundin ist katholisch. Ellen hat einen Anfall bekommen und sich geweigert, zur Hochzeit zu gehen. Und jetzt trägt sie Trauerkleidung und erzählt jedem, dass ihre Tochter für sie gestorben ist.«


  Simon öffnete den Mund, um hämisch festzustellen, dass er die ganze Zeit recht gehabt hatte und dass Mrs Klein tatsächlich eine schreckliche Gewitterziege war. Doch seine Mutter hielt warnend einen Finger hoch und erstickte seine Antwort im Keim.


  Anscheinend wusste eine Mutter wirklich immer Bescheid.


  »Jaja, es ist furchtbar, aber ich erzähle dir das nicht, damit du dich bestätigt fühlen kannst. Ich erzähle dir das, weil ...« Sie verschränkte die Finger und wirkte auf einmal nervös. »Als ich die Geschichte gehört habe, hatte ich plötzlich ein ganz merkwürdiges Gefühl, Simon, als ob ich wüsste, dass sie ihr Verhalten bereuen würde ... weil ich es nämlich bereute. Ist das nicht eigenartig?« Sie stieß ein kurzes, angespanntes Lachen aus, das jedoch nichts mit Belustigung zu tun hatte. »Wegen etwas Schuldgefühle zu haben, das man gar nicht getan hat? Ich kann es dir nicht erklären, Simon, aber aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass ich dich auf schreckliche Weise im Stich gelassen habe, obwohl ich mich an nichts dergleichen erinnern kann.«


  »Selbstverständlich hast du das nicht, Mom. Das ist doch lächerlich.«


  »Natürlich ist das lächerlich. So etwas würde ich niemals tun. Eltern sollten ihre Kinder immer bedingungslos lieben.« Tränen schimmerten in ihren Augen. »Du weißt, dass ich dich so liebe, Simon, nicht wahr? Bedingungslos?«


  »Selbstverständlich weiß ich das.«


  Er sprach die Worte aus, als würde er sie meinen – und das stimmte im Grunde auch. Doch in Wahrheit war das nur eine weitere Lüge, denn in einem anderen Leben – in jenem Leben, das man aus ihrer beider Gedächtnis gelöscht hatte – hatte sie ihn im Stich gelassen. Damals hatte er ihr die Wahrheit gesagt, hatte ihr von seiner Verwandlung zum Vampir erzählt und sie hatte ihn aus dem Haus geworfen und ihm mitgeteilt, dass er nicht länger ihr Sohn sei. Dass ihr Sohn tot sei. Sie hatte ihnen beiden bewiesen, dass ihre Liebe sehr wohl an Bedingungen geknüpft war.


  Simon konnte sich zwar nicht mehr genau an die Situation erinnern, aber tief in seinem Inneren, weit jenseits der Bewusstseinsebene, erinnerte er sich an das Gefühl – den Schmerz, den Verrat, den Verlust. Allerdings war es ihm nie in den Sinn gekommen, dass auch seine Mutter sich an die Situation erinnern könnte.


  »Das ist wirklich albern.« Seine Mutter wischte sich eine Träne aus dem Auge und riss sich merklich zusammen. »Ich weiß nicht, warum mich das so aufwühlt. Ich ... hatte einfach nur das Gefühl, dir das unbedingt sagen zu müssen. Und dann bist du plötzlich hier aufgetaucht, als hätte der Himmel dich geschickt und ...«


  »Mom.« Simon zog seine Mutter vom Stuhl hoch und umarmte sie fest. Sie kam ihm auf einmal so winzig vor und er musste daran denken, wie hart sie all die Jahre gearbeitet hatte, um ihn zu beschützen, und dass er umgekehrt alles dafür tun würde, um sie nun zu beschützen. Inzwischen war er ein anderer Mensch als noch vor zwei Jahren – ein anderer Simon als der Simon, der seiner Mutter die Wahrheit gesagt hatte und dafür auf der Straße gelandet war. Vielleicht hatte seine Mutter sich ja auch verändert. Vielleicht sorgte die Tatsache, dass sie diese Entscheidung einmal getroffen hatte, ja dafür, dass sie sich nie wieder so entscheiden würde. Vielleicht war es an der Zeit, ihr endlich zu vergeben ... diesen Verrat, an den weder er noch sie sich richtig erinnern konnten. »Mom, ich weiß. Und ich liebe dich auch.«


  Sie löste sich aus seiner Umarmung, gerade weit genug, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Was ist mit dir? Worüber wolltest du mit mir sprechen?«


  Ach, nichts Besonderes. Ich werde mich nur einem Kult übernatürlicher Dämonenjäger anschließen, die mir verbieten, dich jemals wiederzusehen. Mach’s gut.


  Irgendwie klang das nicht richtig.


  »Ich erzähl’s dir morgen früh«, sagte er stattdessen. »Du siehst müde aus.«


  Seine Mutter lächelte, wobei sich die Erschöpfung auf ihrem Gesicht abzeichnete. »Morgen früh«, wiederholte sie. »Willkommen zu Hause, Simon.«


  »Danke, Mom«, sagte er, wundersamerweise ohne ein Stocken in der Stimme. Dann wartete er in der Küche, bis sie in ihrem Schlafzimmer verschwunden war. Als er kurz darauf ihr leises Schnarchen hören konnte, nahm er einen Zettel und schrieb darauf ein paar Zeilen, in denen er sich für seinen abrupten Aufbruch entschuldigte. Und dafür, dass er gegangen war, ohne sich zu verabschieden.


  Seine Schwester schnarchte ebenfalls, was sie aber – genau wie seine Mutter – vehement bestritt. Wenn er sich mucksmäuschenstill verhielt, konnte er sie bis in die Küche hören. Er hätte sie wecken und ihr vermutlich die Wahrheit sagen können oder zumindest eine Version, die der Wahrheit nahekam. Auf Rebecca war Verlass: Sie würde nicht nur seine Geheimnisse für sich behalten, sondern ihn auch verstehen. Wenn er wollte, konnte er jetzt genau das erledigen, weshalb er überhaupt hergekommen war. Das tun, was er eigentlich tun sollte: sich von ihr verabschieden und sie bitten, ihre Mutter für sie beide zu lieben und zu beschützen.


  »Nein.« Obwohl er leise gesprochen hatte, hallte das Wort durch die leere Küche.


  Das Gesetz war hart, bot aber gleichzeitig jede Menge Schlupflöcher und Lücken. Hatte Clary ihn nicht genau das gelehrt? Es gab durchaus Schattenjäger, die Wege gefunden hatten, ihre irdischen Liebsten in ihrem Leben zu behalten. Simon selbst war der Beweis dafür. Vielleicht hatte Clary ihn ja aus diesem Grund hierhergebracht – nicht, damit er sich verabschieden konnte, sondern, damit er erkannte, dass er das nicht konnte und auch nicht brauchte.


  Das hier ist kein Abschied für immer, gelobte Simon seiner Mutter und seiner Schwester, während er aus der Haustür schlüpfte. Sich selbst versicherte er, dass dies kein feiger, heimlicher Abgang war, sondern ein stilles Versprechen: Das hier war nicht das Ende. Er würde einen Weg finden. Und obwohl niemand da war, der seinen makellosen Schwarzenegger-Akzent hätte bewundern können, schwor er laut: »Ich komme wieder.«


  Clary hatte ihn aufgefordert, sie anzurufen, sobald er bereit war, sich von ihr zur Akademie zurückbringen zu lassen. Doch Simon war noch nicht bereit. Irgendwie war es seltsam: In genau einem Tag würde ihn nichts mehr davon abhalten, für immer nach New York zurückzukehren. Nach seiner Aszension würde er ein echter Nephilim sein. Nie mehr Schule, nie mehr Trainingseinsätze, nie mehr endlos lange Tage und Nächte in Idris, in denen er sehnsüchtig seinem Morgenkaffee nachtrauerte. An das, was nach seiner Verwandlung passieren würde, hatte er kaum einen Gedanken verschwendet, doch er wusste, dass er nach New York zurückkehren und im Institut bleiben würde, zumindest vorübergehend. Also gab es überhaupt keinen Grund für sein Heimweh, wo er doch so kurz vor seiner endgültigen Rückkehr stand.


  Das Problem war nur, dass er sich nicht sicher war, wer er nach seiner Rückkehr sein würde. Wenn er aszendierte. Falls er aszendierte. Falls nichts Schreckliches passierte, sobald er aus dem Engelskelch trank.


  Was bedeutete es wirklich, ein Schattenjäger zu sein? Er würde stärker und schneller sein, das wusste er zumindest. Seine Haut würde Runenmale vertragen und er würde ohne Hilfe eines Hexenwesens Zauberglanz durchschauen können. Simon wusste eine Menge über seine zukünftigen Fähigkeiten, aber er wusste nichts darüber, wie sich das anfühlen würde. Darüber, wer er nach seiner Aszension sein würde. Natürlich glaubte er nicht, dass ein Schluck aus einem magischen Kelch ihn umgehend in einen egomanischen, übernatürlich attraktiven, hemmungslos verwegenen Snob verwandeln würde wie ... na ja, wie fast alle Schattenjäger, die er kannte und liebte. Er ging auch nicht davon aus, dass sein Aufstieg zum Schattenjäger bei ihm eine sofortige Abneigung gegen D & D, Star Trek und alle anderen technologischen und popkulturellen Errungenschaften des zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhunderts auslösen würde. Aber wer konnte das schon mit Sicherheit sagen?


  Und dabei ging es nicht nur um die verwirrende Transformation vom Menschen zum Engelskrieger. Man hatte ihm versichert, dass er, sofern er die Aszension überlebte, wahrscheinlich all seine Erinnerungen zurückbekommen würde. Alle Erinnerungen des ursprünglichen Simon, des »echten« Simon, des Simon, von dem er immer behauptet hatte, dass er unwiederbringlich verloren sei. All diese Erinnerungen würden schlagartig in sein Gedächtnis zurückkehren. Vermutlich sollte er sich darüber freuen, aber Simon stellte fest, dass er mit seinem Gedächtnis im jetzigen Zustand eigentlich ganz zufrieden war. Was wäre, wenn jener Simon – der Simon, der die Welt gerettet hatte, der Simon, in den Isabelle sich ursprünglich verliebt hatte – nicht viel von dem Simon hielt, der er jetzt war? Was, wenn er aus dem Kelch trank und sich ein weiteres Mal verlieren würde?


  Der Gedanke, mehrere Persönlichkeiten in sich vereinen zu müssen, bereitete ihm Kopfschmerzen.


  Deshalb wünschte er sich noch eine letzte Nacht in New York als der Simon Lewis, der er zurzeit war: ein kurzsichtiger Irdischer mit einer Leidenschaft für Mangas.


  Außerdem brauchte er unbedingt ein paar dieser Wan-Tans.


  Ziellos schlenderte Simon durch Flatbush und sog die vertrauten Geräusche der nächtlichen Stadt – Polizeisirenen, Baulärm und Autohupen – in sich auf, zusammen mit den weniger vertrauten Geräuschen: zum Beispiel das Bellen von Elbenhunden, die den Tauben nachjagten. Nach einer Weile überquerte er die Manhattan Bridge, spürte das Vibrieren des Metalls unter seinen Füßen, als ein Zug der New Yorker U-Bahn an ihm vorbeidonnerte, sah die Lichter des Financial District durch den Nebel aufleuchten. Lange bevor er von der Existenz von Dämonen und Schattenwesen erfahren hatte, war ihm bereits klar gewesen: New York steckte voller Magie. Vielleicht hatte er deshalb die Wahrheit über die Schattenwelt so leicht akzeptieren können: In seiner Stadt war schließlich alles möglich.


  Praktischerweise führte ihn die Brücke direkt nach Chinatown. Als er seinen Lieblingsimbiss betrat und kurz darauf eine Portion Wan-Tans verschlang, wanderten seine Gedanken zu Isabelle. Er fragte sich, ob sie vielleicht ganz in der Nähe war und gerade irgendwelche Übeltäter mit ihrer Elektrumpeitsche in Streifen schnetzelte. Bei dem Gedanken wurde ihm ein wenig schwindlig: Wenn man darüber nachdachte, war er praktisch mit einer Superheldin zusammen.


  Das Problem dabei war nur, dass man eine Superheldin nicht einfach bitten konnte, bei ihrer Weltrettungsaktion eine kurze Pause einzulegen, weil man gerade Lust auf ein spontanes Treffen hatte. Also schlenderte Simon weiter, umgeben vom Rhythmus der mitternächtlichen Stadt, und gestattete seinen Gedanken eine ebenso ziellose Wanderung wie seinen Füßen. Zumindest dachte er, er würde ziellos umherstreifen, bis er sich plötzlich vor einem vertrauten Häuserblock an der Avenue D wiederfand und an einem Bistro vorbeikam, wo die Milch immer sauer war, der Typ hinter der Theke allerdings einen kostenlosen Kaffee zum morgendlichen Donut herausrückte, wenn man ihn nur fragte.


  Moment mal, woher weiß ich das?, überlegte Simon. Die Antwort folgte auf dem Fuße. Er wusste das alles, weil er in irgendeinem anderen, vergessenen Leben hier gewohnt hatte. Er und Jordan Kyle hatten sich in dem heruntergekommenen Ziegelsteingebäude an der Ecke eine Wohnung geteilt. Ein Vampir und ein Werwolf zusammen unter einem Dach – das klang wie der Anfang eines schlechten Witzes. Allerdings bestand der eigentliche schlechte Witz darin, dass Simon das Ganze fast völlig vergessen hatte.


  Und Jordan war tot.


  Diese Erkenntnis traf ihn fast ebenso hart wie in dem Moment, als er zum ersten Mal davon erfahren hatte: Jordan war tot. Und nicht nur Jordan. Auch Raphael war tot. Isabelles Bruder Max: tot. Clarys Bruder Sebastian: tot. Julies Schwester. Beatriz’ Großvater, Vater und Bruder. Julian Blackthorns Vater, Emma Carstairs’ Eltern – alle tot. Und das waren nur diejenigen, von denen man Simon erzählt hatte. Wie viele andere Leute, die ihm etwas bedeutet hatten – oder die den Menschen etwas bedeutet hatten, die er liebte –, waren in den verschiedenen Schattenjägerkriegen ums Leben gekommen? Simon war noch immer ein Teenager; eigentlich sollte er gar nicht so viele Leute kennen, die zu seinen Lebzeiten gestorben waren.


  Und ich, dachte er plötzlich. Mich sollte ich auch nicht vergessen.


  Denn das stimmte doch, oder? Bevor er sich in einen Vampir verwandelt hatte, war er tot gewesen. Kalt, blutleer, unter der Erde.


  Später dann hatte er sein Gedächtnis verloren, was in gewisser Weise auch eine Art Tod war.


  Er war noch nicht mal ein Schattenjäger und bereits jetzt hatte ihm dieses Leben so vieles genommen.


  »Simon. Ich hab mir schon gedacht, dass du hier sein würdest.«


  Hastig wirbelte Simon herum und wurde plötzlich wieder daran erinnert, dass es nicht nur Verluste, sondern auch Hauptgewinne in seinem Leben gegeben hatte. »Isabelle«, flüsterte er und dann waren seine Lippen eine ganze Weile viel zu beschäftigt, um noch etwas anderes hervorzubringen.


  Gemeinsam schlenderten sie zu Magnus’ und Alecs Wohnung. Das Paar hat sein frisch adoptiertes Kind zu einem Urlaub nach Bali mitgenommen, was bedeutete, dass Simon und Isabelle die Wohnung für sich hatten.


  »Und du bist dir ganz sicher, dass wir uns hier breitmachen dürfen?«, fragte Simon und schaute sich nervös um. Bei seinem letzten Besuch hatte die Einrichtung an eine Mischung aus Studio 54 und Bordell erinnert: Discokugeln, Samtvorhänge und Spiegel an erschreckend unerwarteten Stellen. Doch jetzt sah das Wohnzimmer aus, als hätte ein Babyausstattungsladen sein gesamtes Sortiment hier ausgekippt: Überall lagen Deckchen, Windeln, Mobiles und Stofftiere herum.


  Simon konnte es noch immer kaum fassen, dass Magnus Bane tatsächlich Vater war.


  »Ja, absolut sicher«, bestätigte Isabelle und schlüpfte mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung aus ihrem Kleid, unter dem ihre glatte helle Haut zum Vorschein kam. »Aber wenn du lieber gehen möchtest ...«


  »Nein«, protestierte Simon hastig. Er hatte Mühe zu sprechen. »Auf keinen Fall. Hier ist es prima. Total prima.«


  »Na, dann.« Isabelle fegte eine ganze Familie niedlicher Plüschhäschen vom Sofa, streckte sich darauf aus wie eine sehr zufriedene und sehr gefährliche Katze und warf einen demonstrativen Blick auf Simons T-Shirt, das immer noch an Ort und Stelle saß.


  »Na, dann.« Unschlüssig stand Simon vor ihr; er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte.


  »Simon.«


  »Ja?«


  »Ich schaue demonstrativ auf dein T-Shirt.«


  »Aha.«


  »Das du noch immer nicht ausgezogen hast.«


  »Ach so. Verstehe.« Er kümmerte sich darum und legte sich dann neben Isabelle aufs Sofa.


  »Simon.«


  »Ja? Ach ja, richtig.« Simon beugte sich vor und zog Isabelle zu einem Kuss an sich, den sie etwa dreißig Sekunden zu genießen schien, bevor sie sich aus seiner Umarmung löste.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Simon.


  »Sag du es mir«, forderte Isabelle ihn auf. »Ich, deine unfassbar sexy Freundin, die du kaum zu sehen bekommst, präsentiere mich hier halb nackt, aber du scheinst lieber Baseball gucken zu wollen.«


  »Ich hasse Baseball.«


  »Eben.« Isabelle setzte sich auf, verzichtete aber glücklicherweise darauf, sich wieder anzuziehen. Zumindest vorläufig. »Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst, oder?«


  Simon nickte.


  »Falls du also – rein hypothetisch – wegen dieser Aszensionsgeschichte morgen ein klein wenig nervös wärst und dich fragen würdest, ob du die Sache wirklich durchziehen willst, dann könntest du mit mir darüber reden.«


  »Rein hypothetisch«, sagte Simon.


  »Das ist nur ein ganz willkürlich gewähltes Gesprächsthema«, erklärte Isabelle. »Wir könnten auch über ›Avatar – Der Herr der Alimente‹ reden, wenn du möchtest.«


  »Es heißt ›Avatar – Der Herr der Elemente‹ verbesserte Simon und unterdrückte ein Grinsen. »Und ich liebe dich, auch wenn du als Nerd ein hoffnungsloser Fall bist.«


  »Und ich liebe dich, auch wenn du ein Irdischer bist«, erwiderte Isabelle. »Selbst wenn du ein Irdischer bleibst. Das weißt du doch, oder?«


  »Ich ...« Sie hatte leicht reden und vermutlich meinte sie es wirklich so. Aber das hieß noch lange nicht, dass das auch stimmte. »Glaubst du das tatsächlich? Ganz im Ernst?«


  Isabelle schnaubte leicht genervt. »Simon Lewis, hast du vergessen, dass ich schon mit dir ausgegangen bin, als du noch ein Irdischer warst? Ein ziemlich dürrer Irdischer mit einem grauenhaften Modegeschmack, wenn ich das mal anmerken darf. Danach warst du ein Vampir, aber ich habe mich noch immer mit dir verabredet. Anschließend warst du wieder ein Irdischer, dieses Mal allerdings mit diesem verdammten Gedächtnisschwund. Und trotzdem habe ich mich unerklärlicherweise wieder in dich verliebt. Wie kommst du also auf die Idee, dass ich im Hinblick auf die Beziehung zu dir noch irgendwelche Untergrenzen hätte?«


  »Äh ... Danke?«


  »›Danke‹ ist die richtige Antwort. Genau wie ›Ich liebe dich auch, Isabelle, und ich würde dich auch dann noch lieben, wenn du dein Gedächtnis verlieren würdest oder dir ein Schnurrbart wachsen würde‹.«


  »Na, das ist doch klar.« Simon zupfte an ihrem Kinn. »Bei einem Vollbart würde ich allerdings eine Grenze ziehen.«


  »Selbstverständlich.« Dann wirkte Isabelle wieder ernst. »Du glaubst mir doch, oder? Ich will nicht, dass du diese Aszension nur durchziehst, um mir damit einen Gefallen zu tun.«


  »Ich mache das nicht deinetwegen«, beteuerte Simon wahrheitsgemäß. Er war zwar unter anderem wegen Isabelle an die Akademie gekommen, aber dortgeblieben war er nur um seiner selbst willen. Wenn er aszendierte, dann nicht deshalb, weil er Isabelle irgendetwas beweisen musste. »Aber wenn ich einen Rückzieher machen würde ... was ich natürlich niemals tun würde ... aber wenn doch, würde mich das nicht zu einem Feigling machen? Du hättest vielleicht kein Problem damit, mit einem Irdischen zusammen zu sein. Aber ich kenne dich, Izzy. Du könntest niemals mit einem Feigling zusammen sein.«


  »Und du, Simon Lewis, könntest niemals ein Feigling sein. Nicht mal, wenn du es versuchen würdest. Es hat nichts mit Feigheit zu tun, wenn man eine Entscheidung über sein zukünftiges Leben trifft. Im Gegenteil: Es erfordert wahrscheinlich den größten Mut überhaupt, sich bewusst für etwas zu entscheiden, das man für sich selbst als richtig empfindet. Wenn du beschließt, ein Schattenjäger zu werden, werde ich dich dafür lieben. Und wenn du beschließt, ein Irdischer zu bleiben, werde ich dich dafür ebenfalls lieben.«


  »Und was wäre, wenn ich nur deshalb nicht aus dem Engelskelch trinken will, weil ich Angst habe, dabei zu sterben?«, fragte Simon. Es war eine Erleichterung, es endlich laut auszusprechen. »Was, wenn es überhaupt nichts damit zu tun hätte, wie ich den Rest meines Lebens verbringen möchte? Was, wenn ich einfach nur Schiss hätte?«


  »Na ja, dann wärst du ein ziemlicher Idiot. Denn der Engelskelch würde dir niemals Schaden zufügen. Der Kelch wird wissen, was ich weiß: dass du einen fantastischen Schattenjäger abgeben wirst. Das Blut des Erzengels könnte dich niemals verletzen«, sagte sie mit absoluter Überzeugung. »Das wäre gar nicht möglich.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Definitiv.«


  »Dann hat also die Tatsache, dass wir hier sind und dass du ... du weißt schon ...«


  »Dass ich hier halb nackt liege und mich frage, warum wir noch immer Small Talk betreiben?«


  »... nicht das Geringste mit dem Umstand zu tun, dass du glaubst, dies könnte unser letzter gemeinsamer Abend sein?«


  Diese Bemerkung entlockte ihr ein weiteres Schnauben. »Simon, weißt du eigentlich, wie oft ich praktisch davon ausgegangen bin, dass einer von uns beiden die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht überleben würde?«


  »Hm, oft?«


  »Sehr oft«, bestätigte Isabelle. »Und bei keiner einzigen dieser Gelegenheiten haben wir irgendeine Art von verzweifeltem, angstgetriebenem Abschiedssex gehabt.«


  »Haben wir nicht?«


  Im Lauf der vergangenen Monate waren Simon und Isabelle sich ziemlich nahegekommen. Näher als je zuvor, vermutete er, auch wenn er sich nicht hundertprozentig daran erinnern konnte. Zumindest auf verbaler Ebene. Aber was die andere Art von Nähe betraf ... Telefongespräche und lange Briefe führten in der Regel nicht zum Verlust der Jungfräulichkeit.


  Nicht zu vergessen, dass er ärgerlicherweise nicht mal mit Sicherheit sagen konnte, ob er überhaupt noch Jungfrau war.


  Aber er hatte sich während all der Zeit nicht getraut, danach zu fragen. Es war ihm einfach zu peinlich gewesen.


  »Machst du Witze?«, fragte Isabelle.


  Simon spürte, wie seine Wangen feuerrot anliefen.


  »Dann war das kein Witz?«, keuchte Isabelle.


  »Bitte sei nicht sauer«, bat Simon.


  Isabelle lachte. »Ich bin nicht sauer. Wenn wir Sex gehabt hätten und du das vergessen hättest – was, nebenbei bemerkt, gar nicht möglich wäre, Gedächtnisschwund hin, Dämonenamnesie her –, dann wäre ich vielleicht sauer.«


  »Das heißt also, dass wir wirklich nie ...?«


  »Nein, nie«, bestätigte Isabelle. »Ich weiß, dass du dich nicht erinnern kannst, aber hier ist es eine Weile ziemlich hektisch zugegangen, mit dem Krieg und all den Leuten, die uns töten wollten und dergleichen. Und wie ich schon sagte: Ich glaube nicht an Abschiedssex.«


  Simon hatte das Gefühl, als würde die ganze Nacht – wahrscheinlich die wichtigste Nacht seines jungen und beklagenswert unerfahrenen Lebens – auf Messers Schneide stehen. Umso größer war seine Angst, etwas Falsches zu sagen. »An ... welche Art von Sex glaubst du denn dann?«


  »Ich glaube, er sollte Teil von etwas Neuem sein, eine Art Anfang«, erklärte Isabelle. »Sagen wir mal rein hypothetisch: Wenn sich morgen dein ganzes Leben ändern würde, wenn morgen der erste Tag vom Rest deines neuen Lebens wäre, dann wäre ich gern ein Teil davon.«


  »Vom Rest meines neuen Lebens.«


  »Ja.«


  »Rein hypothetisch.«


  »Rein hypothetisch.« Mit diesen Worten nahm Isabelle ihm die Brille ab, küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund und dann sehr sanft auf den Hals. Genau auf die Stelle, wo ein Vampir seine Fangzähne platzieren würde, dachte ein Teil tief im Inneren von Simons Verstand. Der größte Teil seines Verstands dachte jedoch: Das hier passiert tatsächlich.


  Und zwar hier und jetzt.


  »Außerdem glaube ich, dass man es vor allem deshalb tun sollte, weil man es möchte«, sagte Isabelle schlicht. »Genau wie bei allem anderen. Und ich möchte es. Vorausgesetzt, du willst es auch.«


  »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr«, erwiderte Simon ehrlich und dankte dem Himmel dafür, dass Schattenjägerblut keine telepathischen Eigenschaften verlieh. »Aber ich muss dich warnen: Ich weiß nicht ... ich meine, ich hab noch nie ... Ich meine, es wäre für mich das erste Mal und ich ...«


  »Du wirst sehen: Du bist ein Naturtalent.« Erneut küsste Isabelle seinen Hals und arbeitete sich dann langsam über sein Schlüsselbein bis hinab zu seiner Brust vor. »Versprochen.«


  Unwillkürlich musste Simon daran denken, wie viele Möglichkeiten es gab, sich jetzt unsterblich zu blamieren. Er hatte keine Ahnung, was er tat. Und normalerweise vermasselte er alles, bei dem er nicht wusste, wie man es tat. Ein Pferd reiten, ein Schwert schwingen, von einem Baum springen – all diese Dinge, bei denen man ihm immer versichert hatte, er würde ein Naturtalent sein, waren mit Prellungen, Blutergüssen und mehr als einmal mit einer Ladung Pferdemist im Gesicht geendet.


  Allerdings hatte er nichts davon mit Isabelle an seiner Seite versucht. Oder mit Isabelle in seinen Armen.


  Wie sich herausstellte, machte das den entscheidenden Unterschied.


  »Guten Morgen!«, trällerte Simon und trat aus dem Portal in sein Zimmer an der Akademie – gerade noch rechtzeitig, um Julie durch die Tür verschwinden zu sehen.


  »Äh, guten Morgen«, murmelte George tief unter der Bettdecke. »Ich war mir nicht ganz sicher, ob du zurückkommen würdest.«


  »Hab ich das gerade richtig gesehen ...?«


  »Ein Gentleman genießt und schweigt.« George grinste. »Apropos: Sollte ich fragen, wo du die ganze Nacht gesteckt hast?«


  »Nein, solltest du nicht«, erwiderte Simon bestimmt. Als er zu seinem Schrank ging, um sich ein paar saubere Kleidungsstücke herauszuholen, musste er sich Mühe geben, sein einfältiges, verliebtes, sehnsüchtiges Grinsen zu verbergen.


  »Du hüpfst ja«, bemerkte George vorwurfsvoll.


  »Tu ich nicht.«


  »Und du hast gesummt«, fügte George hinzu.


  »Definitiv nicht.«


  »Wäre das jetzt ein guter Moment, um dir mitzuteilen, dass Jon Cartwright der Fünfunddreißigste in deine T-Shirt-Schublade gekötelt hat?«


  Doch an diesem Morgen konnte nichts Simons Laune verderben. Nicht, solange er noch immer Isabelles Berührungen auf seinem Körper spüren konnte. Beim Gedanken daran prickelte seine Haut, seine Lippen fühlten sich warm an und ihm schwoll das Herz in der Brust. »Ich kann mir jederzeit neue T-Shirts besorgen«, sagte er heiter. Ab sofort würde er vielleicht nur noch heitere Antworten geben, überlegte er.


  »Ich glaub, jetzt hat die Akademie dir endgültig den Rest gegeben.« George seufzte und klang ebenfalls leicht sehnsüchtig. »Weißt du, ich fürchte echt, dass mir das alles hier fehlen wird.«


  »Du wirst doch wohl nicht wieder in Tränen ausbrechen, oder? Falls du einen richtigen Grund brauchst: Das hintere Ende meiner Sockenschublade ist total verschimmelt.«


  »Trägt man bei der Verwandlung in eine halb engelhafte, übermenschliche Kampfmaschine eigentlich Socken?«, überlegte George.


  »Jedenfalls nicht mit Sandalen«, antwortete Simon wie aus der Pistole geschossen. Schließlich war er nicht seit Monaten mit Isabelle zusammen, ohne etwas über vernünftiges Schuhwerk gelernt zu haben. »Socken nie zu Sandalen.«


  Schweigend zogen sie sich für die Zeremonie an. (Nach einigem Hin und Her hatten sie sich für das jeweils typischste Outfit entschieden: George trug Jeans und ein Rugbytrikot und Simon ein verblasstes T-Shirt, dessen Aufdruck er zu einer Zeit selbst angefertigt hatte, als die Band gerade Guinea Pig Death Posse geheißen hatte. Glücklicherweise hatte dieses T-Shirt eine Woche lang auf dem Boden gelegen und war damit kötelfrei.) Dann machten sie sich daran, ihre Sachen zusammenzupacken. Die Akademie hatte für große Feiern nicht viel übrig. Und das war vermutlich auch gut so, dachte Simon, denn bei der letzten Schulfeier hatte einer der Neulinge einen brennenden Pfeil abgeschossen und versehentlich das Dach in Brand gesteckt. Diese Schulabgänger erwartete keine Abschlussfeier, keine rührseligen Fotos mit stolzen Eltern, keine Einträge im Jahrbuch und kein rituelles Hochwerfen von »Doktorhüten«. Nur die eigentliche Aszensionszeremonie, was auch immer diese beinhaltete. Und das war’s dann. Das Ende ihrer Zeit an der Akademie, der Anfang vom Rest ihres neuen Lebens.


  »Es ist ja nicht so, als ob wir uns nie mehr wiedersehen werden«, sagte George plötzlich in einem Tonfall, der die Vermutung nahelegte, dass er genau das befürchtete.


  Man hatte ihnen mitgeteilt, dass Simon nach New York zurückkehren und George ans Londoner Institut wechseln würde, wo ein Lovelace – wie es hieß – jederzeit willkommen war. Aber was machte es schon, dass ein ganzer Ozean zwischen ihnen lag, wenn es Portale gab? Oder zumindest E-Mail?


  »Natürlich nicht«, bekräftigte Simon.


  »Aber es wird nicht das Gleiche sein«, meinte George.


  »Nein, vermutlich nicht.«


  Stumm faltete George seine Socken und verstaute sie ordentlich in seinem Koffer, was Simon beunruhigend fand, weil es das erste Mal in zwei Jahren war, dass George irgendetwas ordentlich machte. »Du bist mein bester Freund«, sagte George unvermittelt und ohne von seinem Koffer aufzuschauen. Dann, als wollte er einem Streit vorbeugen, fügte er hastig hinzu: »Keine Sorge, ich weiß, dass ich nicht dein bester Freund bin, Simon. Schließlich hast du Clary. Und Isabelle. Und deine Kumpels von der Band. Ich versteh das schon. Ich wollte nur, dass du es weißt.«


  Tief in seinem Inneren hatte Simon das längst gewusst. Aber er hatte sich nie die Mühe gemacht, darüber nachzudenken – er dachte überhaupt nicht über George nach. Punkt. Denn das war ja das Schöne an George. Simon brauchte nie über ihn nachzudenken und zu rätseln, was er tun oder wie er als Nächstes reagieren würde. Er war einfach nur der beständige, zuverlässige George, immer da, immer heiter und immer gewillt, gute Stimmung zu verbreiten. Doch jetzt dachte Simon über ihn nach und darüber, wie gut George ihn kannte und umgekehrt – und das nicht nur bei den offensichtlichen Dingen: ihre mitternächtliche Sorge, von der Akademie zu fliegen; Simons glückloses Schmachten nach Isabelle, Georges noch glückloseres – wenn auch halbherziges – Schmachten nach fast jedem Mädchen, das seinen Weg kreuzte. Sie wussten jedes noch so kleine Detail übereinander: Sie wussten, dass George gegen Cashewnüsse allergisch war und Simon gegen Lateinhausaufgaben; oder dass George eine lähmende Angst vor großen Vögeln hatte. Und irgendwie schien das viel wichtiger zu sein. Im Lauf der vergangenen zwei Jahre hatten sie eine Art Mitbewohner-Kurzsprache entwickelt, fast eine stumme Form der Kommunikation. Sie waren zwar nicht unbedingt Parabatai, dachte Simon, und auch nicht die besten Freunde, aber auch nichts, das weniger wert war. Nichts, dass er jemals wieder aufgeben wollte.


  »Du hast recht, George. Ich habe tatsächlich mehr als genug beste Freunde.«


  Auf Georges Gesicht zeichnete sich Bestürzung ab, allerdings kaum merklich – nur jemand, der ihn so gut kannte wie Simon, wäre in der Lage gewesen, es überhaupt wahrzunehmen.


  »Aber da gibt es etwas, das ich nie gehabt habe«, fügte Simon hinzu. »Zumindest bis jetzt nicht.«


  »Und das wäre?«


  »Einen Bruder.« Das Wort fühlte sich richtig an. Niemand, den man selbst auswählte, sondern jemand, der einem vom Schicksal zugeteilt wurde, jemand, den man unter anderen Umständen vielleicht keines zweiten Blickes gewürdigt hätte und umgekehrt. Jemand, für den man, ohne zu zögern, sterben und töten würde, weil er zur Familie gehörte. Und Georges strahlendem Lächeln nach zu urteilen, klang dieses Wort auch in seinen Ohren richtig.


  »Müssen wir uns jetzt umarmen oder so was?«, fragte George.


  »Das lässt sich wohl nicht vermeiden«, erwiderte Simon grinsend.


  Der Sitzungssaal war fast einschüchternd imposant: Die Morgensonne strömte durch ein Fenster in der hohen Kuppel und tauchte alles in ein warmes Licht. Der Anblick erinnerte Simon an Bilder, die er vom Pantheon gesehen hatte, doch dieser Saal hier fühlte sich sogar noch älter an als das antike Rom. Er fühlte sich zeitlos an.


  Die Akademieschüler standen in kleinen Gruppen zusammen, allesamt zu nervös und abgelenkt, um über irgendetwas anderes reden zu können als über das Wetter. (Das, wie immer in Idris, einfach perfekt war.) Marisol schenkte Simon ein strahlendes Lächeln und nickte ihm kurz zu, als sie ihn beim Hereinkommen sah – als wollte sie sagen: Ich habe keine Sekunde an dir gezweifelt ...na ja, eine vielleicht.


  Simon und George betraten als Letzte den Saal und kurz darauf nahmen alle Anwesenden ihre Plätze ein. Die sieben Irdischen saßen in alphabetischer Reihenfolge auf Stühlen, die direkt vor dem Podium standen. Eigentlich hätten es zehn sein sollen, doch offenbar war Sunil nicht der Einzige gewesen, der sich im letzten Moment anders entschieden hatte. Auch Leilana Jay, ein großes blasses Mädchen aus Memphis, und Boris Kashkoff, ein Osteuropäer mit sehnigen Muskeln und rötlichen Wangen, hatten sich irgendwann in der Nacht davongeschlichen. Niemand verlor ein Wort über sie – weder die Tutoren noch die Schüler. Es schien fast, als hätten sie nie existiert, dachte Simon und stellte sich vor, wie Sunil, Leilana und Boris irgendwo dort draußen in der Welt umherirrten, ganz allein mit ihrem Wissen um die Schattenwelt und die Dämonen, aber nicht gewillt oder in der Lage, das Böse zu bekämpfen.


  Es gibt mehr als nur eine Möglichkeit, um gegen das Böse in dieser Welt zu kämpfen, schoss es Simon durch den Kopf – es waren die Stimmen von Clary und Isabelle, die da sprachen, die seiner Mutter und ein bisschen auch seine eigene. Du solltest das hier nicht tun, weil du glaubst, du wärst dazu verpflichtet. Tu es, weil du es möchtest.


  Nur wenn du es möchtest.


  Die Schattenjägerschüler der Akademie saßen in den ersten beiden Reihen der Zuschauertribüne. Simon hatte sich längst abgewöhnt, sie als »Elitegruppe« zu bezeichnen, genau wie er sich selbst und die anderen Irdischen nicht mehr als »Plebs« betrachtete. Es gab keine Trennung mehr – sie waren zu einer Einheit zusammengewachsen. Selbst Jon Cartwright blickte stolz und auch ein wenig nervös auf die Irdischen vor dem Podium. Und als Simon sah, wie sich Jons Blick mit Marisols kreuzte und er zwei Finger an die Lippen führte und dann an seine Brust, kam ihm das fast richtig vor. (Oder zumindest nicht mehr total widernatürlich, was immerhin ein Fortschritt war.) Unter den Zuschauern befanden sich keine Familienangehörigen. Die Irdischen mit noch lebenden Verwandten (und das waren deprimierend wenige) hatten inzwischen natürlich jeden Kontakt zu ihnen abgebrochen. George hatte Simon gestanden, dass er darüber gar nicht so traurig war. »Stell dir nur vor, ich würde vor ihren Augen explodieren«, hatte er argumentiert. »Versteh mich nicht falsch: Die Lovelaces sind hart im Nehmen, aber ich glaube nicht, dass es ihnen gefallen würde, wenn ihnen ein Schauer aus George-Fetzen um die Ohren fliegen würde.«


  Trotzdem war der Saal fast bis auf den letzten Platz gefüllt. Dies war seit Jahrzehnten die erste Aszension, die in der Akademie stattfand, und das wollten sich zahlreiche Schattenjäger nicht entgehen lassen. Simon waren die meisten Gesichter unbekannt, aber eben nicht alle. In der Reihe hinter den Schülern drängten sich Clary, Jace und Isabelle sowie Magnus und Alec – die anlässlich dieser Feier überraschend aus ihrem Urlaub in Bali zurückgekehrt waren und sich abwechselnd um ihr zappeliges blaues Baby kümmerten. Jeder Einzelne von ihnen – einschließlich des Babys – hatte den Blick fest auf Simon geheftet, als könnten sie ihn mit schierer Willenskraft durch die Aszension bringen.


  Das war es, was die Aszension wirklich bedeutete, erkannte Simon. Das war es, was es bedeutete, ein Schattenjäger zu sein. Es ging nicht nur darum, sein Leben zu riskieren, irgendwelche Runenmale aufzutragen, gegen Dämonen zu kämpfen und hin und wieder die Welt zu retten. Und auch nicht darum, der Nephilimgemeinschaft beizutreten und sich bereit zu erklären, ihre drakonischen Gesetze zu befolgen. Die Aszension bedeutete, dass er sich seinen Freunden anschloss. Sie bedeutete, Teil von etwas zu werden, das größer war als er selbst, etwas, das wundervoll und beängstigend zugleich war. Ja, sein Leben war deutlich größeren Gefahren ausgesetzt als vor zwei Jahren, aber es war auch deutlich erfüllter. Genau wie im Sitzungssaal drängten sich darin all die Menschen, die er liebte und die ihn liebten.


  Man konnte sie fast als Familie bezeichnen.


  Dann begann die Zeremonie.


  Ein Irdischer nach dem anderen wurde aufs Podium gerufen, wo ihre Tutoren in einer Reihe standen, ihnen feierlich die Hand schüttelten und alles Gute wünschten.


  Ein Irdischer nach dem anderen näherte sich dem doppelten Runenkreis im Zentrum des Podiums und kniete sich in dessen Mitte nieder. Zwei Brüder der Stille standen für den Notfall bereit. Jedes Mal, wenn einer der Irdischen seine Position einnahm, beugten sie sich über die Kreise und fügten ihnen eine weitere Rune hinzu, als Symbol für den Namen des jeweiligen Schülers. Anschließend kehrten sie an den Rand des Podiums zurück und verfolgten den Fortgang der Zeremonie wie Statuen in pergamentfarbenen Roben, die reglos dastanden und warteten.


  Auch Simon wartete, während seine Freunde der Reihe nach den Engelskelch an die Lippen führten, worauf ein blendend blaues Licht aufblitzte, sie einen Moment lang umhüllte und dann verblasste.


  Einer nach dem anderen.


  Gen Almodovar. Thomas Daltrey. Marisol Rojas Garza.


  Jeder Schüler trank aus dem Kelch.


  Jeder Schüler überlebte.


  Das Warten schien kein Ende nehmen zu wollen.


  Aber als die Konsulin schließlich Simons Namen aufrief, kam ihm das trotzdem viel zu plötzlich vor.


  Seine Füße waren schwer wie Blei. Er musste sich förmlich zwingen, den Weg zum Podium zu gehen, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Sein Puls wummerte wie ein Subwoofer, sodass er am ganzen Körper bebte. Die Tutoren schüttelten ihm der Reihe nach die Hand und sogar Delaney Scarsbury murmelte: »Ich hab immer gewusst, dass du das Zeug dazu hast, Lewis.« Was eine glatte Lüge war. Dann umfasste Catarina Loss seine Hand mit festem Griff, zog ihn zu sich heran, bis ihre leuchtend weißen Haare seine Schulter streiften, und raunte ihm etwas ins Ohr: »Beende, was du angefangen hast, Tageslichtler. Du hast die Kraft, diese Leute zu besseren Menschen zu machen. Vergeude diese Chance nicht.«


  Wie fast alles, was Catarina zu ihm sagte, ergaben auch diese Worte keinen richtigen Sinn. Trotzdem verstand ein Teil tief in seinem Inneren genau, was sie damit meinte.


  Simon kniete sich in die Mitte der Runenkreise und ermahnte sich, das Atmen nicht zu vergessen.


  Dann beugte sich die Konsulin über ihn; ihre traditionelle rote Robe schleifte über den Boden. Simon hielt den Blick auf die Runen geheftet, aber er spürte, dass Clary in Gedanken bei ihm war; er hörte das Echo von Georges Lachen, fühlte den Widerhall von Izzys warmer Berührung auf seiner Haut. Während er im Zentrum dieser Runenkreise darauf wartete, dass das himmlische Blut durch seine Adern strömte und ihn auf unbegreifliche Weise verwandelte, fühlte er sich unendlich allein – aber gleichzeitig weniger allein als je zuvor in seinem Leben.


  Seine Familie war hier und schenkte ihm Kraft.


  Sie würde nicht zulassen, dass ihm etwas zustieß.


  »Schwörst du, Simon Lewis, der Welt der Irdischen zu entsagen und fortan dem Weg des Schattenjägers zu folgen?«, fragte die Konsulin. Simon hatte Jia Penhallow schon vorher kennengelernt: als sie einen Vortrag an der Akademie gehalten hatte und bei der Hochzeit ihrer Tochter mit Helen Blackthorn. Bei beiden Gelegenheiten hatte sie auf ihn den Eindruck einer ganz normalen, bodenständigen Mutter gemacht: forsch, effizient, nett und ohne allzu große Überraschungen. Doch jetzt wirkte sie Furcht einflößend und mächtig, weniger wie ein Individuum und eher wie eine Hüterin jahrtausendealter Nephilimtraditionen. »Wirst du das Blut des Erzengels Raziel aufnehmen und dieses Blut ehren? Schwörst du, dem Rat zu dienen, die Gesetze des Bündnisses zu befolgen und den Beschlüssen der Kongregation zu gehorchen? Wirst du alles, das menschlich und sterblich ist, verteidigen, im Wissen, dass du für diesen Dienst keinen Lohn und keinen Dank, sondern Ehre erhalten wirst?«


  Für Schattenjäger war ein Schwur eine Sache auf Leben und Tod. Wenn Simon nun dieses Versprechen gab, führte kein Weg mehr in sein altes Leben zurück, zu Simon Lewis, dem irdischen Nerd mit Rockstar-Ambitionen. Aber die Zeit, andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, war vorbei. Für Simon gab es nur noch seinen Eid und seine lebenslangen Bemühungen, ihn zu erfüllen.


  Simon wusste, wenn er aufschaute, würde er in Isabelles oder Clarys Gesichter blicken und dort die nötige Kraft finden. Er konnte sie stumm fragen, ob dies der richtige Weg für ihn war, und sie würden ihm jede Bestätigung geben, die er brauchte.


  Aber diese Entscheidung durfte er nicht ihnen überlassen. Es musste seine Entscheidung sein, einzig und allein seine.


  Er schloss die Augen.


  »Ja, das schwöre ich«, sagte er fest.


  »Kannst du ein Schild für die Schwachen, ein Licht in der Dunkelheit, die Wahrheit inmitten von Unwahrheiten, ein Fels in der Brandung sein und ein Auge, das sieht, wenn alle anderen blind sind?«


  Simon musste unwillkürlich an die lange Tradition denken, die sich hinter diesen Worten verbarg, und an alle Konsuln in den Jahrzehnten und Jahrhunderten vor Jia Penhallow, die genau wie sie den Kelch gehalten und einem Irdischen nach dem anderen gereicht hatten. So viele Sterbliche, die sich freiwillig zum Kampf gemeldet hatten. Sie waren Simon immer unglaublich tapfer und mutig vorgekommen, da sie ihr Leben riskierten und ihre Zukunft für eine größere Sache opferten. Allerdings taten sie das nicht, weil sie aufgrund ihrer Geburt Teil dieser gewaltigen Schlacht zwischen Gut und Böse waren, sondern, weil sie sich entschieden hatten, nicht länger am Rand zu stehen und andere für sich kämpfen zu lassen.


  Plötzlich kam Simon ein Gedanke: Wenn ihre Entscheidung sie tapfer und mutig machte, dann war er das ja vielleicht auch.


  Aber im Moment fühlte es sich nicht danach an.


  Das Ganze erschien ihm nur wie der nächste logische Schritt. Schlicht und einfach.


  Und unumgänglich.


  »Ja, das kann ich«, antwortete Simon.


  »Und wirst du nach deinem Tod deinen Leib den Nephilim übergeben, damit er verbrannt und deine Asche dazu genutzt wird, die Stadt der Stille zu erhalten?«


  Auch dieser Gedanke machte ihm keine Angst mehr. Plötzlich erschien ihm das eher wie eine Ehre: die Tatsache, dass sein Leib auch nach seinem Tod einem nützlichen Zweck dienen würde und dass die Schattenjägerwelt einen Anspruch auf ihn hatte. Von diesem Moment an und bis in alle Ewigkeit.


  »Ja, das werde ich«, sagte Simon.


  »Dann trink nun.«


  Simon nahm den Kelch in beide Hände. Er war noch schwerer als erwartet und fühlte sich erstaunlich warm an. Welche Flüssigkeit sich auch immer darin befand, sie erinnerte glücklicherweise nicht an Blut. Im Grunde besaß der Inhalt keine Ähnlichkeit mit irgendeiner Substanz, die Simon wiedererkannt hätte. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er behauptet, dass der Kelch bis zum Rand mit Licht gefüllt war. Als Simon hineinspähte, schien die seltsame, sanft leuchtende Flüssigkeit zu pulsieren, als wollte sie sagen: Komm, trink von mir.


  Obwohl Simon sich nicht mehr erinnern konnte, wann er den Engelskelch zum ersten Mal gesehen hatte – diese Erinnerung war noch immer nicht zu ihm zurückgekehrt –, wusste er genau, welche Rolle der Kelch in seinem Leben gespielt hatte. Wenn der Kelch nicht gewesen wäre, dann hätten Clary und er vielleicht nie von der Existenz der Schattenjäger erfahren. Die ganze Geschichte hatte mit dem Engelskelch angefangen, also schien es nur passend, dass sie auch mit ihm enden würde.


  Nicht enden, dachte Simon hastig. Hoffentlich nicht enden.


  Es hieß, je jünger man zum Zeitpunkt der Aszension war, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass man beim Trinken aus dem Kelch starb. Eigentlich war Simon neunzehn, aber er hatte vor Kurzem erfahren, dass er nach Schattenjägermaßstäben erst achtzehn Jahre alt war. Die Monate, die er als Vampir verbracht hatte, zählten offenbar nicht. Er konnte nur hoffen, dass der Kelch das auch wusste.


  »Trink«, wiederholte die Konsulin leise und mit einem menschlichen Unterton in der Stimme.


  Simon führte den Kelch an die Lippen.


  Und trank.


  Er liegt in Isabelles Armen, umgeben von Isabelles langen Haaren, er berührt Isabelles Körper, er verliert sich in Isabelle, in ihrem Duft, ihrem Geschmack, ihrer seidenweichen Haut.


  Er ist auf der Bühne, umgeben von dröhnender Musik, der Boden bebt, die Menge jubelt, sein Herz schlägt, schlägt, schlägt im Rhythmus der Drums.


  Er albert mit Clary herum, er tanzt mit Clary, isst mit Clary, läuft mit Clary durch die Straßen Brooklyns, sie sind Kinder, sie sind zwei Hälften eines Ganzen, sie halten sich an den Händen, halten sich fest und schwören einander, niemals loszulassen.


  Er ist kalt und steif, die Lebensenergie sickert aus seinem Körper, er ist unter der Erde, im Dunkeln, wühlt sich einen Weg ans Licht, mit Erde unter seinen Fingernägeln, Erde im Mund, Erde in den Augen, er reckt sich, streckt sich, zieht sich hinauf in Richtung Himmel, und als er die Oberfläche erreicht, reißt er den Mund weit auf, aber er atmet nicht ein, denn er braucht nicht mehr zu atmen, er braucht seinen Mund nur noch für die Nahrungsaufnahme. Und er hat solch schrecklichen Hunger.


  Er gräbt seine Zähne in den Hals eines Engelskindes, er trinkt das Licht.


  Er trägt das Kainsmal und es brennt auf seiner Stirn.


  Er hebt das Gesicht, um einen Engel anzublicken, er ist überwältigt von der Intensität des Engelsfeuers und überlebt dennoch, reglos, blutleer.


  Er ist in einem Käfig.


  Er ist in der Hölle.


  Er beugt sich über den schwer verwundeten Körper eines wunderschönen Mädchens, er betet zu jedem Gott, der ihn anhören will: Bitte lass sie nicht sterben, mach, dass sie nicht stirbt.


  Er opfert etwas, das extrem kostbar für ihn ist, und er opfert es freiwillig, damit seine Freunde überleben.


  Er ist wieder mit Isabelle zusammen, immer mit Isabelle, das heilige Feuer ihrer Liebe umschließt sie beide und dann ist da ein Schmerz und danach überwältigende Freude und in seinen Adern brennt das Engelsfeuer und er ist wieder der Simon, der er einst war, und der Simon, zu dem er wurde, und der Simon, der er von nun an sein wird, er leidet und erträgt und wird wiedergeboren, er ist Fleisch und Blut und ein Funke des Himmlischen Feuers.


  Er ist ein Nephilim.


  Simon bekam das aufblitzende Licht, das er erwartet hatte, nicht zu sehen – nur eine Flut von Erinnerungen, die ihn in der Vergangenheit zu ertränken drohte. Dabei rauschte nicht nur sein gesamtes Leben an ihm vorbei, sondern eine ganze Ewigkeit – alle Versionen von sich selbst, die er jemals hätte sein können. Dann war alles vorbei. Sein Verstand kam zur Ruhe. Seine Seele fand Frieden. Und seine Erinnerungen – der Teil von ihm, den er für immer verloren geglaubt hatte – waren zurückgekehrt.


  Zwei Jahre lang hatte er versucht, sich selbst davon zu überzeugen, dass es okay sei, falls seine Erinnerungen nicht zurückkehrten. Dass er damit leben konnte, die Fragmente seiner Vergangenheit zusammenzusetzen und auf die Aussagen anderer zu vertrauen, die ihm erzählten, wer und wie er früher gewesen war. Aber es hatte sich nie richtig angefühlt. Das Loch in seinem Gedächtnis war wie ein amputierter Teil seines Körpers; Simon hatte gelernt, es zu kompensieren, hatte die Leere und den Schmerz jedoch immer gespürt.


  Doch nun fühlte er sich endlich wieder vollständig, geheilt.


  Mehr als nur geheilt, erkannte er, als die Konsulin stolz verkündete: »Du bist nun ein Nephilim. Ich taufe dich auf den Namen Simon Shadowhunter, vom Blute des Jonathan Shadowhunter, Kind der Nephilim.« Der Name diente nur als Platzhalter, bis Simon einen eigenen Namen für sich auswählte. Nur wenige Augenblicke zuvor war das alles unvorstellbar gewesen, doch jetzt fühlte es sich richtig an. Er war derselbe, der er immer gewesen war ... und doch war er nicht länger Simon Lewis. Er war jemand Neues.


  »Erhebe dich.«


  Simon fühlte ... Er wusste nicht, was er fühlte, außer vielleicht Benommenheit. Und Freude und Verwirrung und eine Art flackerndes Licht, das mit jeder Sekunde strahlender zu leuchten schien.


  Er fühlte sich stark.


  Er fühlte sich bereit.


  Außerdem fühlte er, dass seiner Bauchmuskulatur noch immer einiges zum Waschbrettbauch fehlte, aber vermutlich durfte man selbst von einem magischen Kelch keine Wunder erwarten.


  Die Konsulin räusperte sich. »Erhebe dich«, sagte sie erneut. Dann senkte sie die Stimme und flüsterte: »Das heißt, dass du aufstehen sollst, damit der Nächste vortreten kann.«


  Auf dem Weg zu seinem Sitzplatz versuchte Simon noch immer, das Gefühl freudiger Benommenheit abzuschütteln. George war als Nächster an der Reihe, und als sie aneinander vorbeikamen, gratulierte er Simon mit einem verstohlenen Highfive.


  Simon fragte sich, was George wohl im Inneren des Lichts sehen würde und ob sein Erlebnis so außergewöhnlich sein würde wie Simons. Und er fragte sich auch, ob sie nach der Zeremonie Vergleiche anstellen würden oder ob das vielleicht etwas war, das man für sich behalten sollte. Vermutlich gab es irgendeine Art Schattenjägerprotokoll, an das man sich halten musste – schließlich hatten die Schattenjäger für alles und jedes eine Regel.


  Wir, berichtigte er sich trocken. Wir haben für alles und jedes eine Regel.


  Daran würde er sich erst noch gewöhnen müssen.


  Inzwischen kniete George in der Mitte der Runenkreise. Simon kam es seltsam vor, ein Schattenjäger zu sein, während George noch immer ein Irdischer war, als stünde nun eine unsichtbare Trennwand zwischen ihnen. Das hier ist der Moment, in dem wir am weitesten voneinander entfernt sein werden, überlegte Simon und drängte seinen Mitbewohner stumm, sich zu beeilen und aus dem Kelch zu trinken.


  Die Konsulin sprach die traditionellen Worte. George schwor ohne Zögern den Treueeid, nahm den Engelskelch entgegen, holte tief Luft und reckte den Kelch in die Höhe, als wollte er einen Trinkspruch ausbringen. »Slàinte!,« rief er. Und als seine Freunde in Gelächter ausbrachen, trank er daraus.


  Simon lachte noch immer, als plötzlich ein gellender Schrei durch den Saal hallte.


  Sofort breitete sich Totenstille aus, doch in Simons Kopf heulte der Schrei weiter, schmerzhaft, schrill. Ein unmenschliches, entsetzliches Kreischen.


  Georges kreischen.


  Im nächsten Moment wurden George und die Konsulin von blendender, durchdringender Finsternis umhüllt. Als sich die Dunkelheit lichtete, stand die Konsulin, flankiert von den Stillen Brüdern, kreidebleich da und starrte mit entsetzter Miene auf etwas herab. Etwas Grauenhaftes. Etwas, das noch die Gestalt einer Person besaß, aber nicht mehr deren Gesicht oder Haut. Etwas, dessen schwarze Adern unter der aufplatzenden Haut hervorbrachen. Etwas, das den Engelskelch noch immer in der starren Hand hielt. Eine verkrüppelte, sich windende, zerfallende Kreatur mit Georges haar und Georges Turnschuhen. Doch statt Georges Lächeln starrte ihnen eine gequälte, zahnlose Mundhöhle entgegen, über deren verzerrte Lippen etwas sickerte, das für Blut viel zu schwarz war. Nicht George, dachte Simon verzweifelt, als die zuckende Kreatur schlagartig erschlaffte und sich nicht mehr rührte. In seinem Kopf hörte er George weiterhin kreischen und kreischen.


  Im Saal brach Tumult aus – Schreie und Schluchzen hallten durch den Raum, während die Tutoren die bestürzten Schüler hastig in den Flur hinausdrängten. Doch Simon bekam davon kaum etwas mit. Er steuerte auf das Podium zu, auf die Kreatur, die unmöglich George sein konnte, schob sich mit der Kraft und der Geschwindigkeit eines Schattenjägers nach vorn. Er würde seinen Mitbewohner retten, denn er war jetzt ein Schattenjäger und das war schließlich die Aufgabe der Schattenjäger.


  Er merkte nicht, dass Catarina Loss von hinten an ihn herantrat; er registrierte ihre Anwesenheit erst, als sich ihre Hände auf seine Schultern legten. Ihr Griff war so leicht, dass er eigentlich in der Lage hätte sein müssen, sie abzuschütteln – aber er konnte sich nicht von der Stelle rühren.


  »Lass mich los!«, brüllte Simon. Die Stillen Brüder knieten inzwischen um die Kreatur, um den Leichnam herum, aber sie unternahmen nichts. Statt zu helfen, starrten sie nur wie gebannt auf das Geflecht tintenschwarzer Adern, das sich über die Haut ausbreitete. »Ich muss ihm helfen!«


  »Nein.« Catarina strich Simon leicht über die Stirn, worauf die Schreie in seinem Kopf verstummten. Sie hielt ihn noch immer fest; er konnte sich keinen Millimeter bewegen. Dabei war er ein Schattenjäger, aber sie war eine Hexe. Simon war machtlos. »Es ist bereits zu spät.«


  Simon konnte nicht mit ansehen, wie die schwarzen Adern die gesamte Haut überwucherten und wie die starren Augen in den Höhlen verschwanden. Er konzentrierte sich auf die Turnschuhe. Georges Turnschuhe. Ein Schuh war offen, wie so oft. Diesen Morgen erst war George wieder mal über seine Schürsenkel gestolpert und Simon hatte ihn gerade noch auffangen können. »Das letzte Mal, dass du mich vor einem Sturz bewahrst«, hatte George mit einem weiteren wehmütigen Seufzer gesagt, woraufhin Simon erwidert hatte: »Eher unwahrscheinlich.«


  Mit einem leisen Plopp-Geräusch platzten die schwarzen Adern der Reihe nach auf. Flüssigkeit sickerte aus dem Leichnam.


  Jetzt musste Simon sich an Catarina festhalten.


  »Wo ist da der Sinn?«, stieß er verzweifelt hervor. Denn welchen Sinn ergab es, auf diese Weise zu sterben – nicht im Kampf, nicht für eine wichtige Sache, nicht zur Rettung eines Kampfgefährten oder der Welt, sondern für nichts und wieder nichts? Welchen Sinn hatte es, ein Schattenjäger zu sein? Welchen Sinn hatten all ihre Fähigkeiten, ihre Tapferkeit und übermenschlichen Kräfte, wenn man doch nichts anderes tun konnte, als danebenzustehen und hilflos zuzusehen?


  »Manchmal gibt es keinen Sinn«, sagte Catarina sanft. »Manchmal ist es einfach, wie es ist.«


  Es ist, wie es ist, dachte Simon, während die Woge der Wut, der Frustration und des Entsetzens ihn fast zu überwältigen drohte. Doch er würde nicht zulassen, dass sie ihn überwältigte; er würde diesen Augenblick nicht vergeuden, wenn das alles war, was ihm blieb. Er hatte zwei Jahre hart dafür gearbeitet, sich selbst stärker zu machen – und jetzt würde er für George stark sein, auf die einzige Art und Weise, die ihm noch blieb. Er würde Zeuge von Georges Tod sein.


  Simon nahm all seinen Mut zusammen. Es ist, wie es ist.


  Er zwang sich, den Blick nicht abzuwenden.


  Es ist, wie es ist: George. Mutig und freundlich und gut. George, tot. George, für immer gegangen.


  Simon hatte keine Ahnung, was das Gesetz zum Tod durch den Engelskelch zu sagen hatte und ob der Rat George als einen der Nephilim betrachten und ihm ein standesgemäßes Schattenjägerbegräbnis bereiten würde, aber es war ihm auch egal. Er wusste genau, was George gewesen war, was er hätte sein sollen und was er verdient hatte.


  »Ave atque vale, George Lovelace, Kind der Nephilim«, flüsterte er. »Und in Ewigkeit sei gegrüßt und leb wohl, mein Bruder.«


  Simon fuhr mit dem Finger über die kleine Steinplatte und zeichnete die gemeißelten Buchstaben nach: GEORGE LOVELACE.


  »Ganz hübsch, oder?«, bemerkte Isabelle hinter ihm.


  »Schlicht und unkompliziert«, fügte Clary hinzu. »Ihm hätte das bestimmt gefallen, meinst du nicht auch?«


  George hätte es vermutlich vorgezogen, in der Stadt der Stille beigesetzt zu werden, dachte Simon. (Genau genommen hätte er es wahrscheinlich vorgezogen, erst gar nicht zu sterben.) Doch der Rat hatte ihm diesen Wunsch verweigert. George war während der Aszension gestorben, was ihn in den Augen der Ratsmitglieder unwürdig machte. Simon musste sich große Mühe geben, deswegen nicht furchtbar wütend zu werden.


  In letzter Zeit musste er sich sehr oft große Mühe geben, nicht furchtbar wütend zu werden.


  »Es war doch nett vom Londoner Institut, einen Platz für ihn anzubieten, oder?«, fragte Isabelle. Simon konnte ihrer Stimme anhören, wie sehr sie sich bemühte und welch große Sorgen sie sich um ihn machte.


  Man hat mir gesagt, dass ein Lovelace im Londoner Institut jederzeit willkommen sei, hatte George erzählt, als er von seiner zukünftigen Wirkungsstätte erfahren hatte.


  Selbst nach seinem Tod hatte das Institut noch Wort gehalten.


  Man hatte eine Begräbnisfeier abgehalten, die Simon schweigend ertragen hatte. Danach hatte eine Reihe von Klassentreffen stattgefunden, mit seinen Freunden von der Akademie, bei denen Simon und die anderen sich Geschichten erzählt und Erinnerungen ausgetauscht und angestrengt versucht hatten, nicht an ihren letzten Tag an der Akademie zu denken. Jon war fast jedes Mal in Tränen ausgebrochen.


  Dazwischen hatte sich alles andere abgespielt: sein Leben als Schattenjäger, glücklicherweise bis zum Rand mit dem Training und dem Austesten seiner neuen körperlichen Fähigkeiten ausgefüllt, was nur gelegentlich von einem Kampf gegen einen Dämon oder einen bösartigen Vampir unterbrochen wurde. Simon hatte lange Tage mit Clary verbracht, sich an der Tatsache erfreut, dass er sich jetzt wieder an jede Sekunde ihrer Freundschaft erinnern konnte, und sich gemeinsam mit ihr auf die Parabatai-Zeremonie vorbereitet, die in wenigen Tagen stattfinden sollte. Daneben hatte er zahlreiche Trainingseinheiten mit Jace absolviert, die meist damit endeten, dass Simon flach auf dem Rücken lag, während Jace über ihm aufragte und sich in seinen überlegenen Fähigkeiten sonnte. So zeigte Jace nun mal seine Zuneigung. Ein paar Mal war Simon auch für Magnus und Alec als Babysitter eingesprungen; er hatte sich ihren kleinen blauen Jungen an die Brust gedrückt und ihm Wiegenlieder zum Einschlafen vorgesungen. Das waren die wenigen kostbaren Minuten, in denen Simon fast so etwas wie Frieden empfand.


  Und dann war da natürlich noch Isabelle, die ihn liebte, was jedem Tag aufs Neue Wärme und Glanz verlieh.


  Es gab so viel, was das Leben lebenswert machte, und deshalb hatte Simon weitergelebt und die Wochen waren verstrichen – doch George war immer noch tot.


  Schließlich hatte Simon Clary gebeten, ihn nach London zu teleportieren, aus Gründen, die er selbst nicht ganz verstand. Inzwischen hatte er sich so viele Male von George verabschiedet, aber kein einziger dieser Abschiede hatte sich endgültig Angefühlt – irgendwie hatte es sich nicht richtig angefühlt.


  »Ich werde dich nach London teleportieren«, hatte Clary gesagt, »aber ich komme mit.«


  Isabelle hatte ebenfalls darauf bestanden, ihn zu begleiten, worüber Simon sehr froh war.


  Jetzt wehte eine sanfte Brise durch den Garten des Londoner Instituts, die die Blätter aufwirbelte und den schwachen Duft von Orchideen mit sich brachte. Vermutlich war George ganz froh, dass er die Ewigkeit an einem Ort verbrachte, an dem es unter Garantie keine Schafe gab, dachte Simon.


  Langsam richtete er sich auf. Clary und Isabelle traten neben ihn und verschränkten ihre Hände mit seinen. Gemeinsam standen sie schweigend da. Jetzt, da Simon sein Gedächtnis zurückbekommen hatte, konnte er sich an all die Situationen erinnern, in denen er Clary oder Isabelle fast verloren hätte – so wie er sich lebhaft an all jene Menschen erinnerte, die er tatsächlich verloren hatte. Durch Krieg, durch Mord, durch Krankheit. Das Dasein als Schattenjäger bedeutete, dass man mit dem Tod auf Du und Du stand, das wusste Simon.


  Andererseits galt das natürlich auch für das Dasein als Mensch.


  Eines Tages würde er Clary und Isabelle verlieren oder sie ihn. Daran ließ sich nichts ändern. Also welchen Sinn hatte das Ganze überhaupt, hatte er Catarina gefragt, obwohl er es besser wusste. Der Sinn bestand nicht darin zu versuchen, ewig zu leben, sondern darin, wirklich und wahrhaftig zu leben und alles dafür zu tun, ein gutes Leben zu führen. Der Sinn bestand in den Entscheidungen, die man traf, und in den Menschen, die man liebte.


  Plötzlich keuchte Simon auf.


  »Simon?«, fragte Clary beunruhigt. »Was ist los?«


  Doch Simon war nicht in der Lage zu sprechen. Er konnte nur atemlos auf den Grabstein starren, über dem die Luft zu schimmern begann, bis sich ein transparentes Licht zu zwei Gestalten verdichtete. Bei der einen Gestalt handelte es sich um ein Mädchen in Simons Alter. Sie hatte lange blonde Haare, hellbraune Augen und trug ein altmodisches Gewand wie aus einem TV-Historiendrama. Die andere Gestalt war George, der Simon aufmunternd zulächelte. Das Mädchen hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt und aus dieser Geste sprachen Freundlichkeit, Wärme und Vertrautheit.


  »George«, wisperte Simon. Dann musste er blinzeln und die Gestalten waren verschwunden.


  »Simon, was siehst du da?«, fragte Isabelle in angespanntem, gereiztem Tonfall, den ihre Stimme nur dann annahm, wenn sie versuchte, ihre Angst zu unterdrücken.


  »Nichts.« Was hätte er auch sagen sollen? Dass er Georges Geist aus dem Nebel hatte aufsteigen sehen? Dass er nicht nur George gesehen hatte – was ja vielleicht noch einen Sinn ergeben hätte –, sondern auch eine wunderschöne, altmodisch gekleidete Fremde? Simon wusste, dass Schattenjäger Geister sehen konnten, wenn diese gesehen werden wollten. Aber er wusste auch, dass Trauernde häufig das sahen, was sie sehen wollten.


  Simon hatte keine Ahnung, was er denken sollte. Aber er wusste sehr wohl, was er gern denken wollte.


  Er wollte, dass ein wunderschöner Schattenjägergeist aus der Vergangenheit, vielleicht sogar eine längst verstorbene Lovelace, George an den Ort mitnahm, an den Geister sich nun mal zurückzogen. Er wollte glauben, dass George mit offenen Armen von seinen Vorfahren empfangen worden war, unter denen ein Teil von ihm für immer weiterleben würde.


  Eher unwahrscheinlich, ermahnte Simon sich. George war adoptiert; in seinen Adern hatte kein Tropfen Lovelace-Blut geströmt. Und für Schattenjäger lief letztendlich immer alles auf die Blutsverwandtschaft hinaus – was vermutlich auch für tote Nephilim galt, die in englischen Gärten herumspukten.


  »Simon ...« Isabelle drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich weiß, wie sehr du ... Ich weiß, dass er für dich wie ein Bruder war. Ich wünschte, ich hätte ihn besser kennenlernen können.«


  Clary drückte Simons Hand. »Ich auch.«


  Plötzlich wurde Simon wieder bewusst, dass beide Mädchen ebenfalls einen Bruder verloren hatten.


  Und dass beide verstanden, dass Familie mehr bedeutete als reine Blutsverwandtschaft – Familie waren die Menschen, die man dazu auserkor, die Menschen, die man liebte. Das Gleiche galt für Alec und Magnus, die das Kind eines anderen in ihr Haus und in ihr Herz gelassen hatten. Für die Lightwoods, die Jace adoptiert hatten, als er niemand sonst gehabt hatte.


  Und natürlich galt es auch für Simon, der jetzt selbst ein Schattenjäger war. Der dafür sorgen konnte, dass sich das Bild der Nephilim grundlegend änderte, indem er andere Entscheidungen traf. Bessere Entscheidungen.


  Er verstand jetzt, warum er das Bedürfnis gehabt hatte hierherzukommen, fast als hätte man ihn herbestellt. Nicht, um sich von George zu verabschieden, sondern, um eine Möglichkeit zu finden, an einem Teil von ihm festzuhalten.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, welchen Schattenjägernamen ich annehmen möchte«, verkündete er.


  »Simon Lovelace«, sagte Clary, die wie immer genau wusste, was in ihm vorging. »Das klingt sehr schön.«


  Isabelle lächelte verschmitzt. »Das klingt sehr sexy.«


  Simon lachte und blinzelte gegen eine Träne an. Einen verschwommenen Moment glaubte er, George wieder im Nebel zu erkennen, der ihn angrinste und dann verschwand. George Lovelace war für immer gegangen.


  Aber Simon Lovelace war noch hier und es wurde Zeit, das auch zu zeigen.


  »Ich bin bereit«, ließ er Clary und Isabelle wissen – die beiden Wunder, die sein Leben verändert hatten, die beiden Kriegerinnen, die für diejenigen, die sie liebten, alles riskierten, die beiden Mädchen, die seine Heldinnen und seine Familie geworden waren. »Lasst uns nach Hause gehen.«
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